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ch  liefere  hier  einen  Theil  den  Mineralogie,  weh 
eher  für  sich  noch  nicht  bearbeitet  worden  ist.  Zwar 
findet  man  in  den  trefflichen  Lehrbüchern  der  Neuern 
viele  gute  Nachrichten  über  den  Gebrauch  der  Fossi- 
lien, aber  die  meistenteils  oryktognostische  Ten- 
denz dieser  Schriften  erlaubte  nur  beiläufige  und 
kurze  Erwähnung  desselben.  Die  Lehrbücher  der 
Chemie  und  Technologie  haben  ebenfalls  ein  zu  gro- 
fses  Feld  und  betrachten  mehr  einige  BestandtHeile 
der  Fossilien,  als  sie  selbst.-  Die  Hüttenkunde  dage- 
gen ist  zu  speciell  und  handelt  nur  von  einigen  we- 
nigen fossilen  Körpern. 

Diese  Arbeit  wird  eine  detaillirte  Untersuchung 
über  die  Benutzung  aller  Fossilien  und  über  das  Ver- 
haltnifs  feyn,  in  dem  die  Nutzbarkeit  derselben  zu 
manchfaltigen  Zwecken  mit  ihren  physischen  Eigen- 
Schäften  und  chemischen  Bestand theilen  correfpon- 
dirt.  Ich  habe  die  Erfahrungssätze  der  Physik  und 
Chemie  in  Anwendung  gebracht,  um  nicht  nur  histo- 
risch, sondern  auch  theoretisch  zu  bestimmen,  ob, 
wozu,  wie,  wenn  und  warum  diese  und  jene  Stoffe 
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praktischen  Wissenschaft  entstanden  ist,  deren  Erwei- 
terung um  so  nöthiger'ist,  da  nach  einem  mafsigen 
Ueberschlage  zwei  Drittheile  der  bekannten  Fossilien 
noch  unbenuzt  da  liegen,  oder  doch  nur  zur  Vervoll- 
ständigung der  Sammlungen  dienen. 

Ich  habe  dieses  Werk  vorzüglich  in  Hinsicht  auf 
den  Gebrauch  zu  akademischen  Vorlesungen  für  Ca- 
meralisten entworfen,  denen  es  gewifs  wichtig  seyn 
mufs,  die  Fossilien  staatswirthschaftlich  zu  studiren, 
oder  sie  nach  ihrem  Vorkommen,  ihrer  Gewinnung 
und  Anwendung  in  den  Künsten  kennen  zu  lernen. 
In  dieser  Hinsicht  kann  es  ihnen  aber  nicht  genug- 
thuen,  angeführt  zu  finden,  dafs  der  Kaolin  auf  Por- 
cellan,  Kobolt  zur  Smalte  u.  s.  w.  benuzt  werde,  son- 
dern sie  wünschen  die  Umstände  der  Bereitung,  die 
praktischen  Gütekennzeichen,  wodurch  oft 
gleichnahmige  Körper  unterschieden  werden,  und 
andre  Dinge  zu  wissen,  von  denen  in  den  mineralo- 
gischen Schulen  nichts  gelehrt  wird.  Diese  Stücken 
habe  ich  mich  daher  zu  erörtern  befleifsigt,  so  weit 
mich  eigne  Erfahrung  oder  Litteratur  unterstützen 
konnte. 

Abs  diesem  Gesichtspunkte  wird  man  auch  die 
Einleitung  betrachten.  Sie  soll  keine  Berg  -  un<3  Hüt- 
tenleute bilden,  wozu  ohnedies  akademische  Vorlesun- 
gen gar  nicht  geeignet  sind.  Diese  sollen  ja  in  allen 
f  ächern  nur  Propädeutik  seyn,  dem  Jüngling  das  Feld 
seines  Studii  vom  Berge  herab  übersehen  lassen,  ihm 
zeigen,  was  Haupt-  und  was  Nebensachen  sind,  wie- 
viel getban  und  was  noch  zu  thun  ist.  Im  gegen- 
wärtigen Falle  bin  ich  zufrieden,  wenn  ich  genug 
gethan  habe,  um  dem  Anfänger  eine  vorläufige  An- 
siebt  vom  Berg  -  und  Hüttenwesen  zu  versebaffen, 
und  ihn  durch  extensive  Vollständigkeit  auf  viele 
Dinge  aufmerksam  zu  machen,  damit  er  nicht,  wie 
gewöhnlich  geschieht,   die  Jahre,   wo  der  Mensch 
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leicht  mobil  gemacht  ist  and  vielerlei  zu  sehen  be- 
kommt,  verstreichen  läfst,  ohne  Dinge  genau  zu  un- 
tersuchen, die  ihm  erft  dann  recht  interessant  wer« 
den,  wenn  er  schon  die  bürgerlichen  Fesseln  trägt. 

Den  speciellen  Vortrag  habe  ich  nach  einem 
geognostischen  Systeme  geordnet,  theils,  weil  das 
chemische  System  noch  nicht  ohne  mancherlei  Inkon- 
sequenzen ausgeführt  werden  kann,  theils,  weil  ich 
glaube,  dafs  die  geognostische,  Ordnung  den  Ueber- 
blick  der  nutzbaren  Fossilien  einer  jeden  Gegend  er- 
leichtert. Doch  habe  ich  mich  nur  auf  den  dogma- 
tischen Theil  derGeognosie  eingelassen  und  bin  zum 
Beispiel  die  problematischen  Urgebirgsarten ,  von  de- 
nen man  nur  wenige  Spuren  in  Urgebirgen  antrifft, 
gänzlich  übergangen. 

Das  Ganze  zerfällt  in  zwei  Theile,  wovon  der  * 
zweite  noch .  in  diesem  Jahre  die  Presse  verlassen 
wird.  Dieser  erste  enthält  aufser  der  Einleitung  die 
technische  Betrachtung  der  Gebirgsarten,  oder. derer 
Fossilien,  welche  in  eignen  Gebirgslagern  vorkom- 
men; der  zweite  aber  wird  alle  übrigen,  die  nur  pa- 
rasitisch gefunden  werden,  in  Betrachtung  ziehen. 

Da  die  Mineralogie  der  Alten  pur  ökonomisch 
ist,  so  habe  ich  die  Nachrichten  des  Theophrast, 
Dioscorides,  Plinius,  Vitruv  und  Galen,  ich  glaube: 
mit  Recht ,  hier  zu  benutzen  gesucht.  Wenn  gleich 
der  erstere  nur  noch  halb  da  ist,  wenn  gleich  Plinius 
durch  Compiliren  wildfremder  Dinge  alles  verwirrt, 
wovon  ich  in  meiner  Dissertation  de  veterum  minera- 
logia  sattsame  Proben  gegeben  habe,  und  wenn  die 
andern  gleich  nicht  eigentlich  von  Mineralogie  an 
sich  handeln,  so  berichten  sie  doch  manches,  was 
wenigstens  für  die  Geschichte  der  Lithurgik  interes- 
sant ist. 

Der  Nähme  Lithurgik,  dessen  ich  mich  eben 
bedient  habe,  kommt  zwar  beim  Suidas  und  einigen 
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Andern  nur  in  der  Bedeutung  „Steinmetzarbeit "  vor; 
aber  er  pafst  etymologisch  (if  *<S«fr««  r%%»n>  ars  la- 
pides  elaborandi )  vollkommen  auf  das  Ganze  and  ist 
auch  neuerlich  in  der  Bedeutung  „Steinchemie"  all« 
gemein  gebräuchlich  gewesen,  welche  die  Seele  der 
ökonomischen  Mineralogie  ist. 

Ich  gebe  diese  Arbeit  nicht  als  vollbracht  auf, 
welche  mir  seit  1792,  da  ich  anfing,  die  Materialien 
dazu  zu  sammlen,  unendliches  Vergnügen  gewahrt 
hat.  Ich  werde  vielmehr  fortfahren,  mich  ihr  zu 
widmen,  und  ihren  Mängeln  vielleicht  nach  einigen 
Jahren  durch  einen  Supplementband,  zu  Hülfe  kom- 
men. In  dieser  Hinsicht,  bitte  ich  alle  Diejenigen, 
welche  verschiedne  Punkte  vollständiger  oder  besser 
wissen,  als  ich  sie  vorgetragen,  mir  ihre  Beyträge 
oder  Berichtigungen  privatim  oder  in  Recensionen 
gefälligst  mitzutheilen,  welches  ich  mit  aufrichtigem 
Dank  erkennen  werde. 

Freyberg,  im  Winter  18OJ. 


Dr.  Carl  Schmieder» 
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1  Plan. 

Ueber  den  Begriff  des  *  Bergbaukunde,  Aufsuchung  de* 
Fossilien ,  Vorkommen  derselben  als  Gebirgsart  in  Ur« 
Flore  -  Schutt  -  und  Brand  -  Gebirgen ,  oder  als  Parasi- 
ten auf  Gangen ,  Flömücken  ,  Stockwerken ,  und  Ge* 
birgs lagern»  Ueber  bergmännische  Anzeichen»  Aus- 
streichen der  Gebirgslager  und  Gänge,  andre  Kennzei« 
dien  über  Tage,  Bergbohrer,  Üeberröschcn ,  unterirdi- 
sche Anzeichen.  Ueber  Grubenbau,  als  Tagebau,  Streb- 
bau, Brunnenbau,  zusammengesetzten  Grubenbau,  StroS* 
senbau,  Firstenbau,  Markscheiden«  Grubenzimmerung; 
Gruben maurung.  Ueber  Gewinnung  durch  Hauarbeit* 
Sprengarbeit,  Feüef setzen,  Schrämen,  Geleuchte,  Fö* 
derung.  Ueber  Wasserlosung  durch  Abfluff,  Schopf* 
und  Hebwerke,  Aufschlagwasser,  Feuermaschinen«  Ueber 
Wetterlosung  durch  natürlichen  und  künstlichen  Luft« 
zug,  Wetterbjaser,  Wettersauger  und  durch  chemisch« 

*  Mittel.  1 . v 

Die  ßergbaukiuide  ist  der  Inbegnff  der  Re- 
geln, nach  welchen  die  nützlichen  Fossilien 
theils  ausfindig  gemacht,  theils  vortheilhaft 
an  das  Tageslicht  gebracht  werden«  Ingo- 
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fern  diese  Regeln  praktisch  gegeben  werden, 
ist  sie  eine  Kunst,  welche  nur  in  den  Berg- 

» 

Städten  selbst  erlernt  werden  kann;  wenn 
man  sie  aber  theoretisch  behandelt,  so  gehö- 
ren jene  zum  Theil  in  die  angewandte  Ma- 
thematik, was  besonders  das  Maschinenwe- 
senbetrifft, zürn  Theil  in  dieLithurgik  oder 
angewandte  Mineralogie, 

In  Hinsicht  auf  die  Vortheile  des  Berg- 
baues für  das  gemeine  Beste,  kann  er  aus  sehr 
verschiednenGesichtspünkten  betrachtet  wer^- 
den.  Theils  kommt  es  dabei  auf  einen  ße- 
schickten  Betrieb  nach  den  Regeln  der  Kunst, 
auf  Ueberwihdung  der  natürlichen  Hinder- 
nisse an,  welche  durch  die  Tiefe  und  Gröfse 
der  Gruben,  durch  den  Wasserzuflufs,  Luft- 
verderbniß  und  durch  die  Zerrissenheit  der 
Lagerstetten  entstehn.  Dies  zusammenge- 
nommen macht  die  Bergverwaltung  aus,  wel- 
che  vorzüglich  die  Bergleute  vom  Leder  be- 
schäftiget. 

Dagegen  haben  die  Bergleute  von  der 
Feder  mehr  mit  dem  Berghaushalt  zu  thun. 
Dahin  gehört,  dafs  man,  wo  möglich,  alle 
Arbeiter  und  lebende  Kräfte  mit  toden  Kräf- 
ten  oder  Maschinen  vertauscht,  in  Rücksicht 

■ 

der  Materialien  die  dauerhaftem  mit  den 

woifeilern  nach  dem  Vortheil  im  Ganzen  ab- 

• 

wägt,  dafs  man  untersucht,  in  welchen  Fäl- 
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len  den  kleinem  perpetaellen  Ausgaben  gro«r 
fse  für  immer  vorzuziehen  sind.  Die  Berg- 
Verwaltung  zielt  auf  den  möglichst  schwung- 
haften Betrieb,  der  Berghaushalt  fchränkt 
ilin  aber  ein,  damit  man  nieht  zu  einer  Zeit 
Ueberäufs,  zur  andern  Mangel  ßxx  Eduktea 

habe,  .......  ..  1 

Ausserdem macht  der  »Bergbau  ai*cb 
einen  Hauptyopvurf  der  Staats  wirthschaft 
aus,  welche  für  die  Erhaltung  des  Ganzen 
und  für  die  Nachwelt  sorgt  9  dagegen  der 
Berghaushalt  blos  die  möglichste  Bereich?? 
rung  der  Bergbauenden  zum  Zwecke  l\aX* 
Daher  kommen  beide  nicht  selten  in  Cojli^ipn 
und  da  die  Erhaltung  des  Ganzem  dem  Flo? 
einzelner  Gewerbe  immer  voran  gehen  mi^fs, 
so  sind  deshalb  die  Bergkollegien  den  Fi? 
uanzkollegien  untergeordnet  worden.  Ei? 
Beispiel  von  dergleichen  CoÜisionen  giebt  da? 
Verhältnifs  des  Bergbaues  zum  Forstbau  ab> 
welcher  wegen;  der  Grubenzimmerung  uo$ 
Hütte^consumtiozi  durch  den  erstem  unge- 
mein beeinträchtigt  wird.  JDa  de?  Forstbau 
für  die  erstem  natürlichen  Bedürfnisse  des 
Menschen ,  dei;  P^gbau  abpr- mir  für  die  Qc* 
friedi'gung  küq^che^r  Bedürfnisse  ^  sorgt,  so 
ist  jener  nothwendjger  und  wichtiger.  Der 
Bergb^ushalt  ,  jnuß  dem  Fpr$thau$l*ait  so  sel^r 
uachstp hen,         es  ,  oft  St^W^ison  seyn 
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kann,  um  dieses  willen  den  Bergbau  zu  un- 
terdrucken, ja,  Bergwerks  mit  offenbarem 
Schaden  zu  betreiben,  wenn  sie  Feuerungs- 
Surrogate  liefern.  Daher  6ollte  auch  nie  die 
Direktion  des  Berg  -  und  Porstwesens  in 
Einer  Person  vereiniget  seyn.  Dasselbe  Ver- 
bältnifs  hat  der  Bergbau  auch  zu  dem  Acker- 
bau', dem  er,  besonders  in  fruchtbaren  Ge- 
genden,  nachstehen  mufs,  im  Falle,  dafs  sie 
mcht  zu  vereinigen  sind. 
1  '  EndEch  macht  der  Bergbau  auch  einen 
Gegenstahd  der  Rechtslehre  aus ,  um  die  An-» 
tfpniche  der  dabei  concurrirenden  Individuen 
gegen  einander  zu  schützen,  als  die  des  Lan- 
desherrn ;  Grundherrn ,  Finders ,  Unterneh- 
mers urtcl  Arbeiters.  Dahin  gehört  z,  B.  die 
Bestimmung  der  Berg  -  Regalien,  oder  des 
Landesherrlichen  Rechtes,  gewisse  Fossilien 
allein  zu  bebauen,  oder  ändern  durch  Kon- 
trakt oder  Belehnung  abzutreten.  Die  Ge- 
setze des  Bergrechtes  sind  bis  dahin  mehr 
durch  Observanzen  begründet,  als  nätur- 
rechtlich  deducirt  worden* 

Hier  kommt  es  nur  darauf  an,  die  Ge* 
Schäfte  der  BergVerwalmng'summarischL  vor- 
zutragen, indem  ich  wegen  der  Ausftlhruhg 
auf  Agrikdla;  v.  Löhneiß ,  Rösler ,  Delius, 
Kern,  besonders  die  Freiberger  Ausgabe  voii 
17^0,  todAridrtr  verweise  ,  die  man  inGat* 
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terers  Litteratur  der  Berg  -  und  Salzwerkg« 

künde  vollßändig  aufgeführt  findet. 

■ 
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ßen  natürlichste!*  Anfang  macht  die 
Aufsuchung  der  Fossilien ,  welche  ich  et- 
was ' weitläufiger  behandlen  werde,  als  die 
folgenden  Abschnitte,  theils,  weil  man  in  den 
Lehrbüchern  nur  wenig  Gründliches  darüber 
findet,  theils  weil  die  Aufeuchungsregeln 
auch  in  solchen  Gegenden  Nutzen  stiften 

können,  wo  noch  kein  Bergbau  imUmtrieb 

• 

ist. 

Aus  einer  langen  Reihe  von  Versuch- 
baueri,  die  oft  glückten,  noch  öfter  misglück- 
ten,  hatte  man  nach  und  nach  gewisse  Er* . 
fährungssätze  abstrahirt ,  die  sogenannten 
bergmännischen  Anzeichen.  Diese 
waren  lange  Zeit  das  Eigenthum  einiger  Ge-  ' 
heimnifskrämer ,  welche  sie  jedoch  nicht 
durch  vernünftige  Gründe  zu  unterstützen 
wüsten  und  deshalb  unter  dem  Mantel  der 
Zauberei,  z.  B.  mit  der  fein  genug  ausgeson- 
nenen Wünschelruthe,  die  bei  einer  gewissen 
unmerklichen  Bewegung  der  Hand  schlagen 
rimßte,  desgleichen  durch'  Erscheinungen 
feuriger  Berggeister,  für  welche  man  leicht 
erklärbare  Naturphänomene  ausgab ,  und 
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ck*rch  allerhand  andre  Winkelzüge  in  An* 
$ehn  zu  erhalten  suchten. 

Aber  die  Erfahrungen,  welche  den  An~ 
^eichen  zu  Grunde  lagen,  waren  oft  unrich-r 
tig  angewandt  und  daher  die  Anzeichen 
gelbst  zum  Theü  falsch.  Diöse  führten  weit 
häufiger  und  zu  um  so  gföfserm  Schaden,  als 
wenn  man  ganz  auf  gerathewohl  gebaut  hätte, 
weil  man  Gründe  zu  Unternehmungen  ;au 
haben  glaubte  und  desh.alb  mehr  wagte, 
Daraus  folgt,  dafs  man  alle  Anzeichen  ent-> 
weder  genau  prüfen,  oder  g^r  fliqht  befolgei* 
inüsse.  Die  verdächtigen  beruhen  auf  dem 
heillosen  Trugschlüsse  %  der  zu  so  unendlich 
vielen  Irrthümern  Anlaft  gegeben  hat :  juxta, 
ergo  propter.  Man  sqhlofs  aus  dem  öftern 
{Zki$aiumenbrechen  einiger  Fossilien  mit  ann 
dem  Fossilien  oder  Phänomenen  auf  nptlw 
wendige^  Zusammensein  und  auf  eine  ge* 
wisse  unzertrennliche  Yerwaudschaft, 

Um  die  bergmännischen  Anzeichen  zu: 
prüfen,  mufs  man  sie  mit  denen  Fossilien! 
welche  sie  anzeigen  sollen^  in  deutlichen  ge- 
netischen Zusammenhang  zu  petzen 
suchen,  daß  heißt:  erforschen,  ob  beide  sich 
wie  Ursache  und  Wirkung  verhalten,  otfes, 
nicht.  Wenn  irgend  «dargeifran  werden 
kann,  dafs  gewisse  Fossilien  entweder  Stoff, 
Ode?  Gelegenheit  m  gewiesen  Anajeiqhen 
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herzugeben  im  Stande  sind,  oder  daß  sie 
umgekehrt  aus  andern  Fossilien,  die  man  als 
Anzeichen  betrachtet ,  entstehen  können ,  so 
sind  die  Anzeichen  gültig,  sonst  nicht, 

Diese  Untersuchungen  haben  nebenbei 
zur  Ausbildung  einer  der  interessantesten 
Wissenschaften,  der  Geognosie,  Gelegen-* 
heit  gegeben,  weiche  sofort  die  einzige  feste 
Basis  des  anfangenden  Bergbaues  ist,  dessen 
glücklichen  Fortgang,  die  Anwendung  ma- 
thematischer und  physikalischer  Grundsätze 
sicher^  Ich  halte  es  für  so  unnöthig,  als  leicht, 
die  wegwerfenden  Aburtheile  ?su  widerlegen, 
die  unter  den,  mechanischen  Praktikern  im 
Sch w  ange  gehen ,  dafs  die  Geognosie  niqh* 
nur  leere  Schulspeeuktion ,  sondern  sogar 
ein  Hindernifs  beim  Bergbau  sey.  Was  da» 
Erstere  betrifft,  go  denke  ich:  nulla  ars  habet 
osorem,  nisi  —  und  in  Rücksicht  des  Andern 
ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Anwen- 
dung einiger  .Hypothesen  auf  den  Bergbau, 
wenn  man  sie  als  ausgemachte  Wahrheiten 
befolgt,  unübersehbaren  Schaden  bringen 
kann;  aber  dann  liegt  die  Schuld  nicht  an 
<Jer  Wissenschaft,  sondern  an  der  2*u  yorei-< 
ligen  Anwendung,  A,us  diesem  Gruijjäe  wer«» 
<fc  ich  im  Yerfplg  dieser  Abhandlung  nur  die 
evidentetn  Grundsätze  der  Geognosie  in  An? 
Sendung  bringen  und  verweise  wogen  des 

AS 
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Ausführung  speculativer  Gegenstände  auf 
meine  Geognosie.  (Leipzig,  bei  Crusiüs* 
1803.)  *     -        >  ■ 


•  » 

.j.  •  •  -  ■ 


Diejenigen  Anzeichen ,  welche  nicht 
geognostisch  demonstrirt  werden  können, 
sited  zwar  nicht  aus  der  Acht  zu  lassen,  son- 
dern vielmehr  weiter  zu  prüfen,  aber  nie 

i  |  i  4 

müssen  sie  als  Motiven  zu  Unternehmuftgert 
angesehen  werden.  Die  geognostischen'sind 
abfcr  von  zweierlei  Art.  Einige  belehren 
uns ,  ob  es  möglich ,  oder  absolut  unmöglich5 
sey,  dafs  gewisse  Fossilien  in  einer  Gegend 
brechen  und  diese  fließen  aus  der  Theorie' 
und  Aufsetzung  der  verschiednen  Gebirgs- 
arten,  welche  ich  deshalb  zuerst  vortragend 
werde.  Andre  machen  im  Falle  der  Mög- 
lichkeit die  Existenz  gewisser  Fossilien  war- 
scheinlich  und  man  braucht  ihnen  nur  mit 
einiger  Mühe  zu  Hülfe  zu  kommen ,  um  zur 
völligen  Gewifsheit  zu  gelangen.  * 


■ 


Die  Geognosie  lehrt  uns,  dali  alle  Fossi- 
Ken  entweder  in  ganzen  Gebirgslagern,  oder* 
einzeln  zwischen  fremden  GebirgsmaSsen 
venheilt  vorkoiiirtien ,  welche^  letztere  Vor- 
kommen durch  den  Gegensatz  des  i 
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negativ  definirt  wird.  Die  Fossilien  der  er- 
stem Art  wollen  wir  durch  den  Nahmen  Ge- 
birgsarten bezeichnen,  die  der  andern  aber 
werden  am  besten  durch  den  Ausdruck  Para- 
siten kenntlich  gemacht,  welcher  aus  den 
Botanik  entlehnt  worden  ist ,  wo  er  ein  ähn- 
liches Vorkommen  der  Schmarozzerpflanzen 
andeutet,  die  nicht  im  Erdböden,  sondern 
auf  andern  Gewächsen  Wurzel  schlagen, 

■ 

Die  Gebirgsarten  machen  hauptsäch- 
lich die  Oberfläche  des  Erdbodens  aus  und 
man  versteht  darunter  nicht  allein  das,  was 
man  im  gemeinen  Lieben  Berge  und  Gebirge 
nennt,  sondern  auch  die'  Ausfüllungen  der 
tiefsten  Thäler  und  den  Boden  des  Meers, 
kurz  alle  Steinmassen,  die  in  abgesonderten 
Lagern  übereinander  geschichtet  sind*  Sie 
machen  erst  dann  Berge  aus,  wenn  sie  durch 
Naturereignisse  eine  ansehnliche  Höha  über 
das  platte  Land  erlangt  haben,  die  Gebirge 
sind  Gruppen  von  Bergen,  Gebirgsketten 
sind  viele  Berge  in  einer  Linie,  Gebirgsjöchet 
sind  zusammenhängende  Bergketten.  Klei- 
nere Berge  heifsen  Hügel  u*  s.  w. 

Die  Gebirgsarten  haben  nicht  nur  eine 
ungleichzfeitige ,  sondern  auch  sehr  verschie- 
denartige Entstehung ;  die  verwandtern  fin- 


- 
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den  «leb  aber  familienweise  zusatamenge* 
schichtet,  und  obgleich  im  geognostischen 
Sinne  alle .  nur  übereinander  geschichtet  sind! 
wenn  man  nemlicfc  den  Erdball  im  Ganzen 
betrachtet,  so  machen  doph  die  obern  kein 
Continuum  ans  wjd  daher  findet  der  Beob* 
achter  im  Einzelnen  ungleichartige  Schich- 
tungen neben  einander.  Diese  einzelne  geo- 
graphische Untersuchung  ist  für  den  Berg- 
bau vorzüglich  wichtig,  weil  es  in  Hinsicht 
der  Gewinnung  .sehr  darauf  ankommt,  ob 
eine  Gebirgsart  das  Tagegebirge  (das  heifst 
das  oberste  sichtbare)  ausmacht,  oder  wie 
tief  sie,  unter  diesem  liegt.  Die$e,  neben 
einander  .  abgesonderten  verschiedenartigen 
Schichtungen  nennt  man  auch  Gebirge,  mit 
einem  Beisätze,  der  ihre  familienweise  Ab- 
sonderung anzeigt* 

•  ■      *  •      .  >  ■*  ■ 

Man  theilt  die  Gebirgsarten  nach  ihrer 
Entstehung  ein  in  uranföngliche  oder  Ur- 
gebirgsarten,  und  in  neuere,  welche 
wieder  in  Flötzgebirgsarten ,  ange- 
schwemmte oder  Schuttgebirgsarten 
und  in  vulkanische  oder  B ranrige birgg- 
arten zerfallen.  Nachdem  nun  eine  "Zu- 
iBaimnen^cJuchtiuag  mehr  von  einer  dieser 
vier  Art^n  enthält,  heifst  sie  ein  Ufgebirge^ 
Plötzgebirge,,  Scjxuttgebirge  oder  Brandge- 

v    1  * 
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birge.  Alle  Lagerfossilien  gehören  zu  einet 
von  diesen  vier  Arten,  öder  sie  machen  die 
Uebergänge  zwischen  einigen  derselben  aus, 
denn  die  Natur  arbeitete  nicht  immer  ganz 
xegelmäfsig. 

Die  Natur  und  Bildung  der  erwähnten 
Gebirgsarten  ist  so  verschieden,  dafs  da,  wo 
gewisse  Umstände  die  Entstehung  einer  Art 
begünstigten,  nicht  wol  Gebirgsarten  von 
einer  gewissen  andern  Abtheiiung  geödet 
werden  konnten,  daher  kam  eben  die  fami- 
lienweise  Absonderung*  Diese  mufs  der 
Bergmann  nothwendig  kennen,  um  nicht 
z.  B.  eine  Urgebirgsart  zwischen  Sehuttge- 
birgslagern,  welche  viel  neuer  sind,  oder 
eine  Flötzgebirgsart,  als  etwa  Steinkolen, 
zwischen  Urgebirgslagern  zu  suchen.  Es 
wird  daher  nützlich  seyn ,  jene  vier  Classen 
jede  einzeln  so  kenntlich  als  möglich  zu  ma- 
chen ,  damit  man  sich  in  jeder  Gegend  leicht 
Orientiren  und  wissen  könne,  was  für  Ge- 
birgsarten man  möglicherweise  daselbst  fin- 
den dürfte. 

Die  Urgebirge  sind  in  geognostischer 
Hinsicht  die  tiefsten  und  machen  höchst  wahr- 
scheinlich die  Basis  oder  Grundlage  aller 
übrigen  aus.   Man  würde  sie  daher  überall 


Diaitiz 


gewinnen  können,  wenn  es  ökonomisch 
rathsam  wäre,  sehr  mächtige  Ueberlagen 
deshalb  zu  durchbrechen ;  aber  statt  dessen 
ist  es  weit  vortheilhafter ,  sie  von  denen  Ge- 
genden zu  beziehen,  wo  sie  das  Tagegebirge 
ausmachen.  Zu  diesen  Orten  gehören  be- 
sonders die  Gebirgsketten  und  überhaupt  die 
höchsten,  excentrischen  Punkte  der  Erde. 
Diese  sind  viel  steiler,  als  die  Erhabenheiten 
der  andern  Gebirgsarten  und  können  daher 
am  weitesten  gesehen  werden,  indem  ihr 
Ansteigen  mit  einer  Tangente  der  Erdkugel 

* 

4en  gröfsten  Winkel  macht.  Ihre  Lager  sind 
mächtiger,  das  heifst,  dicker,  als  bei  andern 
Gebirgsarten  und  haben  gewöhnlich  stärke- 
res Fallen*  Sie  kommen  aber  dabei  der  eb- 
nen  Fläche  näher ,  als  bei  andern.  Sie  beste- 
hen entweder  ganz  aus  kiystallisirten  Ge- 
mengtheilen ,  oder  ihre  Grundmassen  haben 
doch  kristallinische  Körper  eingemengt,  weil 
sie  durchgehends  aus  einer  Auflösung  durch 
chemischen  Niederschlag  gebildet  wurden* 
Sie  führen  nie  Versteinerungen  oder  Spuren 
von  organischen  Körpern,  weil  sie  älter  als 
die  organische  Schöpfung  sind.  Da  sie  älter 
sind,  als  alle  andre  Gebirge,  so  darf  man  die-» 
se  nie  zwischen  Urgebirgslagern  suchen* 
Die  Gebirgsarten  aber,  welche  man  darin 
«martert  kann ,  sind  Granit,  Gneus,  Syenit* 


Graustem,  Porphyr,  Thonfehiefer,  Urtrapp, 
Serpentin ,  Urkalk  und  a.  tri.  wie  sie  in  der 
speciellen  Lithurgik  näher  erörtert  worden 
sind,  lieber  deren  Aufsetzung,  das  heifst 
über  xlie  Ordnung,  wie  sie  über  einander  lie- 
gen, ist  noch  anzumerken  ,  dafs  die  Gebirgs- 
ketten niemals  einfach  sind ,  sondern  aus 
mehrern  parallelen  Ketten  bestehen,  und 
dafs  die  tiefer  liegenden  Gebirgsarten  die 
Mittelketten,  die  aufgesetzten  aber  die  Seiten- 
ketten ausmachen,  welche  verhältnifsmäfsig 
mit  ihrer  Höhe  (geognostischen  Höhe  nem- 
lich)  von  den  Mittelketten  entfernt  liegen. 
Zum  Beispiel  diene  der  Aufsetzungsgrundrif$ 
des  Uralgebirges,  welchen  ich  aus  Herr- 
manns Beschreibung  des  Ural  Th.  IL  p.  3g5 
zusammengesetzt  habe. 
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Die  Flötzgebirge  legen  sich,  wiö 
tchon  aus  dem  gegebnen  Aufsetzungsrifs  zu 
ersehen  ist,  an  die  Gebirgsketten  an  und 
füllen  die  Räume  zwischen  ihnen  aus.  Sie 
bilden  keine  hohen  Gebirge,  sondern  nur 
Hügelreihen ,  welche  zum  Theil  nur  durch 
Flufshetten  isolirt  worden  fciiid.  Sie  machen 
bei  weiten  den  gröfsten  Theil  der  Tageger 
birge  aus.  Sie  bestehen  aus  denselben  Be* 
standtheilen ,  als  die  Urgebirge  ,  durch  deren 
Verwaschung  sie  entstanden  sind ,  aber  nicht 
aus  denselben  Gemengtheilen ,  haben  über-  * 
haupt  nie  .eigentliche  Gemengtheile,  sondern 
«ind  mineralogisch  einfach.  Die,  welche 
aus  auflöslichern  Urgebirgen  entstanden 
sind,  finden  wir  mehr  oder  weniger  krystal-p 
linisch,  weil  sie  chemische  Niederschläge 
sind;  die  aber  aus  den  zerkleinten  Abfallen 
unauHöslicher  Gebirge  entstanden  sind,  ma- 
chen erdige  oder  Sandige  Massen  aus  und 
diese  nennt  man  auch,  wiewohl  unschick- 
lich, mechanische  Niederschläge,  besser  Se- 
dimente, denn  Niederschläge  können  nur 
chemisch  seyn.  Die  Lager  der  Flötzgebirge 
sind  schwächer,  als  die  der  Urgebirge  und 
im  Ganzen  genommen  mehr  horizontal  gela- 
gert (haben  weniger  Fallen)  ;  aber  sie  liegen 
weniger,  als  die  Urgebirgslager,  in  ebnen 
Flächen,  sondern  schmiegten  sich  mehr  an 
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die*  Unebenheiten  der  Unterlage,  woraus 
Buckel,  Mulden  und  Becken  entstanden; 
Endlich  sind  sie  voll  von  Versteinerungen 
und  Abdrücken  von  organischen  Körpern; 
Zu  den  Flötzgebirgsarten  gehören  der  Flötz^ 
kalk ,  Gyps ,  Mergelschiefer ,  Flötztrappi 
Steinkohlen,  Schieferthon,  Sandstein >  Stink? 
stein  und  andre  mehr. 

In  Rücksicht  ihrer  Aufsetzung  ist  zu  be+ 
merken,  dafs  sie,  im  Ganzen  genommen,  in 
umgekehrter  Ordnung  so  aufgesetzt  sind,  als, 
die  Urgebirgsarten,  die  ihnen  $ei<*hnahmig 
sind,  oder  von  denen,  sie  abstammen.  Da« 
ist,  die  obern  Urgebirgslager  gaben  durch 
ihre  Zerstörung  den  Stoff  zu  den  untern 
Flötzgebirgslagern  her  und  umgekehrt  aus 
den  tiefer  liegenden  Urgebirgen  entstanden 
die  höher  liegenden  Fiötztager.  Doch  bringt 
das  Locale  viele  Abweichungen  von  dieser 
Regel  hervor,  ich  will  daher  einige  Flötz- 
durchschnitte  beibringen,  aus  deren  Yer- 
gleichung  man  ohngefahr  abnehmen  kann, 
ixi  weicher  Ordnung  und  Tiefe  man  diese 
oder  jene  Flützl^ger  zu  suchen  habe.  Eine* 
der  vollständigsten  Flötzgebirge  ist  unstreitig 
,  das  Kupferschiefer-  und  Steinkohlengebirge 
bei  Ilefeld,  welches  über  i5o  Lachter  tief 
durchsunken  ist  und  dessen  Durchschnitt 
nach  Lehmanns  Angabe  folgender  ist 
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i.  Dammerde  oder  Letten  veränderlich 
hoch. 

a.  Stinkstein  (dort  Stinkschiefer  genannt) 
6  Lachter. 

3-  Dichter  Gyps  (dort  Alabaftrit)  3oLach- 
ter  mächtig, 

4.  poröser  Kalkstein  (Rauchwacke)  if 
Schuh  mächtig.  ■  \ 

5.  Splittriger  Kalkstein  (Zechstein)  2  Lach- 
ter mächtig. 

6.  Sandiger  Kalkstein ,  (Oberfäule)  \  Lach-, 
ter  mächtig. 

7.  Steinthon  (Provinzialnahme :  lieber* 
schufs)  1  Zoll  mächtig. 

8.  Mergel  (Asche  oder  zarte  Fäule)  £  Lach- 
ten 

g.  Bituminöser  Mergelschiefer  (Dach)  t 
Schuh  4  Zoll  mächtig. 

10.  Dergleichen  mit  wenig  eingesprengtem 
Kupferkies,  (von  den  Bergleuten  Mittel-, 
berge  genannt)  6  Zoll, 

1 1.  Eben  dergleichen  (Kammschale  genannt) 

1  Zoll  dick. 

12.  Dergleichen  mit  mehr  Gehalt  (Mittel* 
schiefer)  4  Zoll. 

13.  Dergleichen  noch  reicher  (Kupferschie- 

fer) 1  Zoll  mächtig. 

14.  Dergleichen  ,  noch  reicher  (Flötzerz) 
l  Zoll  mächtig. 

B  2 
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*S*  Kalkartige  Kieselbreccie  (Hornstein)  £ 
Lachten 

16*  Blauer  (Lettenschmitz)  Schieferthon,  8 

Zoll  mächtig.  •  - 

rj.  Eisenschüssiger  Mergel ,  (zartes  Tode)  c 

Lachter. 

i&.  Eisenschüssiger,  rother,  etwas  kalkartt- 
ger  Sandstein ,  (dort  das  rothe  Tode  ge- 
nannt) 3o — 4o  Lachter. 

19.  Splittriger  Kalkstein  (Feuerwackeneisen- 
stein)  1 6  Lachter.  '  * 

20.  Rother  mürber  Sandstein  (Sandfuute)  f 
Lachter. 

21.  Derselbe  rothe  Sandstein,  zerfallen  (Sand) 

i  Lachter. 

22.  Röthlicher  Schieferthon  (rother  Schiefer) 
1     6 — 8  Lachter. 

23.  Brauner    Schieferthon  (Lebergebirge) 

6—8  Lachter.  ' 

24.  Blauer  Schieferthon  (blaues  Kohlenge- 
birge) 8  — 10  Lachter. 

*5.  Grauer  splittriger  Kalkstein  (Dach  der 
Kohle)  \  Lachter. 

26.  Glanzkohle  und  Schieferkohle  (2tes  Flötz) 

\  Lachter. 

27.  Blauer  Schiefenhon  mit  Bhunenabdrük- 

ken ,  £  Lachter. 

28.  kohliger  schwarzer  Schieferthon,  10 
Laehter  mächtig. 
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29.  Mergelartige  und  sandige  Breccier  19 
t-iachter. 

30.  Rother  Semiprotolit  (Rothes  todes  Lie- 
gendes genannt)  20 —  3oLachter  durch- 

;      sunken. '  -  ■ 

Das  Kupferschiefergebirge  bei  Riegels- 
dorf hat  folgende  Schichtung:  (s.  Bergm 
Journ.  Bd.  6.  pag.  284«) 

.  j.  Eisenschüssiger  Letten  als  Tagegebirge, 

1  —  2  Lachter. 
2.  Dichter,  grauer,  würflichter  Kalkstein, 

6  —  8  Lachter. 
-3.  Grauer  Steinthon  mit  Straigyps  durchzo- 

gen,  8 — 10  Lachter. 

4.  Ein  blaulicher  Kalkstein,  8  — 9  Lachter- 

5.  Gyps  mit  eisenschüssigem  Letten,  7 — 8 
Lachter. 

6.  Stinkstein  (sieh  Ilefeld  n.  2)  1  —  2  Lach- 
ter, 

7.  Sandstein  (Ilefeld  vergLn.  6)  i  — 2  Lach- 
ter. 

8.  Dichter  Kalkstein  (Zechstein  Ilefeld  n.  5) 
3  —  3-|  Leichter. 

9.  Schieferthon  mit  Schwefelkies  (Nobrige) 
20  Zoll. 

10.  Bituminöser  Mergelschiefer  mit  Kupfer- 
kies eingesprengt,  Fischabdrücken,  Kräu- 
terabdrücken  r  und  Knochen  von  Säug- 


*  r  thieren,  welche  man  für  Menschenhän- 
de hielt,  8  — 10  Zoll,  aus  verschiednen 
Blättern  bestehend,  so  wie  bei  Hefeld  n. 
9—14. 

XI.  Grauer  Semiprotolit  mit  Kupfererzen 
(Sanderz)  2 — 4  Zoll>  vergl.  mit  Ilefeld 
XI4  29« 

ifi.  Derselbe  ohne  Kupfererze  (grau  tod  Lie- 
gendes) 6 —  8  Lachter. 

*3.  Rother  dergL  (Rothes  todes  Liegendes)  0« 
IL  n.  3o. 

In  der  Grafschaft  Mansfeld  fast  eben  so  : 

» 

-I.  Dammerde,  Letten  und  Mergel,  5  Lach- 
ter. 

B.  Rother  Sandstein  oder  Sand  und  Breccie, 

5  Lachter.  - 
5.  Eisenschüssiger  Thonmergel,  2  Lachter. 
•     R.  n.  1.  "1 
4«  Flötzkalk  in  verschiednen  Lagern,  8 

Lachter.  , 

5.  Gyps  mit  Stinkstein  durchzogen,  i5 
Lachter. 

6.  Stinkgyps  und  Stinkstein  abgesondert  ,  5 
Lachten 

7.  Mergelerde  mit  Steinkohlenbrocken  (A- 
sche)  20  Lachter.  i 

fi.  Poröser  Kalkstein  (  Rauchwacke  )  10 
Lachter.  U.  n.  4- 
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g.  Dichter  Kalkstein  (Zechstem)  10  Lach- 

ter,  s.  IL  n.  5. 
10.  Bituminöser  Schieferthon  oder  Mergel* 

schiefer  £  Elle:  . 
ij.  Dergl.  mit  Kupfererzen  eingesprengt. 

£  Elle.  (s.  R.  n.  io.) 

12.  Grauer  Semiprotolit  als  Sanderz  (s.  R. 
n.  ii.)      '   '  » ■•  * 

13.  Rother  dergl.  nöch  nicht  durchsunken. 
Bei  Ilmenau  giebt  Herr  Bergrath  Voigt 

(in  5.  Prakt.  Gebirgskunde  p.  i3i  fig.  3)  fol- 
gende Schichtung  an.  i)  Letten  mit  Gyps- 
geschiebert  als  zufällige  Bedeckung.  2)  Sand- 
stein. 3)  Stinkstein.  4)  ein  sehr  mächtige« 
Gypslager.  5)  Zechstein.  6)  bituminöser 
Mergelschiefer  mit  Kupferkies.  7)  rother 
Semiprotolit  und  endlich  8)  Porphyr  als 
Grundgebirge.  -  *  »  ! 

Die  Schüttgebirge  oder  ange» 
schwemmten  Gebirge  werden,  was  ihre  Ent- 
stehung betrifft,  schon  durch  den  Nahmen 
hinlänglich  bezeichnet,  denn  es  sind  Aus- 
würfe des  Meers ,  der  Flüsse ,  Landseen  und 
Mineralquellen.  Sie  haben  kein  beflimmtes 
Alter  und  keinen  bestimmten  Platz.  Theils 
liegen  sie  unmittelbar  auf  Urgebirgen  auf, 
theils  zwischen  Flötzgebirgslagern,  theils  in 
den  Thälern  über  Flötzgebiigen,  welches 
die  neuesten  sind.    Doch  sind  sie  durchgän* 
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gig  neuer,  als  die  Urgebirge  und  man  darf 
sie  daher  nie  unter  Urgebirgslagern  erwar- 
ten. Sie  führen  Versteinerungen  von  allei* 
möglichen  organischen,  die  neuesten  sogar 
von  Kunstkörp^rn.  Die  ältern  machen  we- 
der ebne  Lager  aus ,  noch  sind  ßie  horizontal 
geschichtet ,  und  ob  sie  gleich  ebenfalls ,  wie 
die  Flötzgebirgfc,  von  Zerstörung  der  Urge- 
birge erwuchsen,  so  sind  sie  doch  nicht  feiiir 
geschlemmt,  sondern  führen  grobe  Brocken 
(Geschiebe)  eingemengt,  oder  bestehen  ganz 
aus  Geschieben ,  wo  man  sie  Breccien  nennt* 
Die  altern  Schuttgebirge,  welche  auf  Ur- 
gebirge aufgesetzt  sind,  werden  Ueber- 
gangsgebirge  genannt,  weir  sie  den  Ue~ 
bergang  aus  den  Urgebirgen  in  die  Flötzge- 
birge  zu  machen  scheinen.  Dahin  gehören 
einige  dichte  Ürkalkgebirge,  Grauwacke, 
Porphyrbreccie  und  überhaupt  alle  Semipro- 
toliten,  Diese  führen  einige  Versteinerungen 
von  Seekörpern,  Holzstämmen  und  liegen 
am  Fufse  hoher  Gebirge.  Die  neuern  Schutt- 
gebirge ,  welche  die  Thalschlüfte  oft  bis  zu 
ansehnlicher  Tiefe  anfüllen,  sind  ebenfalls 
mit  Geschieben  gemengt,  wenig  oder  gar 
nicht  verhärtet,  und  führen  im  Innern  des 
festen  Landes  nur  Ueberbleibsel  von  Land- 
thieren,  dahingegen  die  Flötzgebirge  auch 
im  Innern  des  festen  Landes  Seethierüberre- 
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ste  enthalten.  Ifrrje  Schichtung  ist  äusserst 
zufällig,  da  sie  nicht  allein  durch  Verwa- 
schung  der  Urgeförge,  Flötz-  und  Brandg^ 
birge  gebildet  wurden,  sondern  auch  ver- 
schüttete Wälder,  Torfmoor^  Haufen  vort 
Seemuscheln,  Thierknochen,  Treibholz  und 
Korallenbänke  dazu  beitrugen.  Als  ein  Bei* 
spiel  von  der  Aufsetzung  der  neueru  Schutt- 
gebirge mag  folgender  Durchschnitt  des  Ge- 
birges bei  Modena  dienen*  so  ,wie  ihn  Ka- 
mazzini  (Büffon  allg.  Naturgesch.  v.  Zink 
Bd.  i .  p.  3oo)  gegeben. 

1.  Dammerde  und  Letten  gewöhnlich  bis  14 

Fufs  tief.  .  . 

2.  Rudera  einer  alten  Stadt  bei   14  Fufs 

Tiefe. 

5.  Verschüttete.  Holzungen  (Holzkohlen)  26 
Fufs  tief. 

4.  Kreide  mit  Seemuscheln,  28  Fufs  tief. 

5.  Ein  Geschütte  von  Seemuscheln,  Treib* 

holz,  Knochen,  Steinkohlenbrocken,  Ei4 
senwerk  und  Geschieben  4o  Fufs. 

6.  In  65  Fufs  Tiefe  trift  man  auf  Seewasser, 

welches  mit  dem  Wasserstande  des  ve-* 
nedischen  Golfo ,  der  ehemals  bis  dahin 
reichte,  im  Gleichgewichte  steht. 
Zu  Happy  -  Union  in  Cornwallis  liegen 
in  ehemaligen  Meerbusen  zwischen  Zinn- 
ganggebirgen folgende  Geschütte : 

B  5 

* 


Di 


t.  Dammerde  mit  Eisenockerttreifen ,  9  Fufs 

mächtig. 

2.  Braunkohlen  mit  Seeschilf  und  Wurzeln* 

12  Fufs  mächtig. 

3.  Seesand  und  Seemuscheln,  i8Fufs  mäch- 

4..  Schwarzer  bitum.  Letten  mit  Seemuscheln, 

9  Fufs  mächtig. 
£.  Ein  Geschütte  aus  Geschieben  von  Thon-* 

schiefer,  Quarz,  Trapp,  Zinnstein  und 

güldischem  Schwefelkies.  ■ 
6.  Uranfänglicher  Thonschiefer. 

Die  Brandgebirge  kommen  nur  in 
der  Nähe  der  Vulkane  vor  und  sind  gewöhn- 
lich auf  Urgebirge  oder  Uebergangsgebirge 
gelagert,  machen  keine  Ketten,  sondern  iso- 
lirte  Berge  aus,  welche  kegelförmig  und 
noch  unregelmäfsiger,  als  die  Schuttgebirge 
geschichtet  sind.  Sie  sind  ohne  Versteine- 
rungen, denn  sie  zerstören  alle  organische 
Körper 9  wenn  sie  noch  im  feurigen  Flusse 
sind.  Ihre  Lager  sind  sehr  porös ,  aber  doch 
unten  dichter  als  oben.  Sie  führen  vielerlei 
Geschiebe  eingemengt  und  sind  durchge- 
hends  sehweflicher  Natur. 

Die  Parasiten,  oder  diejenigen  Fossi- 
lien, welche  auf  besondern,  zufälligen  La* 
gerstätten  vorkommen,  zerfallen  in  Erze, 
kristallinische  Steinarten,  Salze,  Brennstoffe, 


Digitized  by  Google 


wozu  denn  äuch  <lie  fossilen  Fluida  gehö- 
ren. In  Rücksicht  ihres  Vorkommens  sind 
die  festen  Parasiten  zwiefach  verschieden,  in 
sofern  sie  entweder  gangweise  oder  nesterr 
weise  vorkommen. 

Die  Gänge  sind  Spalten,  welche  die 
Gebirgslager  gewöhnlich  durchschneiden 
und  zwar  durch  viele  Gebirgslager,  die  doch 
sehr  ungleichzeitig  sind,  ungehindert  durch-« 
gehen,  weshalb  sie  eben  als  neuere  Spalten 
anzusehn  sind.  Selten  gehen  sie  den  Lager- 
klüften  der  Gebirgsarten  nach.  Sie  sind  theils 
leer,  theils  blös  mit  Geschütten  angefüllt, 
theils  aber  mit  Erz^n  und  andern  Fossilien 
(Gangarten)  und  heifsen  dann  Erzgänge,  so 
wie  die  Gebirge,  worin  sie  niedersetzen, 
Ganggebirge  oäer  Erzgebirge.  Man  findet 
die  Gänge  vorzüglich  in  Urgebirgen  und  Ue- 
bergangsgebirgen.  In  den  vulkanischen  Ge- 
birgen kommen  keine  eigentlichen  Erzgänge 
vor,  und  eben  so  wenig  in  den  neuesten 
Schuttgebirgen;  aber  in  den  Flötzgebirgen 
sind  sie  ziemlich  häufig,  wo  man  sie  Rücken 
oder  Wechsel  nennt.  Diese  führen  nur  eini- 
ge Arten  von  Erzen  und  scheinen  mehren- 
theils  dem  Semiprotolit  zuzugehören,  wel- 
cher stets  die  Unterlage'  der  Flötzgebirge 
ausmacht  und  sie  von  den  Urgebirgen  trennt, 
und  nur  denen  zunächst  aufliegenden  Flötz- 
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lagern  mitgeflieilt  zu  seyn.  So  fangen  sie 
2.  B.  im  Riegeisdorfer  Gebirge  (s.  den  obigen 
Durchschnitt)  in  der  6ten  Schicht,  neinlich 
dem  Stinkstein  an ,  in  der  8ten  werden  siekot 
boltführend  und  setzen,  immer  reicher  wevr 
dend,  bis  zum  Semiprotoüt  (n.  i3)  nieder. 
Im  Ilefelder  Durchschnitt  fangen  sie  in  d£rt 
9ten  Schicht  an  und  setzen  bis  zur  3oten  nie-? 
der.  Einige  sollen  schon  in  den  obern  Flöter 
lagern  aufhören,  aber  wahrscheinlich  sind 
sie  nicht  genau  untersucht  worden,  weil  sie 
nur  selten  reiche  Erze  führen  und  die  was-; 
sernöthigsteii  Stellen  im  Flötzbergbau  sind.  1 
Jedoch  müssen  alle  Gänge  bis  zur  Auf* 
klärung  der  Gangtheorie  ganz  ohne  Vorur- 
theil  behandelt  werden.  Ihre  Anfüllung  ist 
nemiich  ein  noch  nicht  evident  aufgelöstes 
Problem  der  Geognosie  und  die  Hypothesen 
über  ihre  Anfüllung  von  oben,  oder  von  un- 
ten ihüssen  daher  keinen  Einflufs  auf  ihren 
Abbau  haben.  Aufserdem  könnte  die  Mei- 
nung der  Anfüllung  von  oben  den  Nachtheil 
bringen,  dafs  man  bei  Erzgängen,  welche  in. 
gewisser  Tiefe  mit  Bruchstücken  von  der 
Gebirgsart  (Keile  von  Nebengestein ,  Trüm- 
merstein) angefüllt  sind,  unterliefse,  sie  noch 
tiefer  zu  untersuchen*  Dadurch  könntest 
Grubenbaue  aufläfsig  werden  und  die  größ- 
ten Schätze  in  der  Tiefe  hegen  bleiben.  Die« 
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war  z.B.  ehemals  der  Fall  im  Brändter  Re* 
vier  bei  Freybefg.  Man  glaubte,  dafs  diö 
Gänge  dieses  Reviers  nur  nach  oben  zu  erz-J 
führend  Wären  und  nicht  sehn  in  die  Tiefe 
setzten.  Man ;  befürchtete  schon ,  s  ie  auege^ 
baut  zu  haben,  bis  man  bei  einem  tiefern  Ab- 
sinken zufällig  auf  neue  Erfce  traf.  Dies  gab 
Gelegenheit,  dafs  auch  die  andern  dasigen 
Gänge  wieder  aufgenommen,  tiefer  unter« 
sucht  und  fibge,baut  wurden.  Die  entgegen- 
gesetzte Hypothese  aber,  dafs  die  Gänge 
durch  Sublimation  von  unten  auf  mit  Erzen 
gefüllt  wären,  (s.  m.  Gepgn.  pag.  143  seq.) 
könnte  in  der  Anwendung  eben  so  grofsen 
Nachtheil  bringen ,  nemlich  wenn  man  arme 
oder  gar  taube  Gänge  mit  Kosten  weit  in  die 
Tiefe  verfolgte,  in  Hoffnung,  sie  /möchten 
«ich  in  der  Nähe  der  Quelle  veredlen. 

Auch  die  Gänge  haben  ein  solches  Ver- 
Jiäknüs  unter  einander,  als  die  Gebirgslager 
in  ihrer  Aufsetzung.  Da  sie  die  Gebirgslager 
in  allen  Richtungen  durchschneiden,  so 
durchkreuzen  sie  sich  vielfältig  einander 
gelbst,  welches  man  Schaaken  nennt,  und 
den  Treffpunkt  das  Schaarkreutz,  Dabei 
setzt  häufig  der  eine  Gang  ununterbrochen 
durch  den  andern  durch.  In  diesem  Falle 
kann  man  nicht  nur  schliefsen ,  daß  der 
durchsetzende  Gang  neuerer  Entstehung  sev, 
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fondern  beide  Gfcnge  führen  auch  gewöhn- 
lieh  verschiedne  Erzarten;  Man  nennt  sie 
dann  auch  verschiedne  Gangformationeiü 
Zuweilen  sind  auch  zwei  verschiedne  Gang-* 
formationen  in  einem  Gange  vereinigt,  deren* 
eine  die  andre  in  sich  einschliefst.  Als  Bei-, 
spiel  will  ich  die  Gangformationen  auf  P61- 
dyse  -  Mine  in  Kornwallis  wählen,  (sieh,  da«? 
Bergmänn.  Journ.  Bd.  6  p.  29  seq.)  <  > 


Es  streichen  auf  dieser  Grube  zwei  Gan- 


ge von  verschiedner  Formation  im  Thon- 
schiefer,  nemlich  1.  ein  Zinngang,  welcher 
Zinnstein  und  Quarz  als  Gangart  führt,  und 
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M.ein  Kupferkiesgang.  Der  letztere  schaaret 
dem  ersten  »von  unten  auf  zu  und  läuft  sogar 
eine  Strecke  zwischen  dem  Zinngange  fort. 

Die  Gänge  unterscheiden  sich  von  allen? 
andern  Lagerstetten  der  Parasiten  durch  ihre 
Saalbänder,  d.  h.  Einfassungen  mit  Letten 
auf  beiden  Seiten  der  Fläche.  Auch  den 
Quarz  im  obigen  Gangprofile  kann  man  al* 
Saalband  ansehn.  iUeberhaupt  sind  die  Saal-, 
bänder  Ablösungsmittel,  welche  sich  sowohl 
von  der  Gangart  als  Gebirgsart  unterschei- 
den. Nach  ihrer. Härte  wird. der  Gang  ent- 
weder lose  oder  angewachsen  genennt.  Ist 
fie  eine  farbige,  weiche  Thonevde,  so  wird 
»ieauch  wohl  Besteg  genannt;  l 

Das  nesterweise  Vorkommen  der  Para-r 
Siten  besteht  darin  ,  dafs  sie  in  irgend  einer 
Gebirgsart  hin  und  wieder  zerstreut  liegen, 
und  ist  zwiefach  verschieden.  Entweder 
sind  sie  der  Gebirgsart  in,  kleinen  Massen, 
aber  gleichförmig  beigemengt,  oder  sie  lie- 
gen darin  in  einzelnen ,  grofsen  irregulären 
Massen,  welche  man  Stockwerke  nennt. 
Diese  haben  sehr  verschiedne  Form  und 
Entstehung.  Theils  sind  es  Flötzmassen, 
welche  die  Höhlungen  älterer  Gebirge  an- 
füllten, theils  sind  es  Haufen  von  Gängen, 
welche  sich  überall  durchkreuzen  oder 
rammeln,  theil*  wahrscheinlich  die  Ueber- 
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bleibsel  halb  zerstörter  Gange.  Die  erste» 
setzen  trichterförmig  in  die  Gebirgsart  nie- 
der, haben  keine  Saalbänder,  sondern  sind 
öfters  in  Flötzklüfte  abgetheilt.  Die  andern 
aber  haben  zuweilen  deutliche  Saalbänder, 
zuweilen  ist  auch  bei  den  Erzstöcken  die 
ganze  zwischen  den  Gängen  liegende  Masse 
als  Gangart  mit  Erzen  eingesprengt.  Klei- 
nere Erznesterfoaue  sind  auch  in  den  vulka- 
Aischen  Gebirgsarten  zuweilen  getrieben! 
worden.  *  i  »  .  # 

Im  erster*!  Falle  aber,  wenn  Parasiten 
gleichförmig  durch  ein  Gebirgslager  vertheilt 
vorkommen  f  so  werden  sie  Lagfer  genefini^ 
mit  dem  Beisätze  des  parasitischen  Fossils^ 
z.  E.  Granatlager,  Erzlager.  Die  Erzlager 
kommen  in  allen  vier  Gebirgsklassen  vor; 
Pie  uranfanglichen  Erzlager  können  oft 
leicht  mit  Gängen  verwechselt  werden  und 
man  hat  Erzlager  für  Gänge  und  wiederum 
Gänge  für  Erzlager  ausgegeben.  Die  Erz- 
lager haben  aber  keine  Saalbänder,  wie  die 
Gänge,  führen  als  Gebirgsarten  einige  kri- 
stallinische Gemengtheile ,  welche  auf  Gän^ 
gen  nicht  vorkommen ,  als  Granaten  etc. ;  sie 
dürfen  weder  Trümmersteine,  noch  Holz- 
stämme oder  andre  Versteinerungen  führen. 
Sie  sind  mächtiger  und  gleichförmiger  mäch- 
tig als  die  Gänge,  dürfen  aber  nie  grofse 

leere? 
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leere  Klüfte  und  Drusen  führen,  dergleichen 
auf  Gängen  häufig  vorkommen.  Sie  können 
von  Gängen  durchsetzt  werden  ,  aber  nie 
Gänge  durchsetzen,  denn  sie  sind  Urgebirgs* 
lager.  Desgleichen  können  sich  auch  zwey 
Urerzlager  nicht  anschaaren;  eines  von  bei* 
den  mufs  wenigstens  ein  Gang  seyn ,  denn 
die  Urgebirgslager  streichen  alle  parallel,  da- 
her können  auch  wahre  Erzlager  nie  andere 
Urgebirgsarten  durchschneiden« 

Die  Erzlager  der  Flötzgebirge,  als  Kup- 
ferschiefer, Bleischiefer,  erzhaltige  Stein* 
kohlenu.s.w*  verhalten  sich  eben  so  verschie* 
den  gegen  die  Flötzrücken,  nur  mit  dem  Un* 
terschied  ,  dafs  sie  Versteinerungen  führen» 
Die  Erzlager  der  Schuttgebirge  werden  S  e  i  * 
f  e  n  g  e  b  i  r  g  e  oder  Sanderze  genannt«  Auc& 
giebt  es  Beispiele  von  vulkanifchen  Erzla« 
gern,  (s.  meine  Geognos.  pag.  i45.)  - 

Die  fossilen  Fluida  endlich  kommen 

- 

theils  auf  Gängen  und  Gangklüften,  theils 
auf  Lagerklüften  vor ;  oft  sind  sie  auch  durchs 
die  ganze  Masse  gewisser  Gebirgsarten  zer-' 
itreut  und  man  macht  ihnen  erst  künstliche 
Lagerstetten,  worin  sie  sich  sammlen  können.* 


Nun  werde  ich  die  andre  Abtheilung 
der  Bergmännischen  Anzeichen  durchgehen, 

C  '  '  " 
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wdchfe  die  mögliehe  Existenz  eines  Fossile* 
in  irgend  einem  Gebirge  wahrscheinlich  Und 
oft  gewifs  machen  ,  voraus  ,  wenn  man*  ihT 
nen  durch  einige  einfache  Anstalten  zu  Hülfe* 
kommt.  Es  würde  aber  für  die  Einleitung 
viel  zu  weit  ins  Detail  führen,;  wenn  ich  alljf 
Fossilien  einzeln  in  Rücksicht  ihrer  Anzet? 
chen  durchgehn  wollte.  Dies  mufs  für  dieipe-1 
cieUeLith^rgikver  spart  werden ;  sondern  nwi 
die  allgemeinen  Kennzeichen  der  vei  schied* 
Bßn  Vorkoaunungsarten ,  die  Auftucjmng 
der  Gebirgfrlager,  Gänge,  Quellen  u.  s.  w; 
werde  ich  hie*  berühren,  wozu  in  der,  Folge 
keine  schickliche  Gelegenheit  wiederkommen 

würde.  .  "    -.v  ♦   . .  s  .  <■ . 

"Was  erstlich  die  Gebirgsarten  betrifft ,  so 
liegen  sie  in  der  Regel  horizontal  auf^esqhich-« 
teu  so  dafc  wir  nur  die  oberften  $ehen,  wel- 
che  alle  übrigen  unseren  Blicken  entziehen. 
Es  giebt  aber  gewisse  Fälle ,  ,  wP  uns  die-  Na- 
tur zu  Hülfe  kommt  ,  um  die  Eingeweide  deiN 
Erde  genau  kennen  zu  lernen.  An  anderen. 
Orten  ist  sie  nicht  so  gefällig  gewesen  und  da, 
müssen  wir  zu  künstlichen  Mitteln  unsere  Zu-h 
flucht  nehmen.  / 

Zu  den  natürlichen  Kennzeichen  gehö- 
ren  vor  andern  die  Ausgehenden.  Ich 
habe  vorhin  erwähnt ,  diafs  sowol  die  Urge- 

birge ,  als  die  Flötzgebirge  durch  Gänge 
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durchschnitten  sind.  Zuweilen  werfen  dies  e 
die  Gebirgslager  aus  ihrer  horizontalen  Ebne, 
das  heifst,  sie  geben  ihnen  Fallen ,  und  zwatf 
gemeiniglich  nach  einer  Seite  zu ,  so  dafs  eiri 
und  dasselbe  Lager  zu  beyden  Seiten  des 
Ganges  in  verschiedener  Höhe  ansetzt,  in 
welchem  Falle  man  sagt ,  dafs  es  Sprünge 
mache.  Derjenige  Theil  des  Lagers,  der  ait 
der  Seite  des  Ganges  liegt,  wohin  die  Gebirgs- 
lager ihr  Fallen  genommen  haben,  ist  oft  so 
hoch  emporgehoben,  dafs  er  in  einer  Linie^ 
die  nrit  dem  Gange  parallel  läuft,  das  Tage-* 
gebirge  ausmacht  und  diese  Linie  ist  eben 
das  Ausgehende.  Es  giebt  aber  noch  zwey 
andere  Ursachen,  welche  einem  tiefliegenden 
Gebirgslager  Ausgehen  geben  können.  Fiiti 
das  Erste  wissen  wir,  dafs  die  Flötzgebirge 
von  den  Urgebirgen  herabgewaschen  wur* 
den.  Da  nun  die  Abhänge  der  Urgebirge 
durch  Regen-  und  Quellwasser  bis  jetzt  im* 
mer  mehr  entblöst  worden  sind ,  so  findet 
man  am  Fiifse  der  Urgebirge  auoh  Ausge* 
hende  der  Flötzgebirge,  in  der  Ordnung  von 
den  Urgebirgen  entfernt,  als  die  Flötzgebirge 
tiefer  oder  höher  liegen.  Die  tiefsten  Flötz* 
lagcr  streichen  zunächst  an  den  Urgebirgeft 
aus.  Ferner  haben  die  Bäche  und  Flüsse 
seit  ihrer  Enstehung  sich  eigne  Kanäle  und 
Betten  durch  die  Gebirgslager  äysgeholt,  ujn 
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fo  tiefer,  je  reissender  sie  sind,  d.  h.  je  stär- 
keres Fallen  sie  haben ,  daher  sie  in  der  Nähe 
der  Gebirge,  wdste  entspringen,  am  tiefsten 
lind.  Dadurch  sind  denn  auch  die  Gebirgs- 
lage? oft  20  —  3o  Lachter  tief  entblößt  wor- 
flen.  und  beifsen  an  beiden  Ufern  der  Flüsse 
an  solchen  Stellen  zu  Tage  aus  ,  wo  da* 
'Wasser  sie  nicht  mit  Schlamin  bedeckt. 

Aus  diesen  Erfahrungen  entspringen  fol- 
gende Regeln.  Um  die  tiefliegenden  Gebirgs^ 
lager  aufzusuchen,  muß  man  vorzüglich  die 
Gegenden  untersuchen ,  wo  die  Tagegebirge 
das  stärkste  Fallen  haben,  welches  man  leicht 
an .  der  Richtung  ihrer  Lagerklüfte  erkennen 
kann,  und  mufs  diesem  Fallen  entgegen  ge* 
her*.  Man  mufs  die  steilen  Abhänge,  Was«* 
serrisse,  Hohlwege  und  Flußbetten  der  Län- 
ge nach  durchgehen ,  weil  sie  zwar  bei  ho- 
rizontalen Schichtungen  die  Ausgehenden 
überall  entblößen,  bei  stark  fallenden' aber 
in  verschiedenen  Dißanzen,  welche  mit  der 
Mächtigkeit  der  Gebirgslager  und  der  Spitz- 
jvvinklichkeit  des  diagonalen  Durchschnittes 
correspondiren.  Um  ein  Flötzgebirge  zu  un- 
tersuchen mufs  man  nicht  den  Landstraßen 
folgen ,  welche  die  Gebirge  gern  vermeiden, 
sondern  von  dem  höchsten  Urgebirge  in  der 
'.Gegend,  dessen  flacher  (sanfter)  Abhang 

nach  dem  Flötzgebirge  zu  gekehrust,  herab 
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in  die  Ebne  gehen,  um  die  Flötegebirge  von 
unten  herauf  ausstreichen  zu  sehen.  Zur 
Gegenprobe  kann  man  auf  der  andern  Seite 
das  Urgebirge  wieder  hinansteigen ,  um  die 
Ausgehenden  nochmals  in  umgekehrter  Ord- 
nung aufzusuchen.  Es  ift  auch  nothwendig, 
den  beschriebenen  Diameter  mit  einem  zwei- 
ten rechtwinklicht  zu  durchkreuzen,  damit 
man  die  Ausbreitung  (das  Anhalten)  der 
verschiedenen  Lager  erfahre ,  desgleichen, 
welcher  Seite  sie  vorzüglich  eigen  sind.  Fer- 
ner da  nicht  immer  der  Fall  eintritt,  dafs  ein 
Flötzgebirge  ganz  zum  Territorio  eines  Lan- 
desherren gehört,  so  sind  die  geognostischen 
Untersuchungen  nicht  auf  das  Vaterland  al- 
lein einzuschränken,  sondern  bis  zu  den  na- 
türlichen  geognostischen  Gränzen  auszu- 
breiten. 

Es  treten  hier  aber  zwei  grofse  Hinder- 
nisse in  den  "Weg.  Theils  sind  die  Ausge- 
henden durch  Dammerde,  das  Resultat  der 
Vegetation,  durch  Saaten,  Wälder  und  an- 
geschwemmte Massen  bedeckt ,  theils  sind  sie 
auch  durch  Verwitterung  denen  Gebirgsar- 
teil ,  zu  denen  sie  gehören ,  ganz  unähnlich 
geworden. 

Im  ersten  Falle  mufs  man  alle  künstliche 
Entblößungen  durch  Steinbrüche  ,  Lehm- 
gruben 7  Graben  u.  *•  w.  au  HiHfe  nehmen 
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und  vorzüglich  auf  die  Geschiebe  Acht  geben, 
die  die  Bäche  und  Flüsse  mit  sich  bringen 
und  die  man  im  gemeinen  Leben  Bachkiesel 
'  nennt*  Ein  einziges  Geschiebe  macht  aber 
noch  kein  Anzeichen  aus ,  denn  es  kann  von 
Menschen  dahin  getragen  worden  seyn,  son- 
dern man  mufs  ihrer  eine  Menge  finden. 
Alsdann  erst  ill  man  berechtigt,  das  Ausge- 
hende ,  wovon  sie  gerissen  sind ,  stromauf- 
wärts  aufzusuchen.  Die  Lagerstette  der 
eckichten  Geschiebe  findet  man  näher  als  die 
der  schon  durch  langes  Hinrollen  rundge- 
Echliffenen.  Es  ift  aber  genug ,  sie  in  der 
Ferne  zu  vermuthen,  wenn  ,  sie  eine  glatt- 
rund geschliffene  Seite  haben,  denn  sie  kön- 
nen neuerlich  zersprungen  seyn. 

Im  andern  Falle  gehört  schon  ein  geüb- 
tes Auge  dazu,  das  verwitterte  Ausgehende 
mit  seiner  ursprünglichen  Gebirgsart  zusam- 
men zu  reimen  und  zu  erkennen.  Gemengte 
Gebirgsarten  sind  durch  den  Verlust  einiger 
auflöslichem  Gemengtheile  porös  geworden, 
harte  glänzende  Körper  sind  unscheinbar 
und  weich  und  weichere  Gebirgsarten  oft.  so 
aufgelöst  und  geschmälert  worden ,  dafs  sie 
nur  in  dünnen  Streifen  durch  das  Erdreich 
laufen,  wenn  sie  gleich  in  der  Tiefe  mäch- 
tig anstehen.  Es  läfst  sich,  um  sie  zu  erken- 
nen, im  Allgemeinen  keine  Vorschrift  geben, 
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als  die,  daß  man  genau  Acht  giebt,  ob  nicht 
in  der  veränderten  Masse ,  wie  gewöhnlich, 
noch  einige  Brocken  unveränderter  Gebirgs- 
art  eingemengt  sind. 

Zu  den  andern  Anzeichen ,  welche  aber 
nicht  so  zuverlässig  sind,  um  Gebirgslager 
aufzusuchen,  weil  sie  von  parasitischen  Stof- 
fen herrühren  können,  gehören  die  verschie- 
denartigen Quellwasser.  Indem  dielfe  nähm- 
lich  die  Ausgehenden  oder  hochliegends  ver- 
deckte Gebirgslager  durchfliefsen  und  schmä- 
lern ,  werden  sie  von  einigen  aufgelösten 
Theilen  mineralisch.  So  entstehen  im  Gyps 
harte  "Wasser,  im  Alaunschiefer  werden  sie 
vitriolisch,  von  Eisensteinen  martialisch,  von 
Braunkohlen  gelb  und  empyreumatisch,  von 
Steinkohlen  styptisch  und  schwarz  u.  s.  w 
Auch  aus  häufigen  Erdfällen,  Erdbeben, 
feurigen  Lufterscheinungen,  heifsen  Quel- 
len ,  läfst  sich  auf  gewisse  Gebirgslager 
schliefsen. 

Wo  die  Natur  aber  alle  Fingerzeige  ver- 
sagt hat ,  müssen  wir  zu  künstlichen  Mitteln 
unsere  Zü&ücht  nehmen.  Man  könnte  die 
Schichtung  eines  ganzen  Gebirges  dadurch 
erfahren ,  wenn  man  es  bis  auf  den  Grund 
an  einer  Stelle  ausgrübe ,  aber  dies  würde, 
die  Kosten  und  Ackerverwüstung  abgerech- 
net ,  wegen  des  zuquellenden  Wassers  sehr 
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schwer  auszuführen  seyn.  Doch  kann  man» 
diese  Erfahrungen  oft  beiläufig  bei  Grabung 
der  Brunnen  machen;  nur  schade  dafs  diese 
Gelegenheiten  meistens  für  den  Forscher  ver- 
lohren  gehen«  Es  wäre  daher  eine  nützliche 
Verordnung,  dafs  Jeder,  der  einen  Brunnen 
graben  lassen  wollte,  solches  anzeigen  müfs^ 
te,  damit  Jemand  zur  Besichtigung  beauf- 
'  tragt  werden  könnte,  welcher  alsdann  vor«» 
züglich  auf  Mergel ,  Kohlen  und  Fiötzrük- 
ken  sein  Augenmerk  richten  müfste. 

Man  hat  aber  ein  Instrument  erfunden, 
womit  man  vorzüglich  Flötzgebirge  weit 
leichter  untersuchen  und  sich  von  den  tief- 
sten Lagern  Proben  verschaff en  kann ,  ohne 
Gruben  anzulegen,  ich  meine  den  Berg- 
bohrer. Dies  ist  ein  ungeheurer  eiserner 
Hohlbohrer,  aus  vielen  Stücken  zusammen- 
geschraubt, die  alle  links  ausgeschraubt  wer- 
den und  also  rechts  umgedreht  ein  Ganze? 
formiren,  Die  Stücken  bekommen  alle  be-: 
Stimmte  Länge,  als  i  Lachter  (Mannslänge), 
lpan  kann  demnach  den  Bohrer  bestimmt  bis 
zu  3o  »  5o ,  auch  100  Lachter  verlängen, 
welches  sich  nach  der  Stärke  der  Schrauben 
richten  mufs.  Das  gewöhnliche  Bohrstück 
ist  eine  aufgeschlitzte  eiserne  Röhre  (der 
Löffel)  in  welche  die  abgebohrten  Steinbrok- 
ken  (Bohrmehl)  eindringen  und  beim  Aus* 


Digitized  by  Google 


iL 

ziehen  darin  hängentleiben*  Bei  sehr  har- 
tem Gestein  wird  dies  Bohrstück  auch  mit 
andern ,  als  Schnecke ,  Krone  —  vertauscht. 
Um  zu  bohren ,  wird  zuerst  ein  kleiner 
Schürf  aufgeworfen  und  damit  der  Bohrer 
immerhin  gerader  Linie  bleiben  möge,  setzt 
man  einen  weiten  Röhrstamm  senkrecht  in 
die  Erde,  durch  welchen  niedergebohrt 
wird.  Anfänglich  wird  blos  die  Handhabe 
an  das  Bohrstück  angeschraubt  und  beim 
Niedergehn  ein  Mittelstück  nach  dem  andern 
eingesetzt  Bei  jedem  Auszuge  wird  der 
Bohrer  an  Vorsprüngen  auf  einer  Gabel  über 
dem  Röhrstamm  eingehängt,  damit  man  ihn 
stückweise  abschrauben  kann.  Bey  riefen 
Bohrarbeiten  hat  man  auch  eigne  Gerüste 
und  Maschinen  über  dem  Bohrloche.  Am 
schwersten  hält  es ,  durch  flüfsigen  Trieb- 
sand zu  bohren,  weil  dieser  immer  zu  quillt«. 
Bei  weiten  Bohrlöchern  kann  man  ihn  aber 
durch  eingesenkte  metallene  Röhren  ab- 
halten. 

Man  wendet  das  Bohren  nicht  allein  an, 
um  unvermuthete  Lager  zu  entdecken,  son- 
dern auch,  wenn  man  ihr  Ausgehende* 
schon  gefunden  hat ,  tun  ihre  Tiefe  und 
Mächtigkeit  zu  erfahren.  Beides  kann  man 
leicht  aus  der  Zahl  der  Lachterstücke  ermes- 
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fangen  und  aufgehört  hat.  Man  mufs  aber 
in  gehöriger  Entfernung  vom  Ausgehenden 
anbohren ,  um  das  Lager  in  gehöriger  Tiefe, 
mithin  in  unverändertem  Zustande  zu  treffen 
und  auf  die  Güte  des  Fossils  schliefsen  zu 
können.  Auch  das  Fallen  und  Streichen  der 
Gebirgslager,  oder  die  Richtung  ihrer  Fläche 
kann  man  durch  den  Bergbohrer  erfahren. 
Zu  dem  Ende  müssen  wenigstens  drei  Bohr- 
löcher angelegt  werden ,  weil  zwei  Punkte 
noch  keine  Fläche  bestimmen.-  Man  giebt 
diesem  Öreieck  etwa  100  Lachter  Seite,  um 
gewissermafseji  die  Güte  und  Mächtigkeit  des 
Lagers  nach  seinen  Veränderungen  im  Durch- 
schnitt beobachten  zu  können. 

Man  kann  überhaupt  ein  nirgends  ent-* 
Höstes  Flötzgebirge  durch  diefes  Instrument 
leicht  und  sicher  in  Schichtungsprofil  werfen, 
wenn  man  genau  Acht  giebt ,  wie  vieler- 
lei Lager  erbohrt  und  mit  welcher  Bohrlänge 
sie 'erreicht -werden.  Die  Bohrmehle  oder 
Proben  mufs  man  numeriren,  so  wie  sie  auf 
einander  folgen  und  reinlich  aufheben,  da- 
mit man  sie,  wenn  sie  trockengeworden  sindj 
mit  Mufse  oiyktognostisch  untersuchen  kön- 
ne,1 denn  so  lange  sie  feucht  und  zusammen- 
gebacken sind ,  kann  man  sie  auch  unter  an- 
sehnlicher Vergröfserung  oft  nicht  erkennen. 
Auch  die  den  verschiedenen  Proben  zugehö- 
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lagen  Bohrlärigen  müssen  mit  ihnen  gleich«- 
-mäßig  numerirt  genau  zu  Buche  getragen 
werden.  Die  Bohrmehle  sollten  alsdann  zu- 
sammen einem  Chemiker  übergeben  werden, 
um  ihre  Bestandteile  zu  untersuchen.  — 
Bei  sehr  tiefen  Bohrarbeiten  auf  tlötzgebir^ 
gen,  welche  Fallen  genug  haben ,  kann  man 
sich  die  Arbeit  dadurch  sehr  erleichtern ,  dafs 
man  mit  mehrern  kleinen  Bohrlöchern  dem 
Fallen  entgegen  geht  und  jedesmal  über  dem 
Ausgehenden  des  Lagers  ansetzt ,  welches 
man  mit  dem  vorigen  Bohrloche  erreicht 
hatte.  .  ,  * 

Auch  in  weichen ,  wäßrigen  aufge- 
schwemmten Gebirgen  bedient  man  sich  des 
Bohrers ,  um  Braunkohlen  und  andere  La- 
ger aufzusuchen,  doch  bedarf  es  dazu  kei- 
ner so  grofsen  eisernen  Bohrer.  In  Holland 
bedient  man  sich  einer  Art  von  Sackbohrer 
zu  dem  Endzweck.  Dies  ist  eine  lange 
Stange ,  an  deren  Ende  eine  eiserne  Spitze 
befestiget  ist,  die  nebst  einem  messerförmi- 
gen  Bogen  (Bügel)  ein  Netz  einschliefst. 
Was  der  Bügel  beim  Drehen  der  Stange  aus- 
schneidet ,  fallt  in  das  Netz  und  wird  darin 
von  Zeit  zu  Zeit  herausgezogen. 

Was  die  Aufsuchung  der  Parasiten  be- 
trifft, so  müssen  diejenigen ,  welche  in  Ge- 
birgslagern brechen ,  *  als  solche  aufgesucht- 
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werden.  Die  uranfänglichen  Erzlager  kom- 
men vorzüglich  in  der  Scheidung  der  uran- 
fänglichen Thon-  und  Kalkgebirge  vor. 
Die  Flötzerzlager  werden  \  mit  dem  Erdboh- 
rer erforscht.  Es  wird  also  vorzüglich  von 
Gängen  hier  die  Rede  seyn.  Mit  Bohren 
würde  die  Aufsuchung  derselben  nicht  allein 
wegen  der  Härte  der  Urgebirgslager  sehr  be- 
schwerlich seyn,  sondern  auch  ungewift 
ausfallen,  da  sie  nicht,  wie  die  Gebirgslager, 
horizontal  ausgebreitet  sind ,  sondern  oft 
ganz  seiger  fallen,  in  welchem  Falle  man 
Gänge,  die  nur  einen  Schuh  weit  entfernt 
Bind ,  ganz  veif ehlen  würde.  Selbst  in  der 
Tiefe  der  Gruben  ,  mitten  im  Gebirge  weifs 
man  eben  so  wenig  von  ihrer  Existenz,  als 
von  aufsen ;  um  deswillen  werden  die  Anzei- 
chen auf  Gänge  in  Anzeichen  über  Tage  und 
in  unterirdische  abgetheilt. 

Die  Anzeichen  über  Tage  sind  theils  von 
der  Natur  der  Gebirge  hergenommen,  theils 
beruhen  sie  auf  dem  Ausstreichen  der  Gänge 
zu  Tage.  Zu  den  erstem  gehört  die  Erfah- 
rung ,  dafs  die  Erzgänge  vorzüglich  in  sanf- 
ten Gebirgen ,  welche*  unter  einem  Winkel 
;  von  20  —  3o  Grad  ansteigen ,  häufig  vor- 
kommen. Es  ist  aber  zu  bemerken,  dafs(  die- 
ses Anzeichen  nicht  genetisch  ist  und  nur 
durch  Hypothesen  erklärt  werden  kann. 
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Daher  darf  fes  äuch  nicht  als  ein  Unterlas- 
fcungsgrund  der  Aufsuchung  in  pralligen  Ge- 
birgen angesehen  werden ,  man  hat  vielmehr 
viele  Beispiele  vom  Gegentheil,  dafs  in  sehr 
steilen  und  pralligen  Gebirgen  reiche  Erz- 
gänge vorkommen,  deren  Abbau  um  so 
schwunghafter  betrieben  werden  kann,  als 
die  Lage  rguten  Abflufs  der  Wasser  gewährt, 
z.  B.  zu  AUemont  in  Dauphine*  Auch  folgt 
daraus  keines wegfes ,  dafs  die  ganz  ebnen  Ge- 
birge die  erzreichsten  wären;  ausserdem 
müfsteh  die  Plattformen  der  höchsten  Gebirge 
dem  Bergbau  ersprieslicher  sejrn,  als  sie 
sind. 

* 

Zweitens  hat  man  aus  Erfahrung ,  auf 
die  Analogie  gestützt,  feßgesetzt,  daß  einige 
schwer  zersprengbare  Gebirg^arten  selten 
öder  nie  Gänge  führen.  Man  rechnet  dahin 
Hornsteingebirge  ,  Porphyrschiefer  ,  QiiarS^ 
Topasfelsen,  Jaspis,  Flötztrapp  und  Basalt/ 
Dieses  Anzeichen  ,  Welches  negativ'  ausge- 
drückt, aber  in  Rücksicht  der  leicht  zer- 
sprengbaren Gebirgsarten  positiv  angewen- 
det werden  kann  ,  darf  allerdings  als  gene- 
tisch angesehen  werden,  in  so  fern  es  keinem 
Zweifel  unterworfen,  ist,  dafs  die  Gänge 
wirklich  Spalten  sind,  welche  erst  nachdem 
Erhärteü  der  Gebirgsarten  entstanden ,  also 
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iü  zähern  Massen  nicht  so  leicht  entstehen 
konnten.  .     *   •  • 

In  den  auflöslichern  Gebirgsärten ,  als 
Steinsalz,  Gyps,  findet  man  wohl  zuweilen 
Gänge,  aber  nie  Erzgänge,  denn  sobald  die 
Spalten  entstanden ,  wurden  sie  durch  die 
Auflöf  ung  der  Gebirgsart  selbst  wieder  arige-; 
füllt.  Aus  demselben  Grunde  kommen  auch' 
in  den  neuesten  und  obersten  Schuttgebirgen 
keine  Gänge  vor.  " 

Endlich  hat ,  man  auch  aus  der  Erfah- 
rung  abstrahiren  wollen  ,  in  welchen  Ge- 
birgsärten vorzüglich  gewisse  Erze  gang- 
weise brechen.  Ungeachtet  ich  diese  An- 
nahme für  sehr  zufällig  halte  ,  .worüber  ich 
mich  in  der  Geognosie  (pag.  i5o.)  erklärt 
habe ,  und  die  einzige  mögliche  Erklärung 
derselben  auf  Hypothesen  beruht,  so  sollen 
sie  dooh  um  deswillen  beigebracht  werden, 
weil  sie  von  vielen  Beobachtern  gemacht 
sind  un4  also  auf  vielen  Erfahrungen  be- 
ruhen. 

.1 

Man  hat  angenommen ,  dafs  in  Urgebir* 
gen  vorzüglich  Gold,  Silber,  Kupfer,  Zinn^ 
Zink ,  Wismuth ,  Arsenik  ,  Kobolt ,  Eisen 
Und  Schwefel  ;  in  .Uebergangsgebirgen  vor* 
züglich  Eisen,  Kupfer,  Quecksilber  und  Ko- 
bolt; in  Flötzgebirgen  .Kupfer ,  Blei  und 
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Schwefelkies';,  in  den  neuern  Schuttgebirgeri 
aber  Gold  und  Eisen  vörkommen. 

Noch  specieller :  Der  Granit  führt  Zirin-r 
stein,  Bleiglanz,Braüneisenstein;Sch  wefetkies, 
Glaskopf,  Blende,  Wismüthglanz,  Kobältj 
Arsenikkies,  Wasserblei,  gediegen  Gold, 
Silber  und  Kupfer;  der  Gneus  Silbererze^ 
Kobolt ,  Blende  ,  Bleiglanz  ,  Eisen*-  ,  Ku- 
pfer -  und  Arsenikkiesi.  Der  Glinimersöliie^ 
fer  Eisen  r>  Kupfer;,  Blei/Zmn,  Kobolt  Und 
Spiesglaserze ;  der  GesteUstein  oder  gröbere 
Glinunerschiefer  Kupfer,  Silber-  und  §lei-< 
erze.  '  Hornblendschrefer  führt  Schwefel-* 
und  Kupferkies;  der  Thonschiefer  Gold, 
Silber-  Kupfer-  und  Bleierae,  Schwefelkies; 
Blende,  Galtnei  und  Spiesglas.  Chloritschie- 
fer  Schweielldes  und  okta$drisches  Eisenerz^ 
Serpentin  führt  magnetischen  Eisenstein  imd> 
Schwefelkies?  wie  'der  Trapp.  Urtrapp  zu- 
weilen Gold;  .  Urkalk  hat  Maghetei^eiv 
Blende,  Kupferkies,  Bleiglanz  und  Schwe-i 
felkies.  t>ie  Grauwacke Kupferkies,  Schwee 
felkies  ,  Bleiglanz  ,  Wismuth  ,  Braunsteine 
und  Kobolt.  Mergelschiefer  Kupferkies,: 
Kupferglas  ,  Zinnober.  Den  Flötzrückeni 
spricht  man  gewöhnlich  alle  edle  Metalle  ab,; 
aber  z;  B.  bei  Kusko  in  Peru  kommen  iu  ei- 
nem Flötzgebirge ,  welches  aus  Mergel,. 
Gyps,  Kalk  und  SandsteinJaesteht,  Flötssrük- 
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ken  vor,  welche  ungeheure  Schätze  an  ge* 
diegnem  Silber  und  Weifsgüldenerz  gegfebeA 
habet}.  Das  Schwankende  dieser  Ortsbestim- 
murigen  leuchtet  von  selbst  ein;  doch  habe 
ich  sie  night  ganz  übergehen  wollen,  ; 

Andere  Anzeichen  der  Gänge  über  Tage 
gründen,  «ich  auf  ihr  Ausgehendes,  welches 
sie  als  Spalten  zwar  immer,  aber  nicht  immer 
sichtbar  haben.  Diejenigen  r  welche  oben 
viel  mächtiger  sind.,  als  unten oder  ,  wie 
der  Bergmann  sagt,  die  Füße  einziehen,  ha- 
ben ein  viel  deutlicheres  Ausgehende,  als.  an-» 
dere,  welche  in  der  Tiefe  mächtiger  werden 
oder  die  Füfse  von  sich  strecken,  denn  diese 
letztern  laufen  am  Tage  oft  nur  in  kaum  be? 
merkbare  Risse  aus.  Gleichyvol  sind  die 
letztern  öfter  an  guten  Erzen  reich ,  als  die 
erstem. 

Die  Gänge  der  erstem  Art  sind  zlvar  sei* 
ten  gleich  am  Tage  erzhaltig ,  aber  dennoch 
leicht  von  der  Gebirgsart  zu  unterscheiden, 
indem  sie  mit  ganz  aridem  Fossilien,  welche 
man  Gangarten  nennt,  angefüllt  sind,  alt 
z.  B.  mit  Quarzkrystallen ,  Schwerspath* 
Kalkspath,  Braunspath,  Flufsspath,  weichet 
sämmüich  drusig  und  krystallisirt  sind. 

Da  die  mächtigen  Ausgehenden  aber 
mehrentheils  mit  Dammerde,  oder  aufgelös- 
tem Gebirge  mit  Geschieben  (Gems,  Ab- 
raum) 
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räum)  bedeckt  sind,  so  mufs  man  diejenigen 
Orte  aufsuchen,  wo  sie  wahrscheinlich  ent- 
blöfst  seyn  können ,  als  Hohlwege ,  Wasser- 
risse und  Flufsbetten,  welche  die  Gänge  oft 
so  deutlich  entblöfsen ,  dafs  man  schon 
über  Tage  Fallen  und  Streichen  abnehmen 
kann.  Bei  den  Flötz  rücken  fallen  diese  Mit- 
tel freilich  Weg,  weil  sie  sehr  selten  zu  Tage 
ausstreichen ,  wovon  mir  nur  ein.  einziges 
Beispiel  bekannt  ist,  sondern  hoch  mit  Schutte 
gebirgslagern  überfüllt  sind 

Wegen  derer  Gänge ,  welche  schwach 
und  undeutlich  ausstreichen,  sind  die  Gebirge 
nicht  sowohl  auf  dem  platten  Rücken  zu  un^ 
tersuchen ,  sondern  viehnehr  am  Abhänge, 
nicht  um  deshalb ,  weil  sie  daselbst  häufiger 
wären,  sondern  weil  die  platten  Rücken 
mehr  Abraum  haben.  Am  Abhänge  hinge- 
gen sind  die  Gebirge  tiefer  abgespühlt.  Da- 
her kann  man  die  oben  spitz  zulaufenden 
Ausgehenden  schon  in  gröfserer  Mächtigkeit 
antreffen  und  leichter  erkennen.  Unter  den 
Abhängen  wählt  man  am  liebsten  die  flachen, 
weil  diese  mehr  von  der  Grundfläche  des  Ge- 
birges einnehmen ,  mithin  der  Wirkung  des 
Regenwassers  mehr  ausgesetzt  gewesen  sind. 

Die  Mittagsseite  der  Gebirge  ist  besonders 
zur  Untersuchung  geeignet ,  nicht  deshalb, 
weil  die  Sonne  daselbst  mehr  Erze  ausgebrü- 
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tet  habe,  wie  der  gemeine  Bergmann  glaubt, 
Sondern  weil  diese  Seite  durch  abwechselnde 
Wirkung  der  Mittagssonnenstrahlen  und  der 
Regenfluthen ,  welche  bei  uns  hauptsächlich 
von  Mittag  kommen,  am  stärksten  abgetragen 
worden  isL  Daher  würde  auf  der  südli- 
chen Hemisphäre  der  Erdkugel  die  Nordseite 
der  Gebirge  vorzuziehen  seyn> 

Man  wird  auf  die  Ausgehenden  durch 
Geschiebe  geleitet ,  in  deren  Untersuchung 
dasselbe  gilt,  was  oben  von  den  Ausgehen- 
den der  Gebirgslager  gesagt  worden  ist.  Es 
ist  schon  genug,  wenn  man  Geschiebe  von 
den  vorhin  beschriebenen  Gangarten  in 
Menge  antrifft,  um  einen  erzführenden  Gang 
zuvermuthen,  weil  die  Erze  leicht  aus  den 
Geschieben  auswittern,  und  diese  Gangar- 
ten nur  aufseist  selten  Gebirgslager  ausma- 
chen. Einige  Gänge  werden  auch  schon 
durch  ihre  Gangarten ,  als  Achat,  Amethyst, 
Koruiid  ,  Bergkrystali  u.  s.  w.  bauwürdig. 
Um  über  die  Erzarten  ,  welche  etwa  auf 
einem  Gange  brechen,  Aufschlufs  zu  erhalt 
ten,  ist  zwar  gut,  die  Geschiebe  in  der  gröfs- 
ten  Nähe  des  Ausgehenden  zu  zerschlagen; 
aber  wenn  ein  Bach  überhinfliefst ,  so  ge- 
langt man  leichter  zum  Zwecke ,  wenn  man 
diesen  abwärts  bis  zu  einer  Stelle  verfolgt, 
wo  er  plötzlich  viel  von  seinem  Fall  verliert 
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und  zu  schleichen  anfängt  Denn  hier  setzt 
er  den  mitgenommenen  Sand  nach  und  nach 
ab  und  zWar  die  specifisch  schwerem  Theil- 
chen  zuerst  ,  nemlich  die  zerkleinten  Erz- 
theile.  Diese  werden  auch  beim  Anlaufen 
nicht  so  leicht  mitgenommen,  sondern  viel* 
mehr  von  dem  leichten  Sande  reingewaschen. 
Man  findet  also  daselbst  natürlichen  Erz* 
schlich ,  welcher  einige  Fufs  tief  ausgesto- 
chen, geschlemmt  und  probirt  werden  kann. 
Doch  ist  zu  bemerken ,  dafs  der  Schlich  nur 
auf  den  Erzgehalt  der  Gänge  an  edlen  Metal- 
len sicher  schliefsen  läfst;  denn  die  unedlen 
Metalle  werden  mit  der  Zeit  im  Wasser  oxy- 
dirt  und  dann  im  Zustande  einer  unvollkom- 
menen Auflösung  um  so  leichter  fortgeführt, 
vorzüglich  die  schweflichten  Erze  ,  welche 
in  Vitriole  übergehen,  dagegen  man  alle  die 
Erze  unverändert  antrifft,  welche  in  Seiften- 
gebirgen  vorkommen. 

Wenn  die  Ausgehenden  nicht  unmittel- 
bar sichtbar  sind ,  so  verrathen  sie  doch  zu- 
weilen einige;  Phänomene.  Wenn  man  an 
den  Gebirgislagern  in  sehr  kurzen  Distanzen 
ein  sehr  verschiedenes  Fallen  wahrnimmt,  s$ 
kann  man  im  Mittel  desselben  einen  Gang 
verrauthen.  Die  Ausgehenden  werden  auch 
^uf  denen  Fluren,  welche  durch  Ackerbau 
nicht  zu  sehr  abgeebnet  sind ,  auf  Wiesen 
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und  Haideboden  durch  grabenähnliche  Ver- 
liefungen oder  treppenförmige  Absätze  ver- 
rathen.  Schon  in  der  Dammerde  und  dem 
darunter  liegenden  Letteri  bemerkt  man  über 
einem  Ausgehenden  allerlei  buntfarbige  gelbe, 
rothe ,  blaue ,  schwarze  oder  grüne  Streifen, 
-welche  senkrecht  niedergehen.  Man  nennt 
sie  den  Schweif  des  Ganges.  Ihre  Farbe 
rührt  von  Metalloxyden  des  Ganges  her  und 
dergleichen  Gänge  sind  jederzeit  erzführend. 

Wenn  die  Gänge  nicht  zuviel  Abraum 
haben ,  [so  werden  sie  durch  gewisse  eigen- 
tümliche Ausdünstungen  bemerkbar,  deren 
Natur  in  dem  Abschnitt  von  der  Wetterlo- 
sung  erörtert  werden  wird.  Sie  streichen 
durch  die  Klüfte  der  Ausgehenden  zu  Tage 
aus  und  zeigen  sich  vorzüglich  im  Frühjahr 
und  Herbst  des  Morgens  als  niedrig  und  strei- 
fenweise liegende  Nebelwölkchen.  Sie  ha- 
ben einen  unangenehmen  Geruch  und  sintf 
überhaupt  schuld  daran ,  dafs  die  Nebel  in 
Erzgebirgen  stinkender  sind ,  als  anderswo. 
Daher  sagen  die  Bergleute,  dafs  man  schon 
aus  der  Beschaffenheit  der  Luft  auf  die  Erz- 
haltigkeit eines  Gebirges  schliefsen  könne, 
denn  die  tauben  Gänge ,  welche  nur  Gang- 
arten  führen,  zeigen  diese  Erscheinungen 
nicht.  Bei  stillen  Sommerabenden  bemerkt 
man  über  dem  Striche  der  Gänge  eine  dickere, 
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wärmere  Luftschicht ,  welche  zuweilen  die 
Pferde  ,  die  plötzlich  darauf  stofsen  ,  scheu 
macht.  Diese  warmen  Dämpfe  sind  Ursach, 
dafs  im  Winter  der  Schnee  über  dem  Ausge- 
henden am  ersten  wegschmilzt ,  dafs  diese 
Stellen  im  Herbst  und  Frühling  nie  bereif  en, 
dafs  das  Gras  über  diesen  Strichen  im  Früh- 
jiahre  eher  keimt,  als  umher,  aber  auch  eher 
verwelkt,  so  wie  Treibhauspflanzen.  Die- 
se Dünste  sind  zum  Theil  brennbar.  Ihre- 
Entzündungen  geben  zu  unzähligen  Mähr- 
chen von  weifsen  Berggespenstern ,  und 
Söhatzflämmchen  Anlafs  ,  die  man  nirgends» 
häufiger  antrifft ,  als  in  Bergstädten  und  wel- 
che der  gemeine  Bergmann  also ,  den .  Aber- 
glauben abgerechnet ,  nicht  ganz  mit  Un  - 
recht in  Ehren  hält.  Vielmehr  mufs  man  die 
Orte,  wo  sie  entstehen,  genau  untersuchen,  * 
um  die  verborgenen  Ausgehenden  zu  ent- 
blöfsen.  :  ■ 

Auch  die  Quellwasser  verrathen  nicht 
selten  die  nahe  liegenden  Erzgänge.  Wenn 
kleine  Bäche  über  dem  Ausgehenden  dersel- 

- 

ben  hinlaufen ,  so  verlieren  sie  merklich  von 
ihrer  Wasserrhasse ,  welche  zum  Theil  in  den 
Höhlungen  des  Ganges  hmäbfälit  und  etwa' 
in  einer  Vertiefung  i*1  der  Nähe  wieder  aus- 
bricht. Dergleichen  '  ausbrühende  Gang- 
wasser sing1  gewöhnlich  tfeftv'&s^  vitriolisch, 

D  5 


Digitized  by  Google 


man  kann  daher  durch  die  chemische  Ana^ 
lyse  derselben  auf  die  Natur  der  Erze  schlie- 
ßen ,  welche  auf  den  nahen  Gängen  brechen. 
Ein  Cementwasfcer  oder  Kupfervitriol  deutet 
auf  reiche  Kupfergänge ,  Eisenvitriol  auf 
Schwefelkiese  und  daher  auch  zuweilen  auf, 
Gold ,  Zinkvitriol  auf  Zinkblende  ,  welche 
häufig  mit  Bleiglanz  einbricht.  Man  kann' 
aber  in  solchen  Fällen  auch  den  sichern 
Schlufs  machen ,  dafs  die  Gänge ,  von  deneix 
die  Quellen  herrühren  ,  im  obern  Theile  nur 
wenige,  sehr  veränderte  Erze  führen  und  in 
der  Tiefe  sehr  wassernöthjg  seyn  werden,, 
da  sie  nicht  eher  auslaufen  würden,  als  bis 
alle  Höhlungen  mit  Wasser  angefüllt  sind. 

Wenn  diese  oder  andere  Anaeichen  das 
Daseyn  eines  erzführenden  G^ng^e  darthiuv 
und  man  den  Ort  des  Ausgehenden  gefunden« 
zu  haben  glaubjc ,  so  wird  es  durch  aufge- 
worfene Schürfe  entblöfst.  In  dein  Falle' 
aber,  daß  die  Stelle  noch  ungewifs  bleibt,  ist 
das  sogenannte  Ueberröschen  oder  Kreutz- 
Röschen  viel  zweckmäfsiger ,  als  ch*s» 
Schürfen.  Denn  eine  jede  Fläche  wird, 
durch  darauf  gefällte  Perpendikulären  an* 
ersten  und  sichersten  getroffen;  daher  enjr 
deckt  man  wphV  die  Gebirge lager ,  welche 
horizontale  Fl6ahw,ausmache%  durch  senkv 
rechte  Bohrl£pJ^?  #ber  die.  Gänge,  welche 
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meistenteils  der  senkrechten  Fläche  näher 
kommen,  mufs  man  mit  horizontalen  Linien 
zu  treffen  suchen.    Noch  findet  der  Unter- 
schied statt ,  dafs  zwar  jede  horizontale  Flä- 
che durch  je3e  senkrechte  Linie ,  aber  nicht 
jede  senkrechte  Fläche  durch  jede  horizon- 
tale Linie  getröffen  wird,  sondern  nur  durch 
solche  JLiinien,  welche  nicht  parallel  mit  ihr 
streichen.     Die  Arbeit  des  Kreuzröschen« 
besteht  demnach  darin ,  dafs  man  viele  lange 
Gräben  bis  auf  das  feste  Gestein  auswirft 
(Röschen),  welche  «sich  in  gleichen  Distan- 
zen gitterförmig  durchkreuzen.    Jeden  aus- 
streichenden Gang  wird  man  mit  mehrern 
Linien  durchschneiden.     Wenn  man  über 
die  Treff ungspunkte  eine  Linie  zieht,  so  wird 
dadurch  das  Streichen  des  Ganges  oder  die 
Richtung  der  Fläche  nach  den  Weltgegenden 
bestimmt.    Durch  Entblößung  dieser  Punkte 
kann  denn  auch  das  Fallen  oder  die  Abschüs- 
sigkeit der  Gänge  beobachtet  werden.  Man 
kann  die  Röschgräben  sich  entweder  in  Drei- 
ecken  oder  recht  winklicht   in  Quadraten 
durchkreuzen  lassen.  Die  trianguläre  Durch- 
kreuzung ist  genauer ,  aber  ungleich  kostba- 
rer ,  als  die  quadranguläre.     Bei  gleichen 
Distanzen  erfordert  das  Ueberröschen  eines 
gegebenen  Feldes  mit  gleichseitigen  Dreiek- 
ken  gerade   noch   einmahi  soviel  Arbeit 
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(Lachter  fortzuröschen)  als  mit  Quadraten; 
In  Gegenden,  wo  der  Ackerbau  stark  ist,  ist 
das  UebeiTÖschen  freilich  zu  schwierig  und 
kostbar.  * 
,  Die  Flötzrücken  können  wegen  Mangel 
an  Ausgehenden  nicht  mit  Ueberröschen 
äufgesucht  werden.  Zuweilen  trifft  man 
beim' Bohren  auf  sie.  Sobald  man  gute  Erz  - 
proben  mit  dem  Bohrmehle  erlangt ,  ist  es 
rathsam  mit  noch  zwei  andern  Bohrlöchern, 
die  man  sehr  nahe  ansetzt ,  Richtung  und 
Anhalten  des  Rückens  in  die  Tiefe  zu  erfor- 
schen. Alsdann  könnte  man  sie  in  der  Rich- 
tung ihres  Fallens  mit  einem  vierten  Bohr- 
loche verfolgen.  v 
Ich  komme  nun  zu  den  unterirdischen 
Anzeichen  der  Gänge.  Da  die  Gänge  sich 
vielfaltig  durchkreuzen ,  so  trifft  man  oft  im 
Abbauen  des  einen  auf  mehrere  andere. 
Nicht  selten  kann  schon  «aus  dem  Verheilten 
der  bekannten  Gänge  auf  die  Natur  dieser 
neuen  geschlossen  werden.  Veredlen  sich 
jene  in  der  Nähe  des  Anschaarens,  so  ist  ein 
bauwürdiger  Gang  zu  hoffen  und  50  um- 
gekehrt. 

Wenn  ein  Gang  von  neuerer  Formation 
einen  ältern  durchsetzt  7  so  geschieht  es  oft, 
dafs  man  den  ältern  jenseits  des  Kreuzes  nicht 
wieder  findet.    Entweder  er  zertheilt  sich 
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jenseits  in  schwache  Klüfte  {Trümmer)  und 
dann  ist  ijtan  wahrscheinlich  am  Ende  desseU 
ben  und  bleibt  wenig  Hoffnung ,  dafs  er  sich 
Weiter  hin  wieder  einrichten  werde;  oder 
man  trifft  auf  ganzes  Gestein.  In  diesem  letz- 
ten Falle  ist  die  wahrscheinlichste  Vermu- 
thung ,  dafs  der  neue  Gang  den  alten  nur 
verworfen  habe ,  welcher  in  diesem  Falle  in 
einiger  Entfernung  wieder  ansetzt ,  indem  er 
zur  Seite  oder  in  die  Höhe  oder  Tiefe  springt. 
In  diesem  Falle  darf  nichts  verabsäumt  wer- 
den ,  ihn  wieder  ^aufzusuchen  ,  damit  man 
ihn  nicht  als  gänzlich  abgeschnitten  verab-? 
säume.  Bei  Winkelkreuzen  (rechtwinklich- 
ten  Durchkreuzungen )  pflegen  die  Gänge 
sich  weniger  zu  verwerfen,  bei  schiefwink- 
lichten  Schaarkreuzen  aber  folgt  man  dem 
neuen  Gange  gern  auf  der  Seite,  auf  welcher 
er  mit  dem  alten  den  stumpfern  Flächenwin- 
kel macht ,  wiewohl  dieses  Anzeichen  nicht 
genetisch  ist  und  der  Erfolg  nicht  immer  der 
Erwartung  entspricht.  Beiläufig  ist  zu  be- 
merken ,  wie  die  durch  Flötzrücken  verwor- 
fenen Flötzlager  wieder  aufgesucht  werden. 
Hier  hat  man  gewissere  Anzeichen ,  welche 
in  der  Aufset^ungsart  des  Flötzgebirges  ge- 
gründet sind.  Trifft  man  beim  Durchschla- 
gen des  Wechsels  auf  ein  Flötzlager  ,  wel- 
ches in  der  Soole,  d.  h.  unter  dem  bebauten 
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Flötze  liegt,  so  mufs  mah  über  sich  brechen 
und  das  Plötz  in  der  Höhe  suchen.  Trifft 
man  auf  ein  Dachgestein,  welches  über  dem 
bebauten  Flötzlager  liegt ,  so  wird  dieses 
durch  Absinken  wieder  erlangt.  In  beiden 
Fällen  zeigt  die  bekannte  Mächtigkeit  der 
Dach  -  und  Soolgesteine  die  kürzeste  Entfer- 
nung an«  Derselbe  Fall  kann  auch  bei  den 
Erzlagern  der  Urgebirge  eintreten,  wenn  sie 
durch  Gänge  durchschnitten  sind;  aber  frei- 
lich ist  der  oryktognostische  Unterschied  der 
Urgebirgslager  nicht  so  deutlich,  als  beiden 
Flötzgebirgen.  _     tZ  .  . 

Um  auf  die  Gänge  zurückzukommen, 
so  hat  man  beim  Stollenbau  und  andere  Ar- 
beiten im  Nebengestein  oft  Gründe,  Erz- 
gänge im  Nebengestein  zu  vermuthen.  Da- 
hin gehört  eine  merkliche  Veränderung  des 
Gesteins  in  der  Nähe  der  Gänge;  Wenn  die 
Gebirgsart  ausserdem  hart,  glänzend,  dicht, 
krystaliinisch  und  von  frischer  Farbe  ist,  so 
fängt  sie  gemach  an,  weicher,  matter,  lok- 
kerer  zu  werden.  Die  kristallinischen  Ge- 
mengtheile  werden  unkenntlich  und  die  Far- 
ben verbleichen  oder  es  entstehen  neue  Far- 
ben oder  Besteg.  „Oft  sind  auch  Schon  Erz- 
theilchen  eingesprengt.  Man  nennt  dieses 
Gestein  mild  und  das  unveränderte  imGe- 
gentheil  wild.    Man  geht  dieser  Verände- 
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rung  dahin  nach,  wo  sie  zunimmt  und  trifft 
endlich  den  Gang,  Der  milde  Gneus  ist 
specksteinaitig ,  der  milde  Graustein  dem 
Thonpoirphyr  ähnlich,  der  milde  Urtrapp  im 
Kreinnitsergebirge  so  weich  wie  Letten,  dafs 
man  ihn  mit  der  Schaufel  gewinnen  kann. 
Die  Steinkohlen  sind  in  der  Nähe  der  Flötz- 
rücken  schlackenartig,  taub  und  oft  pfauen- 
schweifig  angelaufen.  Auch  die  übrigen 
Flötzgebirge  sind  in  der  Nähe  der  Rücken 
verändert  und  mit  Erzen  eingesprengt* 

Ein  anderes  Anzeichen  naher  Gänge  sind 
die  sogenannten  Guhren.  Wenn  man 
nehmlich  auf  Klüfte  stöfst,  welche  mit  dem 
Gange  Communikation  Ixaben ,  so  quellen 
Wasser  hervor,  welche  mit  metallischen 
Theilen  angeschwängert ,  dickflüfsig  ,  un- 
durchsichtig und  verschieden  gefärbt  sind, 
Es  sind  Tagewässer ,  welche  verwitternde 
Gangerze  durchflössen  sind  und  einige  Thei- 
le  davon  mit  sich  genommen  haben"  Wenn 
sie  auch  nicht  gleich  beim  Aufhauen  der 
Klüfte  erscheinen ,  so  kommen  sie  nach  an- 
haltender Regenzeit  und  erhärten  in  den 
Gruben  zu  §inter  von  derselben  Farbe.  Aus 
ihrer  Farbe  urtheilt  man  über  die  Erze  des 
Ganges.  Grüne  zeigen  auf  Kupfer,  schwar- 
ze auf  Silber  -  und  Kupferglas ,  weifse ,  wel- 
che sich  an  der  Luft  färben,  auf  Süberhorn-» 
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verz  ,  1>laue  auf  Bleiglanz  oder  Kupfer- 
erze ,  gelbe  und  rothe  auf  Schwefelkiese. 
Doch  da  verschiedne  Metalle  gleichgefärbte 
Oiyde  geben  können ,  so  ist  die  blofse  Farbe 
Qhne  chemische  Analyse  nicht  hinreichend^ 
tun  Schlüsse  daraüs  zu  ziehen. 

►        •  * 
-   — 

Dies  sind  die  Fingerzeige  der  Natur,  um 
die  verborgenen  Lagerstetten  der  Erze  auf- 
zusuchen ;  aber  die  mchrsten  sihd  nicht  ab- 
sichtlich gesucht,  sondern  zufallig  gefundeii 
worden.  So  sollen  z.  B.  die  Erze  des  Rain- 
melsberges  bei  Goslar  durch  ein  Pferd  ent- 
deckt worden  seyn,  welches  an  einen  Baum 
gebunden  das  Erdreich  aufscharrte.  Die  er- 
sten Freiberger  Gänge  fanden  Fuhrleute,  . 
welche  von  Halle  nach  Böhmen  fuhren ,  in 
den  Wagengleisen.  Die  Römer  und  Grie- 
chen scheinen  wenig  oder  gar  keine  berg- 
männischen Anzeichen  gekannt  zu  haber£T 
Plinius  führt  1.  33.  c*  21.  s^gulium  als  ein  An- 
zeichen auf  Gold  an,  es  ist  aber  unbekannt, 
was  er  damit  meint.  Sie  hatten  einige  Be- 
griife  vom  Zusammenbrechen  der  Erze  und 
führen  daher  öfters  an ,  dafs  diese  oder  jene 
Farberde  in  Silber-  Kupfer-  oder  Bleigru- 
ben vorkomme.    Sie  wufsten,  dafs  die  Erze 

t 
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und  Edelsteine  vorzüglich  in  gewissen  Spal- 
ten der  Gebirge  oder  Gängen  vorkämen.  Die 
Ausgehenden  der  Gänge  konnten  sie  aller- 
dings wohl  leichter  ausfindig  machen  ,  als 
wir ;  denn  es  ist  zu  erwarten ,  dafs  sich  ihnen 
die  Natur  nackter  darstellte ,  dagegen  der 
Erdboden  nun  einige  Jahrtausende  hindurch 
durch  Vegetation  und  angeschwemmte  Erd- 
lager verdeckt  worden  ist.  Viele  Ausgehen- 
den sind  auch  von  unsern  Vorfahren  ober- 
flächlich  abgebaut  worden  ,  statt  deren  wir 
nun  tauben  Schutt  antreffen.  In  sofern  ge- 
ben aber  auch  alte  Halden  und  Pingen  ein 
nicht  zu  verwerfendes  Anzeichen  auf  Erz- 
gänge, welche  in  einiger  Tiefe  sehr  bauwür- 
dig seyn  können. 

Zuletzt  wäre  hier  der  Ort,  etwas  von 
der  Aufsuchung  der  Quellen  zusagen,  aber 
in  den  meisten  Gegenden,  besonders  auf 
Flötzgebirgen ,  hat  es  gar  keine  Schwierig- 
keit ,  gutes  Wasser  zu  bekommen ,  indem 
man  nur  bis  auf  das  erste  feste  Gesteinlager 
zu  schürfen  braucht,  über  welchem  sich  die 
Tagewasser  in  den  Flötzklüften  ansammlen, 
Wenn  sie  durch  die  obern  Sand-  und  Letten- 
lager filtriren.  In  andern  Gegenden,  wo  Ur- 
gebirge  das  Tagegebirge  ausmachen,  hält  es 

- 

schon  schwerer ,  solche  Stellen  zu  treffen, 
welche  die  dyjrchsickerndgn  Wasser  auffan- 
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gen.  Arn  sichersten  verfahrt  man  durch  Ver- 
suche mit  dem  Bergbohrer.  Ein  anderes  ft^it- 
tel ,  Wasserquellen  zu  entdecken ,  für  defesen 
Probatheit  aber  nicht  zu  stehen,  seyn  dürfte, 
führt  der  Herr  Gr.  v.  Mellin  in  seinem  Unter- 
richt, Thiergärten  anzulegen,  c.  9  an«  Man 
solle  in  einen  glasurtcn  Topf  Kalk,  Schwe- 
fel, Grünspan  und  weifsen  "Weihrauch  tliun, 
von  jedem  5  Loth  genau  abgewogen ,  diesen 
Topf  mit  Wolle  bedecken,  und  1  Fufs.tief  in 
die  Erde  vergraben.  Wenn  nun  die  Masse 
in  24  Stunden  2  Loth  Gewichtszunahme  er- 
hielte, so  flössen  die  Wasser  jS  Fufs  tief,  bei 
4  Loth  Gewichtszunahme  5o  Fufs  tief,  bei 
6  Loth  4o  Fufs ,  bei  8  Loth  2ÖFufs,  bei  10 
Loth  10  Fufs  tief;  am  allersichersten  aber 
kann  man  sich  ohne  Zweifel  dieser  Wasser* 
wünschelruthe  bedienen ,  wenn  das  Quell- 
wasser 1  Fufs  tief  steht ,  mithin  der  ganze 
Topf  voll  Wasser  läuft.  —  Des  Bergbohrfcr* 
bedient  man  sich  auch  zur  Entdeckung  der 
Salzquellen  und  anderer  Mineralquellen  und 
zuweilen  vertreten  die  Bohrlöcher  auch  die 
Stelle  der  Salzschächte. 


Wenn  man  sich  nach  den  vorher  gege- 
benen Vorschriften  von  der  Existenz,  Güte 
und  Lage  eines  Fossils  überzeugt  hat ,  *• 
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macht  dasselbe  nun  einen  Gegenstand  des 
Bergbaues  aus.    Es  entsteht  nun  die  Frage, 
durch  welche  Mittel,  und  in  welcher  Form 
man  sie  am  vortheilhaftesten  wegnehmen 
könne.    Das  Erstere  wird  im  folgenden  Ab- 
schnitte, welcher  von  der  Gewinnung  han- 
delt, erörtert  werden ;  zuerst  aber  werde  ich 
ohne  Rücksicht  auf  die  Gewinnimg  von  den 
Regeln  des  Grubenbaues,  oder  der  Form 
der  Wegnahme  handeln.    Die  Kunst  des 
Grubenbaues ,  Abbaues  oder  Ausbaues  be- 
steht darin ,  dafs  man  ein  Fossil  in  derjenigen 
Form  wegnehme,  oder  abbaue,  welche  dem 
darüber  liegenden  Gebirge  (Dach  oder  Han- 
genden) genug  Unterstützungspunkte  (Berg- 
festen) übrig  läfst,  dafs  die  Grüben  nicht  > 
einstürzen  oder  zusammengehen,  —  um  die 
Gefahr  der  Arbeiter  zu  vermeiden  und  die 
Oberfläche  auch  nicht  zu  verwüsten.  Die 
Unterstützung  aber  ist  entweder  natürlich, 
nehmlieh  in  der  Form  des  Abbaues  gegrün- 
det ,  oder  künstlich ,  welche  letztere  auch 
wohl  Grubenausbau  genannt  wird. 

Die  einfachste  Art  des  Abbaues  ist  die 
der  obersten  Tagegebirge ,  oder  der  Tage- 
bau. Man  räumt  dabei  die  Dammerde  und 
die  verwitterte  Oberfläche  der  Gebirge  (Ab- 
raum )  weg  >  bis  auf  eine  gewisse  Weite  und 
dann  hat  der.  Abbau  in  dex  Hauptsache  die 
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Form  eines  Steinbruchs,  auf  welche  Art  Bau- 
steine ,  Kalk ,  Gyps  ,  Sand  ,  Thonschiefer, 
Braunkohlen,  Gold-  und  Zinnseifen  u.  s.w- 
abgebaut  werden,  wenn  ihre  geringe  Tiefe 
und  der  Zustand  der  Agrikultur  es  erlauben. 
Auch  die  Ausgehenden  der  Gänge  werden 
im  Fall  ihrer  Bauwürdigkeit  so  abgebaut  und 
in  den  ältesten  Zeiten  war  dies  wahrschein-  1 
lieh  die  einzige  Art  des  Bergbaues.  Die 
Hauptvortheile  dieses  Abbaues  bestehen  in 
einer  freien  gesunden  Luft ,  Ersparung  des 
Geleuchtes  und  in  der  leichten  Fortschaffung 
(Föderung)  der  Fossilien,  Dagegen  nimmt 
das  Abräumen  viel  Zeit  und  Arbeit  weg  und 
ruinirt  den  Ackerbau  auf  lange  Zeiten,  da- 
her man  den  Tagebau  nur  in  wilden,  un- 
fruchtbaren Gegenden  ausbreiten  kann. 

Um  diesen  Nachtheii  wo  möglich  zu  ver- 
hindern  und  das  Feld  der  Grube  jncht  zu 
sehr  zu  erweitern,  baut  man  sie  auf  der  einen 
Seite,  wo  das  Fossil  entweder  aufhört,  oder 
in  Mächtigkeit  und  Güte  geringer  ausfällt, 
*  bis  zum  Tiefsten  aus  und  geht  sodann  nach 
der  andern  Seite  fort,  indem  man  alle  taube 
Berge  d.  h.  unbrauchbare  Fossilien,  hinter 
sich  in  den  ausgebauten  Raum  stürzt.  Durch 
diese  Manipulation  wird  die  Grube  immer 
hinten  soweit  wieder  ausgefüllt,  als  man  vor- 
wärts eindringt.  Die  eigentliche  Grube  rückt 
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beständig  vorwärts  und  am  Ende  des  Baues 
bleibt  eine  flache  Vertiefung  im  Ackerlande, 
die  c}em  körperlichen  Inhalte  der  gewonne- 
nen Fossilien  gleiph  ist  und  durch  Pflug  und 
Regenfluthen  bald  wieder  mit  Dämmerte 
überdeckt  wird.  Diese  von  Grund  aus  um- 
gewendeten Jöckern  Felder  geben  oft  nach 
l0  —  i5  Jahren  den  fruchtbarsten  Boden» 
Des  Abraiuns  kann  man  sich  bei  diesen  pro- 
gredirenden  Tagebrüchen  auf  zweierlei  Art 
entledigen.  Entweder  wird  er  oben  wegge- 
nommen und  auf  die  Hinterseite  über  die 
Berge  gefahren ,  welche  Methode  nicht  nup 
für  den  Ackerbau,  sondern  auch  für  einige 
zu  gewinnende  Fossilien  nützlich  ist,  -yvelche 
durch  den  Abraum  leicht  verunreinigt  wer* 
den,  z.  B.  die  Braunkohlen;  oder  man  be- 
dient sich  des  Unterbrechens ,  wodurch  die 
Arbeit  des  Abräumens  erspart  wird  ,  denn 
nach  Wegnahme  der  Unterlage  kommt  das 
Dach  von  selbst  nach.  Doch  mufs  man  ihm 
wegen  Gefahr  der  Verschüttung  so  lange 
hinreichende  Unterstützung  lassen ,  welche 
yon  der  Festigkeit  desselben  abhängt,  bis  man 
es  von  oben  trennen  und  herabstofsen  kann, 
Plinius  erzählt  1.  33.  c.  3.  wie  man  zu  seiner 
Zeit  das  Unterbrechen  betrieb.  Man  unter- 
grub das  Dach  so  lange ,  bis  es  ganz  von 
gelbst  herabstürzte  und  wandte  blos  die  Yor- 
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sieht  an ,  dafs  man  einen  Arbeiter  auf  den 
Ueberhang  stellte.  So  bald  dieser  fühlte, 
dafs  der  Boden  unter  seinen  Füfsen  zu  wan- 
ken und  zu  bersten  anfiene,  welches  er  al- 
fein  bemerken  konnte ,  so  gab  er  ein  Zeichen 
und  alle  entflohen  eiligst.  Auf  diese  Art  er- 
hielt man  immer  frische  Wand ,  ohne  auf  die 
Berge  die  geringste  Mühe  zu  verwenden.  Ei- 
nige Aehnlichkeit  hat  der  neuerlich  einge-" 
führte  Bruchbau  auf  Zinnstockwerken ,  wo 
man  die  Gewinnung  durch  Untergrabung 
und  Einsturz  vollbringt.  *y  Der  Tagebau 
hat  die  unvermeidliche  Unbequemlichkeit, 
dafs  der  Arbeiter  jeder  unfreundlichen  Wit- 
terung ausgesetzt  und  im  Winter  von  Schnee 
und  Eis  gezwungen  ist,  die  Arbeit  einzustel- 
len« Im  Frühjahr  aber  findet  er  die  Gruben 
theils  verschlemmt,  theils  voll  Wasser.  Die- 
se Ungelegenheiten  haben  vorzüglich  zur 
Einführung  des  unterirdischen  Abbaues  Ge- 
legenheit gegeben  ?  wobei  der  Bergmann  die 
immergleiche  ruhige  Wärme  der  innern  Erde 
£egea  neue  Hindernisse  eintauscht. 

Die  einfachen  Vorrichtungen  des  unter- 
irdischen Abbaues  sind  der  Strebbau  und 
Schachtbau,  nach  deren  Erörterung  ich  zum 
ausammengeietztern  Grubenbau  übergehe* 
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Der  Strebbau  ist  diejenige  Form  de? 
Abbaues  ,  wo  man  vom  Fufs  einer  Anhöhe 
mit  Streben,  d.  h.  mit  horizontalen  Gängen 
ins  Feld  rückt*  So  können  nicht  nur  alle 
Taggebirge,  sondern  auch  Gänge  und  Flötze,  - 
die  mit  wenigem  Fallen  ausstreichen,  abge~ 
bauet  werden.  Der  Strebbau  ist  den  Flötz- 
gebirgen  vorzüglich  eigen,  doch  werden  auch 
die  Gänge  gern  vom  Fufs  des  Gebirges  au* 
mit  Stollen  aufgesucht.  Man  verbindet  auch 
wohl  den  Strebbau  mit  dem  Tagebau,;  wie 
z.  B.  zu  Eisenerz  in  Steiermark  ein  Eisenstein-* 
lager  des  Sommers  in  Tagebrüchen,  des  Win- 
ters mit  vom  Tagebruche  auslaufenden  Stre* 
ben  abgebauet  wird.  —  JVtan  führt  die  Stre* 
ben  oder  Strecken  in  gerader  Richtung  soweit 
fort,  als  es  die  Lagerstette  erlaubt,  steigt  mit 
ihr  an,  (Steigörter)  und  folgt  ihr  in  die  Tiefe 
(Fallörter),  wenn  es  nicht  anders  seyn  kann, 
wobei  das  Ende  allemal  das  Ort  genannt  wi*d. 
Wollte  man  diese  Gruben  sehr  in  die  Weite 
ausdehnen  ,  so  würden  sie  bald  zusammen- 
gehen, daher  giebt  man  ihnen  jederzeit  we- 
lliger Breite  als  Höhe ,  deren  Yerhältnifs  sich 
übrigens  nach  dem  Locale  richtet  Bei 
nehwachen  Flötzlageim  treibt  man  die  Stre-t 
ben  im  Dache  oder  in  der  Soole,  je  nachdem 
eines  von  beiden  leichter  zu  brechen  (gebrä- 
«her)  i$u    Sind  sie  beide  schwer  zu  jgeyviii* 
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hen ,  so  werden  nur  ganz  niedrige  Krumhäl- 
»erarbeiten  getrieben.    Wo  es  die  Lage  des 
Gebirges  erlaubt,   da  werden  viele  solche 
Streben  von  Tage  aus  parallel  mit  einander 
fortgeführt,  wo  nicht,  so  treibt  man  von  der 
Hauptstrecke  aus  unter  rechten  Winkeln  Sei- 
tenörter  und  wendet  in  einiger  Entfernung 
abermahls  rechtwinklicht  um,  um  parallel 
mit  der  Hauptbtreeke  fortzugehen.  Alle 
diese  parallelen  Streben  werden  durch  Quer- 
ßrter  oder  Durchschläge  mit  einander  verei- 
nigt.   Alsdann  baut  man  noch  die  zwischen- 
stehenden Wände  bis  auf  eine  gewisse  lokal 
zu  bestimmende  Weite  ab  und  läfst  die  übrig* 
bleibenden  Pfeiler  als  Bergfesten  zur  Unter- 
stützung des  Daches  stehen.     Dieser  Bau 
heifst  alsdann  ein  Pfeilerbau ,  bei  Braunkoh- 
len Würfelaushau,  und  ist  um  so  dauerhafter, 
je  regelmäßiger  er  geführt  Wurde.     Im  Ge- 
gensatz heifst  ein  jeder  unregelmäfsig  und 
tmverhältnifsmäfsig  ausgedehnter  Bau  ein 
Raubbau.    Die  Stärke  der  Pfeiler  und  Berg- 
festen mufs  mit  der  Festigkeit  des  Daches  im 
umgekehrten  Verhältnis  stehen.    Zu  den 
Bergfesten  wählt  man  gern  solche  Massen, 
Welche  so  nicht  zu  benutzen  sind ,  als  z.  B. 
die  tauben  Ausfüllungen  der  Flötzrücken, 
,    bei  Erzlagern  und  Stockwerken  die  unhaltig- 
sten  Stellen. 
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Der  einfache  Schachtbau  findet  da  statt^ 
wo  man  mit  meistens  senkrechten  Schächten 

- 

niedergeht ,  abteuft  oder  absinkt.  Er  ist  blos 
bei  Gewinnung  der  fluiden  Fossilien ,  als 
Wasser ,  Steinöl ,  Salzsoolen  und  Mineral- 
quellen gebräuchlich ,  unter  dem  Nahmen 
Brunnenbau.  In  diesen  Fällen  sinkt  man  die 
Schächte  bis  unter  diejenigen  Gebirgslager  ab, 
über  welchen  die  Fluida  zufliefsen.  Wenn 
sie  besonders  von  einer  Seite  zuquellen  ,  so 
haut  man  nach  dieser  Seite  zu  unten  weiter 
aus  und  giebt  überhaupt  der  Schachtsoole 
unter  dem  Zuflüsse  gern  eine  grössere  Wei- 
tung als  oben,  damit  die  Fluida  Raum  ha- 
ben, sich  zu  sammlen  und  die  mitgebrachten 
Unreinigkeiten  abzusetzen ,  ehe  sie  aufgezo- 
gen werden.  Ausserdem  machen  die  Schächte 
die  gewöhnlichsten  Eingänge  (Fahrschächte) 
beim  Grubenbau  aus.  Sie  sind  gewöhnlich 
senkrecht  und  mit  senkrecht  befestigten  Lei- 
tern (Fahrten)  versehen,  welche  aber  nicht 
unmittelbar  zusammenstofsen ,  sondern  auf 
Absätzen  zum  Ausruhen  stehen«  Es  giebt 
auch  Gruben,  wo  die  Schächte  gleich  so  ans- 
gezimmert  sind,  dafs  man  auf  der  Zimmerung 
aus  und  einfahrt.  In  einigen  Bergwerken 
hat  man  gar  keine  Fahrten ,  sondern  schiefe 
Schächte  mit  in  Stein  gehauenen  Treppen, 
welche  Stuffenschächte  heifsen.    Noch  in 
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andern ,  z.  E.  im  Salzburgischen ,  hat  man 
zum  Einfahren  Rutschfahrten  ,  d.  h.  schief 
angelehnte  Holzbahnen ,  auf  denen  der  An* 
fahrende  sitzend  mit  grofser  Geschwindigkeit 
herabrutscht.  Noch  in  andern ,  wie  zu  Sala 
in  Schweden ,  giebt  es  Kübelfahrten  ,  wo 
man  in  Tonnen  an  Seilen  eingelassen  und 
ausgezogen  wird.  Man  wendet  dazu  nur 
neue  Treibseile  an  ,  die  man ,  ehe  sie  noch 
wandelbar  werden ,  mit  neuen  vertauscht 
und  zu  Födersäulen  nimmt  Die  Tiefe  der 
verschiedenen  Strecken  wird  durch  Zeichen 
äm  Seile  bestimmt ,  damit  man  Jeden  be- 
stimmt so  tief  herablassen  kann,  als  er  es  ver- 
langt. Diese  Vorrichtung  bringt  allerdings 
viele  Hol^ersparnifs  zuwege.  Man  legt  die 
Fahrschächte  gern  in  der  Mitte  eines  Gruben- 
reviers an.  Die  ganz  senkrechten  Schächte 
sind  die  dauerhaftesten,  doch  fallen  die  schie- 
fen, besonders  beim  Gangbergbau  oft  ungleich 
wohlfeiler  aus. 

Der  zusammengesetztere  Grubenbau  ist 
eine  Verbindung  der  vorigen  Vorrichtungen» 
welche  um  so  verwickelter  wird,  je  mehr  die 
Hindernisse  der  neidischen  Natur  den  Berg-» 
bau  erschweren.  Man  sinkt  Schächte  ab, 
Weil  man  durch  sie  die  Lagerstetten  in  sanf- 
ten Gebirgen  viel  eher  erreicht ,  als  mit  Stol- 
leo.  Sie  werden  entweder  schief,  (tonnleg) 
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in  der  Richmng  des  Fallens  auf  das  Ausge- 
hend£  der  Gänge  angesetzt ,  oder  seiger  im 
Hangenden,  in  welchem  Falle  sie  Rieht- 
schachte  heifsen;  beide  haben  nach  Erwä- 
gung des  Locale  ihre  eignen  Vorzüge.  Man 
teuft  einen  Schacht  bis '  zum  Tiefsten  eines 
Ganges  oder  Flötzes  ab ,  um  sich  für  erst  von 
deren  Anhalten  in  die  Tiefe  zu  unterrichten. 
Alsdann  rückt  man  in  verschiedenen  Distan- 
zen vom  Schachte  aus  mit  horizontale^  Stoll- 
Örtern  ins  Feld  und  längt  mit  ihnen  auf  dem 
Gange  aus,  um  sein  Verhalten  auch  in  dieser 
Richtung  zu  erforschen.  Diese  Strecken  wer- 
den alsdann  durch  Abteufen  oder  von  unten 
herauf  durch  Uebersichbrechen  durchschlä- 
gig gemacht.  Auf  sehr  mächtigen  Gängen 
werden  auch  anstatt  der  Längenörter  kurze 
Oerter  in  sehr  kurzen  Distänzen  quer  durch 
den  Gang  getrieben  ,  und  diese  Vorrichtung 
ein  Querbau  genannt.  Durch  dieses  Verfah- 
ren entsteht  am  Ende  dieselbe  Form  des  Gru- 
benbaues, als  beim  Pfeilerbau  auf  Flötzla- 
gern,  nur  in  anderer.  Richtung.  Aber  eben 
die  verschiedene  Richtung  erlaubt  auch  be-» 
trächdiche  Abweichungen  in  der  Form. 

Jemehr  nehmlich  die  Gänge  und  stärk- 
fallende Flötze  der  senkrechten  Fläche  nahe 
kommen  ,  um  desto  wenigem  Druck  leiden 
sie  von  dem  Gebirge,  um  so  weniger  braucht 
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man  mithin  auf  Viele  Bergfesten  bedacht  zu 
seyn. 

Man  erlaubt  sich  also  gröfsere  Auswei- 
tungen ,  woraus  denn  die  Strossen-  und  Fir- 
stenbaue entstehen.  Ein  Strofcsenbau  ist 
ein  Abteufen  mit  Flächen,  in  sofern  eilt 
Schacht  als  Linie  betrachtet  wird.  Sobald 
man  mit  einem  Schachte  bauwürdige  Mittel 
ersunken  hat ,  so  längt  man  mit  Oertem  auf 
dem  Gange  aus,  und  wenn  diese  die  gehö- 
rige Länge  erhalten  haben ,  so  fängt  man  artf 
sie  vom  Schachte  aus  mit  unmittelbar  darun- 
ter liegenden  Oertern  zu  verfolgen  >  indent 
man  nehmlich  die  Soole  der  obern  Strecken 
aufhauet  Hieraus  entsteht  eine  sehr  hohe, 
platte  Höhlung ,  dereil  Boden  treppenförmig 
nach  den!  Schachte  zu  abfällt.  Jede  Stufe 
oder  Strosse  ist  der  Arbeitsort  eines  anderil 
Bergmanns.  Wenn  diese  gleichfleifsig  arbei- 
ten ,  so  bleiben  sie  irtinier  gleich  weit  von  ein-* 
ander  entfernt.  Wenn  die  Gänge  gleichför- 
mig  erzführend  und  nicht  auf  einer  Seite  des 
Schachtes  mit  Nebengestein  angefüllt  sind,  so 
legt  man  gern  zu  beiden  Seiten  des  Schachtel 
Strossenbaue  an ,  deren  Strossen  gegen  einan- 
der nach  dem  Schachte;  zu  fallen»  Die  Stros- 
sen selbst  Werden  so  hoch  angelegt,  als  es  die 
Umstände  nur  erlauben  \vollen ,  Weil  bei  zU 
niedrigen  Strossen  der  Grubenbau  zu  gros* 
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sem  Nachtheil  leicht  eben  wird  und  die  Was- 
ser leichter  aufgehen. 

Der  Firsten  bau  hingegen  ist  ein  Ue- 
bersichbreehen  mit  Fläche  in  sofern  man 
Schächte  als  Linien  betrachtet  >  also  dein 
Strossenbau  gerade  entgegengesetzt.  Ein 
Strossenban  und  ein  Firstenbau  *  \velche  zu 
beiden  Seiten  eines  Schachtes  neben  einander 
betrieben  würden,  würden  also  beständig  ein 
sehiefvVinklichtes  Parallelogramm  im  Profil 
formiren.  Wenn  man  ein  bauwürdiges  Mit* 
tel  tief  genug  dürchsunken  hat  >  um  eineit 
Firstenbau  anzulegen,  so  Unterfahrt  man  es, 
mit  Oörtem  Und  baut  es  nun  von  unten  her- 
auf in  derselben  VertheilUng  der  Arbeiter  ab„ 
wie  beim  Strossenbau.  Hierbei  kommen  denn, 
die  Strossen  nicht  an  der  Soole,  sondern  ait 
der  First  (Decke)  rzU  stehen,  daher  der 
Nähme  gekommen  ist.  Es  tritt  die  Schwiep 
rigkeit  ein,  dafs  die  First  bald  uneirreichbar 
hoch  wird.  Man  arbeitet  daher  auf  künst- 
lichen Standörtern  oder  Gerüsten  ( Kästen  )> 
welche  durch  die  darauf  liegen  bleibenden 
tauben  Berge  noch  erhöht  werden. 

Wegen  der  Bequemlichkeit ,  die  Berge 
nicht  herausschaffen  zu  müssen,  und  auch> 
Wegen  der  Grubenwasser,  welche  in  der  un* 
tern  Basis  eines  Firstenbaues  mehr  Raum  ha^ 
ben,  als  in  der  untern  Spitze  eiues  Strossen- 
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baues,  mithin  nicht  so  leicht  aufgehen,  hat 
der  Firstenbau,  zumal  bei  sehr  mächtigen  Gän- 
gen ,  viele  Vortheile  gegen  den  Strossenbau, 
wenn  sich  das  Gestein  anders  gut  firstweise 
gewinnen  läfst,  doch  ist  diese  Procedur  von 
viel  neuerer  Erfindung.  Bei  beiden  Arten 
des  Abbaus  behält  das  Gebirge  immer  Berg- 
festen genug  wegen  der  vielen  Keile  von  Ne- 
bengestein und  diese  sind  oft  so  mächtig  und 
häufig,  dafe  weder  Strossen-  noch  Firsten- 
baue von  Umfang  vorgerichtet  werden  kön- 
nen ,  sondern  die  vorhandenen  Erznieren 
durch  simples  Abteufen  und  Uebersichbre- 
chen  abgebaut  werden  müssen.  Ueberhaupt 
sind  die  geometrischen  Formen  des  Abbaues 
der  Natur  nur  selten  angemessen ,  aber  doch 
sind  sie,  wo  möglich,  beizubehalten,  wenn 
auch  der  augenblickliche  Vortheil  nicht  für 
sie  spricht ,  weil  viele  Hindernisse  nur  durch 
regelmäfsigen  Abbau  vermieden  oder  geho- 
ben werden  können. 


Um  Durchschläge ,  Gegenörter  nnd  an- 
dere Aufgaben  regelmäfsig  auszuführen,  mufs 
der  Bergmann  so  sicher  geleitet  werden ,  als 
wenn  er  auf  sichtbare  Punkte  am  Tage  gera- 
dezu gienge.   Diese  Leitung  ist  die  Mark* 
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scheidekunst,  eine  Anwendung  der  Tri-» 
gonometrie.    Der  Markscheider  nimmt  die 
Länge  der  Linien,  -welche  Strecken  und 
Schächte  ausmachen,  und  die  Gröfse  der 
Winkel  ab,  unter  welchen  sie  sich  durch- 
kreuzen, bestimmt  die  Richtung  der  Flächen, 
welche  Gänge  und  Flötze  ausmachen,  nach 
ihrem  Verhaken  gegen  die  Horizontaiebene, 
welches  das  Fallen  heifst ,  und  gegen  eine 
Fläche,  in  welcher  ein  Meridian  liegt,  wel-? 
ches  das  Streichen  heifst.    Er  trägt  dieselben 
nach  verjüngtem Maafsstabe  als  Linien,  doch 
unter  denselben  Winkeln  zu  kleinern  ähnli- 
chen Figuren  auf  das  Papier  zusammen,  wor-» 
aus  die  Profil  -  und  Grundrisse  der  Gruben- 
gebäude entstehen ,  in  denen  man  die  Lage 
und  Gränzen  des  Grubenreviers  wie  ein  Gar- 
tenbeet übersehen  kann.    Die  Instrumente 
des  Markscheiders  sind  besonders  Gradbo- 
gen ,  als  die  Fallenmaafse ,  Compafs ,  als 
Streichmaafs,  und  Längenmaafse.  Der  Grad- 
bogen ist  ein  Transporteur,  an  dem  ein  Blei- 
loth  zur  Bestimmung  der  HorizontalKnie 
durch  die  Vertikallinie  hängt.    Mit  diesem 
Wird  die  Richtung  aller  Linien  untersucht, 
Welche  in  einer  senkrechten  Fläche  liegen 
können,  und  von  welchen  der  Grad  des  Fal- 
lens abhängt.     Gänge  oder  Flötze  werden 
seiger  genannt,  wenn  sie  die  Horizontalebene 
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unter  Winkeln  von  —  90  Grad  durch- 
schneiden ,  tonnleg  heifsen  sie ,  wenn  sie  im 
Liegenden  45  —  76  Grad  von  der  Horizon- 
talebene abweichen.  Die,  welche  i5  —  45 
Grad  abstehen ,  heifsen  flachfallend,  bei  1  — 
i5  Grad  schwebend  und  bei  o  Grad  söhlig. 
Die  schwebenden  und  söhligen  werden  auch 
zuweilen ,  aber  mit  Unrecht  i  überhaupt 
Flötze  genannt ,  wenn  es  auch  Gänge  sind. 
Mit  dein  Compafs ,  welcher  in  allen  Ländern 
verschieden  graduirt  wird,  Werden  alle  Li- 
nien gegen  einander  bestimmt ,  welche  in  ei- 
ner horizontalen  Fläche  liegen  körnten, 
nehmlich  durch  den  Winkel ,  welchen  sie 
mit  dem  magnetischen  Meridian,  den  mau 
Wieder  auf  den  natürlichen  reduciren  kann, 
machen.  Wenn  eine  Horizontallinie  ,  wel- 
che in  der  Gangebene  liegt,  von  Nordostnord 
nach  Südwestsüd  gerichtet  ist,  60  nennt  man 
den  Gang  einen  stehenden  Gang.  Streicht  er 
nach  dem  Bergcompafs  von  Ostnordost  nach 
Westsüdwest,  so  ist  es  ein  Morgengang.  Ein 
Gang  in  Ostsüdöstlicher  Richtung  wird  ein 
Spathgang  und  in  südostsüdlicher  Richtung 
ein  flacher  Gang  genannt.  Man  hat  die  Com- 
pässe  in  Stunden  wie  UhrzifFerblätter  abge- 
theilt,  daher  die  Streichlinie  eines  Ganges 
seine  Stunde  genannt  wird.  Gradbogen  und 
Compafc  zusammen  bestimmen  die  Verflä- 
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chung  oder  die  Richtung  nach  den  Weltge- 
genden, in  welcher  ein  Gang  sein  Fallen  hat* 
Ein  Hauptnutzen  der  Markscheidekunst,  be- 
sonders bei  gewerkschaftlichen  Grubengebäu- 
den, ist  die  Bestimmung  ihrer  Gl  änzen  gegen 
einander,  wovon  sie  auch  eigentlich,  den 
Nahmen  hat.  Die  Markscheidejmnst  ge- 
währt in  Rücksicht  der  mathematischen 
Schlüsse  vollkommene  Gewifsheit,  daher  die 
Markscheider  für  ihre  Angaben  responsabel 
gemacht  werden,  aber  die  Beobachtungen, 
worauf  die  Schlüsse  beruhen ,  sind  nicht  im- 
mer sicher  ,  denn  theils  verändern  oft  die 
Gänge  und  Flötze  ihr  Streichen  und  Fällen, 
daher  man  beides  nur  im  Durchschnitt  durch 
Hauptstreichen  und  Hauptfallen  angeben 
kann ;  theils  sind  die  Längenmaafse  unvoll- 
kommen, denn  die  Mefsketten  sind  dehnbar 
tind  die  Schnüren  g^r  Hygrometer,  welche 
in  der  feuchten  Grubenluft  um  so  schneller 
gchtvellen  und  kürzer  werden;  theils  kann 
der  Pendel  des  Gradbogens  durch  die  Attrac- 
tion  dichterer  Seitenmassen  irritirt  werden 
und  endlich  ist  die  Dcclination  der  Magnet« 
nadel  nicht  nur  zeitlich  und  örtlich  verän- 
derlich,  sondern  es  kommen  auch  im  Schoofse 
der  Gebirge  eine  Menge  polarisirender  Fossi- 
lien vor ,  welche  den  magnetischen  Meridian 
unrichtig  machen. 
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So  weit  von  der  natürlichen  Befestigung 
des  Grubenbaues.  Die  künstlichen  Be- 
fefctigungsmittel  bestehen  vorzüglich  in 
der  Grubenzimmerung  und  Grubenmauerung, 
«welche  nur  in  wenigen  Fällen  ganz  zu  ent7 
behren  sind ,  besonders ,  wenn  man  pfücht-r 
mäfisig  auf  die  Nachkommen  Rücksicht  neb- 
inen will.  Sie  dienen  nicht  sowohl  zur  Hai«- 
tung  des  ganzen  Gebirges ,  denn  dazu  sind 
die  Machwerke  der  Menschen  zu  schwach* 
und  wehe  dem  Bergbau,  wo  man  Atlanten 
nöthig  hat,  es  müfste  denn  ganz  nahe  unter 
der  Oberfläche  sej  n ;  sondern  sie  sollen  nur 
die  zu  befahrendenGrubentheile  offen  genug 
halten,  damit  nicht  abgelöste  Blätter  und 
"Wände,  von  der  Gebirgsart  hereingehen. 
Erreicht  man  diesen  Zweck  durch  hölzerne 
Auskleidungen,  so  entsteht  die  Grubenzim- 
merung ,  welche  der  Grubenmauerung  oder 
Auswölbung  entgegengesetzt  ist. 

Die  Grubenzimmerung  hat  nach 
Verhältnifs  der  Umstände  sehr  verschiedene 
Form,  welche  aber  nur  den  praktischen 
Bergmann  interessirt  und  dieser  kann  darüber 
die  von  Dingelstedt  herausgegebene  Erlersche 
Abhandlung  --nachlesen.  Man  nimmt  dazu 
nur  im  Winter  ,  besonders  im  Februar,  ge* 
fälltes  Bauholz ,  weil  dieses  weit  länger 
dauert.    Es  ist  zwar  feuchter  a\$  das  introQk* 
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zien  Sommern  gefällte  Holz ,  aber  während 
des  Winterschlafs  steht  die  Nutrition  der 
Pflanzen  still,  dagegen  die  Organe  des  Hol- 
zes im  Sommer  mit  aufgelösten  Pflanzenstof- 
fen  angefüllt  sind,  welche  bald  in  Gahrung 
übergehen»  Bei  festem ,  ganzen  Gebirge  be- 
darf es  nur  einzelner  Pfähle  (  Stempel ),  wel- 
che zwischen  Liegendes  und  Hangendes  ein- 
gestemmt werden,  um  überhängende  Platten 
fest  zu  halten.  Mindere  Festigkeit  des  Ge- 
steins ,  oder  andere  Zwecke  machen  halbe 
oder  "ganze  Zimmerung  nöthig.  Der  Flötz- 
bergbau  bedarf  einer  vollständigem  Zimme- 
rung ,  als  der  Gangbergbau ,  weil  die  Flötz- 
lager  sich  dünner  abblättern  aisdieUrgebirgs- 
lager  und  die  Gangräume  weniger  senkrech- 
ten Druck  erleiden,  Sie  findet  aber  nur  da 
vorzüglich  statt,  wo  man  in  Linien,  d.  h.  mit 
Schächten  und  Stollörtern  vorrückt,  weniger 
beim  Flächenabbau  und  weitem  Stockwerks^ 
bau,  ausgenommen  die  Kastenzimmerung 
beim  Firstenbau.  Die  Schächte  sowohl  als 
die  Strecken  und  Stöllen  werden  jetzt  überall 
langviereckt  ausgezimmert,  die  Schächte  um 
deswillen,  damit  sie,  durch  Schachtscheider 
abgesondert,  theils  Fahrschächte,  tlieils  Fö- 
derschächte  abgeben  können,  die  Strecken 
aber,  um  der  Bequemlichkeit  der  Anfahren- 
den.  Au«h  auf  den  Stöllen  wird  über  dem 
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Wasser  flufs  (Wasserseige)  eine  Zimm'erschei* 
dung  (Trägwerk)  geschlagen,  welche  den 
Befahrungstheii  ausmacht.  Statt  der  viereck- 
ten Forin  gab  inan  sonst  an  einigen  Orten  de* 
5tr  ecken  zimmemnggleichschenkfrclneTrian- 
gel  im  Durchschnitt.  Dabei  wurde  aller- 
dings gegen  die  jetzige  Form  Holz  erspart, 
weil  jeder  Schenkel  des  Dreieckes  kürzer  vrar, 
iils  die  ganze  Streckenhöhe  und  halbe  First 
bei  der  viereckichten  Zimmerling,  deren  Hy- 
pothemise  er  ausmacht.  Auch  die  Befall- 
rung  und  der  Transport  des  Bauholzes  wur- 
de dadurch  nicht  erschwert ,  weil  es  dabei 
nicht  sowohl  auf  den  Rauminhalt  der  Gru- 
ben, sondern  auf  die  Länge  der  gröbsten  Di- 
mension ankommt.  Aber  die  dreieckicjite 
Zimmerung  widerstand  dem  Drucke  des  Cre- 
birges  nicht  so  gut,  als  die  viereckte.  Man 
hat  daher  die  letztere  überall  eingeführt, 
giebt  ihr  aber  keine  rechtwinklichte  $\>rm, 
,  sondern  die  Mittelform  zwischen  Dreieck  und 
Röktangulum,  ein  abgekürztes  Dreieck,  wo- 
bei gegen  die  rechtwinklichte  Zimmerung 
immer  noch  etwas  Holzersparnifs  bleibt. 

Der  Holzaufwand,  den  die  Grubenzim- 
merung erfordert  ,  ist  in  neuern  Zeiten  so 
bedenklich  geworden,  dafs  man  sie,  wo 
möglich,  durch  andere  Mittel  zu  ersetzen  ge- 
sucht hat,  vorzüglich  durch  die  Gruben- 
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mauerung.     Beim  Brunnenbau  war  sie 
längst  eingeführt;  nachher  wandte  man  sie 
auch  auf  den.  Bau  der  Stollen,  Radstuben 
und  Schächte  an.    Auch  die  Firstenbaue  un- 
terstützt man  mit  Mauerbögen ,  tun  die  un- 
•tern  Strecken  fahrbar  zu  erhalten.    Die  Gru- 
benmauerung ist  für  den  Augenblick  kostba- 
rer, als  die  Zimmerung  mit  Holz>  aber  auch 
-ungleich  dauerhafter,  besonders  auf  solche^ 
Gruben,  wo  das  Holz  leicht  stockt  und  daher 
bald  ausgetauscht  werden  mufs.  Deshalb 
sollte  man  die  Grubenmauerung  wenigstens 
bei  denen  Grubengebäuden  vorziehen,  wei- 
che für  immer  beibehalten  werden  müssen. 
Sie  ist  erst  seit .  Anfang  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  ausgeführt  und  ausgebreitet 
worden.    So  wie  die  Brunnen  um  der  Dauep 
willen  rund  ausgemauert  werden,  so  wird 
auch  die  Grubfenlaauerung  aus  lauter  Bögepi 
zusammengesetzt*  Diese  leisten  weit  stärkern 
-Widerstand,  als  jede  Zimmerung,  und  wen$ 
die  Abschnitteü  der  Bogen  der  Lage  gemäß* 
berechnet  und  in  feste  Widerlagen  eingefugt 
-werden,  soj versprechen  $ie  etvige  t)aue?. 
Nur  mufs  man  iä  BetreiFde$.Cements  oder  der 
-Mäuerspeise  auf  die  Natur  der  Gruben  Rück» 
*icht  nehmen.    Anfänglich  hatte  inm  auf  ei- 
nigen sehr  wasserreichen  Gruben  zuviel  I&aljk 
«ihgespeiset,  daher  waren  die :  Gewölbe  bald 
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von  den  Sifcketwassern  zerstört  worden.  Däc- 
her wurde  die  trockne  Mauerung  einge- 
führt. Diese  bestand  darin ,  dafs  man  die 
Bögen  aus  eben  und  keilförmig  zugerichteten 
-Steinplatten  zusammensetzte,  welche  blos 
mit  Moos  und  Steinbrocken  eingefüttert  wur- 
den. Diese  Methode  leistete  aber  gar  nicht 
die  erwarteten  Vortheile;  denn  wenn  ein 
einziger  von  den  Steinen,  welche  unbeklei- 
det der  Verwitterung  und  "Wasseraullösung 
preis  gegeben  wurden  ,  wandelbar  wurde, 
isö  gieng  das  ganze  Gewölbe  zusammen.  Die 
Kosten  der  Zurichtung  überstiegen  weit  die 
Er sparnifs  an  Kalk,  zumal  da  man  die  Steine 
!wfcit  herschaffen  mufste,  dahingegen  zur 
-Kalkmauerung  das  milde  Gestein  der  Gänge 
brauchbar  ist,  es  mag  in  noch  so  unregel- 
mäßigen Massen  brechen.  Daher  wurde 
die  Kalkmauerung  neuerlich  wieder  ■  einge*- 
führt  und  zur  Schützung  des  frischen  Kalk- 
mörtels geg^n«  die  Grubenwasser  die  Vor- 
sicht angewendet,  dafs  maii  nioht  nur  so  we- 
nig Kalk y  als  möglich,  anwendete,  sondern 
auch  die  Mauerbögeh  mit  Lettenlagetrh  be- 
deckte, atich  Kanäle  zun!  Abfluß?  der  Was- 
ser frei  hefs,  von  welchem  allen  ich  bei  Ge- 
iegenheit  der  Behutzun  g  des  Kalkes .  ausführ- 
licher reden  Wierde.  Diese  Grubenmaue~ 
WiHg  i*t  endlich-  im  Stande*  sblbst  künstliche 
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Bergfesten  herzugeben.  Es  ist  öfters  gesche- 
hen, dafs  neben  Strecken,  weiche  mit  tau- 
ben Bergen  blos  versetzt  worden  waren,  um 
eie  aus  dem  Wege  zu  schaffen ,  die  Bei^ge  mit 
der  Zeit  so  fest  zusammen  gesintert  waren, 
dafs  man,  sageich,  die  neben  stehenden  Pfei- 
ler von  guten  Mitteln  ohne  Gefahr  gänzlich 
abbauen  konnte. 

Die  ältesten  Baue  waren  nur  Seiffen* 
werke  und  Tagebrüche*  Die  Aegy pter ,  wel- 
che sich  überhaupt  durch  mechanisches  Na- 
tionalgenie auszeichneten,  griffen  den  Berg* 
bau  zuerst  unternehmend  an.  Nachher  brei- 
teten ihn  vorzüglich  cÜemerkantilisehenPhö*- 
nizier  aus ,  worüber  C.  G.  Flade  de  re  metal- 
lica  Midianitarum,  EdomitarumetPhoenicum 
Lips.  1791.  4.  nachzulesen  ist.  Von  der  Art 
des  damahligen  Betriebs  findet  man  eine  poe- 
tische Beschreibung  im  Buche  Hiob  ,  wel- 
ches dem  Salomo  zugeschrieben  wird.  Die 
Scythen  trieben  ihre  Raub  baue  bis  nach  Si- 
birien. Man  findet  nach  Pallas  und  Herr- 
mann  am  Uralischen  Erzgebirge  und  nach 
ilenovanz  auch  am  Altai  noch  eine  Menge 
Spuren  davon ,  die  man  dort  Tschudische 
(scythische)  Schürfe  nennt,  in  welchen  zum 
Theil  1 5  Faden  tief  noch  versteinertes  Holz« 
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werk,  Knochen  und  alte  Werkzeuge  liegen. 
Am  Altai  fand  man  das  ganze  Gerippe  eines 
verschütteten  Tsehuden ,  dessen  Knochen 
versteinert  und  mit  Kupfergrün  imprägnirt 
waren.    Die  Karthaginenser,  Griechen  und 
Römer  machten  den  Occident  unterirdisch 
*irbar.    Ihre  Anlagen  waren  aber  nur  auf 
gegenwärtigen  Gewinn  berechnet.  Ihre  Gru- 
ben wurden  mit  unverhältnifsmäfsig  vielen 
Leuten  belegt  und  man  nahm  so  viele  Arbei- 
ter an ,  als  nür  aufzutreiben  waren.  Viele 
VertnieÜieten  ihre  Herden  von  Sclaven  in  die 
Bergwerke,  täglich  ohngefähr  für  einen  Hel- 
ler den  Mann.    Der  Ueberlauf  war  so  grofs, 
clafs  in  Rom  sogar  ein  Gesetz  in  Vorschlag 
•gebracht  wurde,  welches  die  Zahl  der  Gru- 
benarbeiter einschränken  sollte.     Zur  Zeit 
tles  Polybius  Tiaren  die  Bergwerke  um  Kaiv 
thago  allein  mit  40,000  Mann  "belegt ,  also  mit 
mehrern,  als  jetzt  vielleicht  in  ganz  Deutsch- 
land.   Daher  denn  auch  z.  B.  Hannibal  von 
einer  einzigen  Silbergrube  in  Spanien  täglich 
"dreihundert  Pfund  Silber  Ausbeute  hatte. 
Ungeachtet  dieser  starken  Belegung  ward 
doch  zur  Erhaltung  der  Grubengebäude  und 
für  Vermeidung  der  Gefahr  sehr  wenig  ge- 
than,  weil  man  ziim  Bergbau  nach  dem  Bei- 
spiel der  aegyptischen  Könige  nur  Sclaven 
~und  Missethäter  brauchte,  die  man  nur  als 
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Sachen  betrachtete.  Ihre  Baue  giengeu  zwar 
oft  tief  genug ,  denn  im  Qbereisafs  hatten  die 
Römer  Gruben  an  1200  Fufs  tief;  aber  sie 
waren  krüppelicht  gewühlt.  Ihre  Weitun- 
gen stützten  sie  nur  mit  wenigen  Bergfegten, 
welche  die  Griechen  nach  Pollux  f*t*9Htm$* 
nannten.  Ihre  Stollen  wurden  zur  Bequem- 
lichkeit und  Dauer  elliptisch  aufigemeisseit, 
dergleichen  man  noch  in  Ungarn  und  Spa- 
nien findet ,  aber  selten  verzimmert ,  doch 
spöttelt  Plinius  darüber ,  dafs  man  die  Erde 
auf  hölzernen  Säulen  balancire.  Durch  di$ 
Römer  ist  der  Bergbau  nachher  auf  zwei 
Wegen  weiter  verbreitet  worden-  Ihre  Berg* 
werke  erhielten  sich  in  Ungarn,  von  wo  spä* 
^erhin  die  Bergbaukunst  veredelt  nach 
Deutschland  ,  u.  s.  w.  übergieng,  Ihre  Sil* 
ber  -  und  Quecksilb^rbetgwerke  in  Spanien 
erhielten  sich  ebenfalls  und  auf  diesem  Wege 
wurde  der  Bergbau  nach  Indien  und  Ame- 
rika verbreitet. 


Soviel  vom  Wefen  und  der  Geschieht* 
des  Gruben  -  Ab  -  und  Ausbaues ;  nun  Eini- 
ges von  der  Gewinnung.  Unter  Gewin- 
nung versteht  man  die  Losmachurig  des  Gc*- 
steins  vom  Ganzen,  als  die  hauptsächlichste 
Arbeit  des  Bergmannes.    Die  Werkzeuge 
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und  Anstalten  hierzu  sind  sehr  verschieden 
und  müssen  sich  nach  der  Härte,  Sprengbar- 
keit  und  Absonderungsart  eines  jeden  Fossi- 
les richten.    Die  zerreiblichen  und  rolligen 
Fossilien,  die  beim  Schürfen  und  sonst  vor- 
kommen ,  pflegt  man  mit  der  Schaufel  und 
Kratze  wegzufüllen.    "Weiches,  mildes  Ge- 
fitein ,  welches  leicht  zermalmt  werden  kann, 
wird  mit  der  Keilhaue,  oder,  wenn  es  zähe 
ist,  mit  der  Radehaue ' abgesondert.  Halb- 
hartes,  gebräches  Gestein,  wohin  viele  Erze 
gehören  f  wird  mit  Schlägel  und  Eisen  weg- 
gehauen, oder  wenn  es  klüftig  ist,  mit  Brech- 
etangen losgemacht.    Alle  diese  Gewinnungs- 
arten werden  zusammen  unter  der  Hauer- 
ar b  e  i  t  begriffen»   Hartes  und  festes  Gestein, 
z. B-  Granit,  Gneufs  u. dgl,  wird durchPflock- 
eprengen  oder  durch  Schiefsen  mit  Pulver  ge-  # 
Wonnen,  welches  die  Sprengarbeit  ge- 
nannt wird.    Nur  die  härtesten  Steinmasgen, 
welche  sich  nicht  einmal  gut  bohren  lassen, 
als  Quarz,  Hornstein  —  bereitet  man  heut 
zu  Tage  durch  Feuersetzen  zur  Hauar- 
beit vor.    Hierzu  einige  Anmerkungen, 

Die  Hauarbeit  besteht  überhaupt  in 
Eintreibung  keilförmiger  härterer  Körper, 
wodurch  das  Gestein  gespalten  oder  seine  ge- 
schlossenen Spalten  geöffnet  werden.  Die 
Werkzeuge,  welche  zur  Hauarbeit  und  über- 
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haüpt  zur  Ge  w^inung  gehören,  sind  von  gu- 
tem .verstählten  Schmiedeisen.    Es  darf  nicht 
rothbrüchig  seyn ,  welches  sich  durch  Quer- 
risse verräth.    Am  liebsten  nimmt  man  sol- 
ches Eisen  ,  •  welches  im  Bruche  blauliche 
Adern  zeigt,  denn  dies  ist  am  zähesten.  In 
den  ältesten  Zeiten  bediente  man  sich  nicht 
des  Eisens,  welches  man  vielleicht  noch 
nicht  gehörig  zu  bearbeiten  wufste,  sondern 
einer  harten  Kupfercomposition ,  welche 
man  durch  Ausschmelzung  gemengter  Kup- 
fererze  erhielt.    In  den  scythischen  Schürfen 
fand  man  viele  Keilhauen  von  Kupfer  und 
Fäustel   (Hammer)    von  Flufsgeschieben. 
Nachdem  aber  Glaukus  von  Samos  die  Kunst' 
erfunden  hatte,  die  Bergeisen  zu  stählen,  be-. 
dienten  sich  die  Griechen  und  Römer  vieler- 
lei eiserner  Werkzeuge,  die  den  unsrigen 
ähneln.    Die  Bergeisen  werden  nicht  wie 
Meissel  gebraucht,  Sondern  wie  Spitzhämmer, 
Sie  sind  so  gut,  als  der  glatte  Schlägel >  mit 
Stielen  versehen,  damit  der  Häuer  sie  mehr 
in  seiner  Gewalt  habe  und  dem  eindringen- 
den Stöfs  durch  Abheben  des  Durchbroch- 
nen  zu  Hülfe  kommen  könne.    Die  mecha- 
nische Führung  des  Schlägels  und  Eisens  ge- 
schieht nach  Befinden  über  oder  unter  das 

Eisen,  über  die  Hand  u.  s.w.  ■ 

.  .    •  ,     •     ••  . 
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Die  Sprengarbeit  besteht  darin 7  daß 
man  in  die  zu  zertheilenden  Massen  solche 
Körper  einschließt ,  welche  fähig  sind^  unter 
gewissen  Umständen  sehr  an  Volum  zuzu« 
nehmen  und  dadurch  die  Massen  aufzuspren- 
gen. Die  einfachste  Methode ,  welche  auch 
den  Alten  bekannt  war,  ist  das  Pflock- 
sprengen,  das  man  aber  heutiges  Tages 
nur  in  Steinbrüchen  und  expioitirten  Gruben 
noch  anwendet ,  weil  es  wohlfeiler,  als  das 
Schiefsen  mit  Pulver  ist  Wenn  man  einen 
Biock  lossprengen  will,  so  treibt  man  in  seine 
Umrisse  viele  Keile  von  künstlich  getrockne- 
tem Holze  ein  und  begiefst  sie  nachher  mit 
heifsem  Wasser  ,  welches  aber  in  feuchten 
Gruben  nicht  einmal  nöthig  ist.  Das  trockne 
Holz  saugt  das  Wasser  begierig  ein,  schwillt 
auf  und  zersprengt  das  Gestein.  Auf  %  diese 
Art  sind  die  aegyp  tischen  Obelisken ,  zum 
Theil  Massen  von  20,000  Kubikschuh  Inhalt, 
aus  einem  Gebirgslager  ausgearbeitet  wor- 
den, vrelches  nach  Belons  Versicherung  ei-* 
nige  Meilen  weit  ganz  und  ohne  Absonde- 
rangen  und  Klüfte  ansteht. 

Die  Erfindung  des  Schiefspulvers  ge- 
währt uns  aber  für  den  gewöhnlichen  Berg- 
bau ein  weit  schicklicheres  Mittel.  Man  haut 
eine  flache  Vertiefung  aus,  welches  das  Zu- 
brüsten  genannt  wird ,  und  bohrt  darein  mit 
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immer  längerÄ  Bohrern,  (Anfangs-  Mittel- 
und  Abbohrer)  welche  wie  Meissel  mit  dem 
Fäustel  eingetrieben  und  mit  der  linken  Hand 
beständig  umgedreht  werden ,  Bohrlöcher 
von  5  —  3o  Zoll  ein.  Wenn  diese  ganz  rund 
ausgedreht  sind,  so  werden  sie  mit  einem 
Krätzer  ausgeräumt  und  dann  geladen.  Beim 
Laden  entsteht  eine  grofse  Hindernifs,  weil 
man  nicht,  wie  beim  Schiefsgewehr,  Zünd- 
löcher ,  sondern  nur  einen  Zugang  am  Mund- 
loche hat.  Offen  eingeschüttet  würde  das 
Pulver  ohne  alle  "Wirkung  zum  Bohrloche 
herausschlagen.  Bei  gänzlicher  Verschlies- 
sung  würde  man  es  nicht  anzünden  können., 
Man  giebt  daher  dem  Verschlufs  (Besetzung) 
eine  schwache  Oeffnung  zum  Anzünden. 
Zu  dem  Ende  wird  die  Patrone  ,  d.  h.  eine 
mit  gutein  grobkörnigen  Schiefspulver  (Berg- 
pulver) gefüllte  Papiertute  ,  welche  cylin- 
drisch  ist ,  genau  in  das  Bohrloch  einpaßt 
Und  etwa  den  dritten  Theil  so  lang  ist ,  als 
das  Bohrloch,  an  der  Peripherie  der  Grund- 
fläche mit  einer  sehr  langen  kupfernen  Nadel 
versehen,  welche  die  Raumnadel  heifst,  weil 
sie  Raum  oder  freien  Zugang  zum  Zünden  er- 
halten soll.  Vermittelst  derselben  wird  die  Pa- 
trone dicht  in  den  Grund  des  Bohrloches  ein- 
geschoben. Alsdann  wird  mit  dem  Stampfer, 
welcher  in  das  Bohrloch  bis  auf  eine  Rinne 

F  5 


Digitized  by  Google 


9° 

für  die  Räumnadel  einpaßt*,  Letten  so  fest 
als  möglich  auf  die  Patrone  gestofsen.  Als- 
dann wird  die  Raumnadel  herausgezogen 
und  an  ihrer  Stelle  der  Zünder  eingeschoben* 
Dies  ist  ein  mit  nassem  Schiefspulver  gefülltes 
und  wieder  getrocknetes  Schilfrohr,  Auf 
dem  Zünder  wird  ein  steif  geschmolzener 
Schwefelfaden  (Schwefelmännchen)  aufge- 
pflanzt, welcher  lang  genug  seyn  mufs,  da- 
mit  er  angezündet  nicht  schneller  nieder- 
brennt, als  bis  der  Bohrhäuer  sich  weit  genug 
entfernen  kann.  Sobald  der  Schufs  geschehen:  v 
und  der  Pul  verrauch  sich  verzogen  hat,  geht 
er  wieder  hinzu,  tun  das  abgehobene  Gesteint 
ivegzufüllen. 

Die  Theorie  des  Bergschiefsens  ist  diese. 
Durch  das  gewaltsame  Bohren  entstehen  im 
Umfange  des  Bohrloches  eine  Menge  feiner 
Klüfte,  welche  kaum  angefangen,  vielwe- 
niger'geöffnet  sind.  Wenn  diese  nicht  wä- 
ren ,  so  würde  die  Ladung  allemahl  lieber 
die  Besetzung  herausschlagen,  als  auf  das 
Gestein  wirken,  da  dies  an  sich  viel  fester  zu- 
sammenhält ,  als  die  Besetzung ,  die  ohne- 
dies durch  den  offenen  Zünder  den  Stoß  an 
eich  ziehet.  Aber  die  durch  das  Bohren  an- 
gefangenen Klüfte  werden  durch  die  Explo- 
sion des  Pulvers  geöffnet  und  ,  wenn  der 
Schufs  geräth,  bis  auf  den  Grund  des  Bohr* 
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loches  abgehoben,  um  so  besser,  wenn 'sie 
abwärts  in  das  Gestein  und  nicht  aufwärts 
nach  dem  Grubenraum  zu  laufen,  denn  im 
letztern  Falle  werden  sie  zu  leicht  aufgeho- 
ben und  das  Bohrloch  bleibt  halb  sitzen.  So  ' 
wie  man  dem  Bohrhäuer  mit  Lettenanwürfen 
und  »Spänen  Ort  und  Lage  der  Bohrlöcher 
vorschreibt , .  so  schreibt  dieser  mit  Bohren 
dem  Pulver  die  Klüfte  vor,  die  es  abhe- 
ben soll«     .  ,  . 

Daraus  erhellet,  daß  man  nicht  da  boh- 
ren müsse,  wo  schon  offene  natürliche  Klüfte 
vorhanden  sind,  sonst  würde  die  Explosion 
durch  diese  ohne  Wirkung  herausschlagen. 
Daher  wird  das  Gestein  vor  dem  Bohren  be- 
klopft ,  um  aus  dem  hohlen  Klange  offene 
Klüfte  zu  errathen.  Erbohrt  man  grofse  Dru- 
gön ,  so  bleibt  das  Loch  unjbelegt ,  kleinere 
Drusen  aber  werden  mit  Letten  vollge- 
gtampft» 

Zum  Bohren  bedient  man  sich  der  Meis- 
selbohrer  und  bei  sehr  hartem  Gestein  der 
Kronbohrer.  Sonst  gebrauchte  man  auch 
Kolbenbohrer ,  welche  aber  schon  defswe- 
gen  zu  verwerfen  sind ,  weil  sie  wegen  ihrer 
Form  weniger  Seitenklüfte  verursachen.  Die 
Tiefe  und  Ladungsmasse  der  Bohrlöcher  ist 
sehr  verschieden  nach  dem  Zwecke  des  Schies- 
sens.  Beim  Strossenbau  auf  mächtigen  Gän- 
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gen,  Ausbrechen  der  Radstuben  und  sonsti- 
gern  Raubbruche  ist  allerdings  die  gröfste 
Wirkung  die  beste  ,  und  da  bohrt  man  20 ,  3a, 
auch  wohl  36  Zoll  tief.  Hingegen  beim  Ab- 
teufen, und  wenn  es  darauf  ankommt,  Pfei- 
ler stehen  zu  lassen ,  das  Hangende  nicht 
brüchig  oder  feige  zu  machen ,  müssen  sie 
nach  yerhältnifs  des  wegzunehmenden  Kör- 
pers kleiner  seyn.  Was  die  Weite  der  Bohr* 
löcher  betrifft,  so  ist  die  möglich  kleinste  die 
beste ;  denn  je  enger  die  explodirende  Masse 
eingeschlossen  ist ,  desto  stärker  wirkt  sie  in 
ihrem  elliptischen  Wirkungskreise. 

Die  Besetzung  geschähe  anfänglich  statt 
des  Lettens  mit  hölzernen  Pflöcken,  aber  sie 
leistete  nicht  Widerstand  genug  >  daher  seit 
1680  die  Lettenbesetzung  eingeführt  wurde. 
Späterhin  versuchte  man  auch  die  Bohrlö-* 
*dier  üb§r  dem  Pulversack  mit  Gyps  auszu<? 
giefsen  ,  aber  der  Gyps  erfordert  erstlich  zu 
lange  Zeit  zum  Erhärten ,  und  dann  giebt  die 
•flüssige  Besetzung  auch  Gelegenheit  zum 
JVafswerden  des  Pulvers  und  zum  Versagen 
des  Schusses.  Auch  lassen  sich  endlich  die 
•Raümnadeln  nicht  gut  aus  demGypse  ziehen, 
weil  sie  durch  ihn  eingeküttet  werden.  Aus- 
serdem hat  man  auch  Schiefseisen  oder  eiserne 
Klammern  über  die  Besetzung  mit  Holz  und 
Letten  geschlagen,  um  sie  fest  zu  halten y  da- 


Digitized  by  Googl 


95 

mit  die  Ladung  mehr  auf  das  Gestein  wirken 
müsse.  Ungeachtet  dieser  Vorkehrungen 
ble«  bt  das  Herausschlagen  der  Besetzung  noch 
immer  ein  Haupthindernis  beim  Schiefsen. 
Vielleicht  könnte  man  durch  eine  veränderte 
Form  der  Bohrlöcher  abhelfen.  Anstatt  dafs 
man  jetzt  dem  Bohrloche  kalibrirte  Cylinder- 
form  giebt,  könnte  man  ihm  durch  etwas 
schiefes  Umdrehen  des  Anfangsbohrers  in  der 
Gegend  der  Besetzung  eine  spitzige  Kegelform 
geben.  Doch  müfste  die  eine  Wand,  wo  die 
Raumnadel  stehen  soll  ,  senkrecht  bleiben. 
In  diesem  Falle  würde  die  Ladung  die  Beset- 
zung nicht  heraus  schlagen  können,  sondern 
sich  durch  sie,  als  durch  ein  Stöpselventil, 
selbst  den  Ausgang  versperren.  Sie  würde 
sogar  durch  Fort  schieben  des  Lettenkegels 
xlie  Oeffnung  des  Zünders  verschüefsen  und 
•also  ganz  auf  das  G&stein  wirken.  Man 
müfste  in  diesem  Falle  auch  kegelförmig  zu- 
brüsten. 

Die  Raumnadeln  hatte  man  anfänglich 
von  Eisen,  aber  diese  schlugen  zu  laicht 
Feuer  im  Gestein  und  entzündeten  die  La- 
dung zum  Verderben  der  Arbeiter;  daher 
"wurden  sie  in  der  Folge  von  Kupfer  oder 
Tomback  gemacht.  Am  gewöhnlichste» 
•dient  dazu  eine  Art  von  Bronce  aus  10  Thei- 
len  Kupfer  und  i  Theil  Zinn ,  welches  dazu 
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dient ,  dem  Kupfer  mehr  Härte  zu  geben. 
Ehe  man  die  Raumnadeln  in  Ungarn  erfand, 
setzte  man  vor  der  Besetzung  Zünder  von 
Hollünderröhren  auf  die  Patrone  ,  welche 
aber  dodh  oft  durch  die  Besetzung  zerdrückt 
wurden.  An  einigen  Orten  werden  statt  der 
Schilfzünder  Papierröhren  oder  Pfeifenröh- 
ren genommen.  In  sehr  feuchtem  Gestein, 
oder  wenn  Wasser  zuquellen,  versagen  die 
Schüsse  sehr  oft.  In  diesem  Falle  füttert  man 
die  Patronen  gern  in  gewichstes  oder  in  Pech 
getränktes  Leder.  Besser  ist  aber  die  blofse 
Ueberziehung  der  Patrone  mit  gesclimolze- 
nem  Pech ,  weil  das  Leder  als  ein  sehr  con- 
traktiler  Körper  den  Schuß  vom  Gestein  ab- 
hält und  das  Herausschlagen  der  Besetzung 
befördert. 

Das  Schiefsen  wurde  schon  im  1 6ten  Jahr- 
hundert in  der  Minirkunst,  aber  erst  zu  An- 
fang  des  iyten  Jahrhunderts  auf  den  Bergbau 
in  Ungarn  angewandt,  von  wo  .es  sich  über 
den  Harz  und  das  Erzgebirge  weiterverbrei- 
teter Es  fand  anfänglich  viel  "Widerspruch, 
weil  man  zu  sehr  an  Hauarbeit  und  Feuer- 
setzen gewöhnt  war,  zu  flach,  zuweit  bohr- 
te, zu  locker  besetzte ,  daher  die  Wirkung 
freilich  sehr  gering  war.  Erst  gegen  die  Mitte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  ist  das  Schies- 
fcen  mehr  vervollkommnet  worden. 
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Zu  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  haben 
die  Herrn  Baader  und  Wenzel  einige  Vor* 
Schläge  gethan,  welche  künftig  bei  mehrerer 
Ausbildung  vielleicht  grofsen  Nutzen  stiften 
werden.  Sie  giengen  davon  aus ,  dafe  ein  . 
Schiefsgewehr  sicher  springe,  wenn  man  den 
Pfropf  nicht  dicht  auf  das  Pulver  stöfst.  Da 
nun  die  Sprengung  des  Behältnisses  beim 
Bergschiefsen  gerade  der  Zweck  ist,  so  ver- 
suchten sie  -absichtlich,  den  Bohrlöchern 
zwischen  der  Patrone  und  der  Besetzung 
Zwischenraum  zu  geben.  Der  Erfolg  ent- 
sprach der  Erwartung  und  die  Ursach  kann 
physisch  demonstrirt  werden.  Ein  jeder  Stöfs 
wird  entweder  sehr  geschwächt,  oder  ganz 
aufgehoben,  wenn  er  durch  verschiedene 
Media  geht,  oder  auf  einen  elastischen  Kör- 
per trifft.  So  werden  z.  B.  im  Kriege  die  Ku- 
geln mit  Wollsäcken  oder  gar  in  den  Rock- 
zipfeln aufgefangen:  Dieselbe  Wirkung  hat 
auch  die  im  Zwischenräume  des  Bohrloche« 
eingeschlossene  Luft ,  indem  sie  den  Schuft 
hindert  ,  die  Besetzung  herauszuschlagen. 
Man  liefe  den  Bohrlöchern  von  io  —  20  Zoll 
1  —  2.  Zöll  Zwischenraum  und  sie  wurden  bis 
auf  den  Gf utid  abgehoben,  anstatt  dafs  andere 
oft  halb  sitzen  bleiben,  Das  feine  Pürsch- 
pulver  war  dabei  vörtheHlmfter,  als  das  ge- 
wöhnliche Bergpulver,   lün  den,  Zwischen- 
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räum  zu  erhalten ,  machte  Wenzel  ImBerg- 
männischen  Journal  Bd.  6.  p.  177  einen  Ap- 
parat bekannt ,  der  aber  für  die  Praxis  viel 
zu  gekünstelt  und  unsicher  ist.  Nachher 
theilte  Hr.  Dr.  Fr.  Baader,  welchem  das  Haupt- 
verdienst der  Erfindung  zugehört,  in  dem- 
selben Journal  Bd.  9.  pag.  ig3  ein  viel  aus- 
führbareres Mittel  mit ,  daß  man  nehmiich 
die  Abböhrer  viel  schwächer  machen  solle, 
als  die  Anfangs-  und  Mittelbohrer.  Dadurch 
wird  der  Pulversack  enger,  als  der  Besetzungs- 
raum. Der  erstere  enthält  nun  die  Patrone 
und  den  Zwischenraum.  Auf  den  Vorsprung 
des  Pulversackes  ward  eine  runde  hölzerne 
Scheibe  gestofsen,  durch  welche  die  Raum- 
nadel hindurch  gieng.  Ueber  der  Scheibe 
ward  die  Besetzung,  wie  gewöhnlich,  auf- 
gestofsen.  Man  hat  aber  diese  Erfindung 
nicht  in  Anwendung  gebracht.  Auf  meine 
Erkundigung  sagte  man  mir  ,  dafs  bei  dieser 
Methode  die  Raumnadel  schief  zu  stehen, 
komme  und  also  dem  Stampfer  beiderBeset«- 
zung  in  den  Weg  trete;  allein  ich  kann  gar 
nicht  glauben ,  dafs  dieses  Hmdernifs  xon 
weitem  Versuchen  abgeschreckt  habe,  denn 
es  wäre  gar  leicht  zu  überwinden  gewesen* 
Man  hätte  nur  den  Vorsprang  des;Pulversak- 
kes  an  der  Seite,  wo  die  Raumnadel  'stehen 
sollte,  etwas  durchstoßen  dürfen,  sö  hätte 
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die  Scheibe,  welche  mit  dem  Stampfer  gleiche 
Grundfläche  haben  müfste,  vermittelst  dessel- 
ben leicht  aufgesetzt  werden  und  der  Zünder 
nach  der  Besetzung  eben  so  leicht  zut  Patrone 
gelangen  können.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafV 
das  engere  Ausbohren  des  Pulversackes  dem 
Arbeiter  viele  Schwierigkeiten  bringen  mufs ; 
aber  auch  diese  wären  leicht  zu  vermeiden^ 
wenn  man  die  Bohrlöcher  ganz  wie  gewöhn* 
lieh  anlegte,  die  Patrone  aber  in  eine  etwas 
starke  hölzerne  Röhre  einschlösse ,  welche 
zugleich  den  Luftraum  enthielte.  Dieser 
hölzerne  Pulversack,  neben  dem  Luftraum  bis 
zur  Patrone  der  Länge  nach  und  hier  und  da 
der  Quer  durchgebohrt,  würde  dem  Zünder 
leichte  und  gewisse  Communikation  mit  der 
Patrone  geben, 

Dajs  Feuersetzen  ist  im  Grunde  auch 
eine  Art  von  Sprengarbeit.  Ein  Gestein, 
welches  für  eiserne  Werkzeuge  zu  hart  seyn 
würde  ,  wird  durch  Feuer  so  stark  ausge- 
dehnt ,  dafs  es  entweder  wegen  ungleichför- 
miger Dichtigkeit  von  selbst  springt ,  oder 
man  löscht  es  noch  glühend  mit  kaltem  "Was- 
ser, welches  die  Zerkleinerung  ungemein  be- 
fördert, theils  durch  die  plötzliche  Abküh- 
lung theüs  indem  es  tief  eindringt  und  in 
Dampf  verwandelt  wird.  Der  Wasserdampf 
aber  zersprengt  es  gleich  dem  Pulver  und 
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wahrscheinlich  findet  auch  beim  Feuersetzen 
eine  Dekrepitation  der  Gebirgsarten  wegen 
des  Krystalleneises  statt.  Das  Feuersetzen 
wirkt  am  stärksten  auf  kiesicJites  Gesteinf 
denn  es  verflüchtigt  den  Schwefel  des  Kieses, 
dessen  elastische  Dämpfe  das  Gestein  spren- 
gen. Es  entstehen  aber  um  so  leichter  Klüfte,  ' 
da  der  Masse  durch  Entweichung  flüchtiger 
Theile  weniger  wird,  dagegen  das  Schiessen 
nur  nach  demGrubenraume  zu  wirken  kann. 
Pie  Römer  müssen  zum  Feuersetzen  statt  des 
Ablöschens  mit  Wasser  Essig  angewandt  ha- 
ben, denn  Plinius  sagt  1.  33.  cap.  3.  silices  igni 
et  aceto  rumpunt.  Ueberhaupt  ist  das  Feuer- 
-  setzen  ; von  sehr  hohem  Alter,  denn  es  wird 
schon  im  23.  Kap.  Jerem.  erwähnt.  Man 
treibt  damit  mehrentheiis  eine  Art  von  Fir-j 
stenbauen,  weil  das  Feuer  allemahl  vorzüg- 
lich nach  der  First  zu  wirkt.  Diese  Baue, 
werden  aber  mit  den  obern  Strecken  nicht 
durchschlägig  gemacht,  sondern  man  läfst 
sogenannte  Eselsrücken  sitzen.  Man  stellt 
Scheitholz  vor  Ort  an  die  Wände  über  Hau- 
fen trockener  Berge  ,  deren  Lockerheit  den 
Luftzug  befördern  soll  ,  schützt  das  Holz 
durc  h  ein  schiefes  Dac  h  von  Scheitholz  vor 
der  Versch üttung  durch  hereingehende  Wän- 
de und  zündet  es  mit  Barten  an.  Man  kann 
vorzüglich  in  zweierlei  Richtungen  mit  Feuer- 
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setzen  in  das  Feld  rücken,  welche  von  der 
Anlage  der  Holzstöfse  und  andern  Vorarbei- 
ten abhängen.    Entweder  man  bricht  gerade 
über  sich,  welches  am  Rammeisberge  Schränke 
treiben  genannt  wird,  oder  man  treibt  Steig- 
örter,  welche  Stöfse  heissen.    Im  ersten  Falle 
werden  die  Holzstöfse  frei  aufgebaut,  im  an- 
dern Falle  aber  an  die  Wand,  welche  einge- 
brochen werden  soll,  angelehnt.    Im  letztern 
nimmt  man  schickliche  Klüfte  zu  Hülfe,  wel- 
che vorher  etwas  ausgebrochen  werden,  da- 
mit die  Flamme  besser  hineinschlagen  kann. 
Das  mürbe  gebrannte  Gestein  blättert  sich 
theils  von  selbst  ab,  theils  wird  es  leicht  mit 
Keilhauen  oder  Brechstangen  losgemacht. 
Das  Feuersetzen  bringt  theils  durch  Verzeh- 
rung des  SauerstofFgases,  theils  durch  Ver- 
flüchtigung des  Schwefels,  Arseniks  etc.  die 
schädlichsten  Grubenwetter  hervor,  es  erfor- 
dert daher  weite  ,  durchschlägige  ,  gut  zie- 
hende Gruben  und  ist  deshalb  nur  auf  mäch- 
tigen Gängen  ,  Stockwerken  und  Erzlagern 
gebräuchlich.    Es  ist  ferner  dazu  ein  trock- 
nes  Gebirge  erforderlich ,  doch  wird  der 
Nachtheil  der  Nässe  durch  die  lockere  Unter- 
läge  von  Bergen  vermieden.    Einige  Feuch- 
tigkeit der  Wände  hilft  mit  zur  Sprengung 
und  als  Dampf  zur  Unterhaltung  des  Feuers. 
Es  kann  leicht  Feüersgefahr  entstehen,  wenn 
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man  mit  den  Stöfsen  der  Zimmerung  in  Strek- 
ken  und  Schächteu  zu  nahe  kommt.  Aber 
der  Hauptvorwurf,  den  man  dieser  Gewin- 
nungsmethode  machen  kann ,  ist  die  unge- 
heure Holz  Verwüstung,  da  man  in  Weitun- 
gen oft  12  —  i5  Klaftern  Holz  nöthig  hat, 
und  das  Feuersetzen  wiederholen  mufs,  bis 
sich  hinreichende  Wände  gelöst  haben.  Da- 
her ist  si.e  auch  an  vielen  Orten  seit  der  Er- 
findung des  Schiefsens  abgeschafft  worden 
und  ist  der  Regel  nach  nur  noch  bei  dem  här- 
testen Gestein  üblich. 

Die  andern  Gewinnungsarbeitei}  können 
aber  nicht  vollbracht  werden  ,  wenn  man 
dem  Gestein  nicht  zuvor  wenigstens  zwei 
freie  Seiten  verschafft,  denn  weder  Keile 
noch  Explosionen  können  bewirken ,  dafs 
eine  dicht  eingezwängte  Masso  sich  auseinan-* 
dergebe.  Die  dazu  iiöthige  Vorarbeit  wird 
das  Verschrämen  genannt  und  geschieht 
mit  Schlägel  und  Eisen.  Was  die'  Gänge  be- 
trifft, so  schrämt  man  neben  ihnen  im  milden 
Gesteine  fort  und  läfst  sie  so  lange  stehen,  bis 
man  einige,  Lachter  vorgerückt  ist.  Ist  die 
Gangmasse  feste,  so  wird  im  Liegenden  ge- 
schrämt,  damit  der  Gang  nachher  leichter 
von  oben  herein  gebrochen  werden  kann} 
ist  sie  aber  sehr  gebräche,  so  wird  im  Han- 
genden geschrämt,  damit  sie  besser  beisam- 


- 


Digitized  by  Google 


I 


101 

men  bleibt.  Bei  seigerfallenden  Gängen  ist 
es  einerlei.  Mächtige  sehr  gebräche  Gänge 
werden  ohne  Verschrämen,  weggehauen. 
Eben  so  werden  auch  die  Flötzlager  mit 
Dach-  oder  Soolgestein,  welches  gebrächer 
ist,  verschrämt  und  sehr  mächtige  Klotze  zur 
Seite  der  Strecke.  Das  Schießen  kann  ohne 
Verschrämen  wenig  Wirkung  thun.  Die 
Schrämarbeit  ist  das  langweiligste  Geschäft 
der  Gewinnung,  zumal  wenn  keine  Klüfte 
vorfallen,  denen  der  Arbeiter  folgen  kann. 

 •  .  • 


Ein  nothwendiges  Bedürfnifs  zur  Ge- 
winnung ist  das  Gele uchte,  In  den  älte- 
sten leiten  zündete  man  Holzfeuer  vor  Ort 
an  ,  um  dem  Arbeiter  zu  leuchten.  Diese 
wurden  nachher  mit  Pechfackeln  vertauscht^ 
aber  beide  Mittel  hinderten  gewaltig  durch 
den  Dampf,  der  sich  auch  in  den  Gruben 
anlegte  und  das  Gestein  unkenntlich  machte. 
Nachher  erfanden  die  Aegypter  die  Lampen, 

* 

welche  man  an  den  Kopf  hängte  ,  fürwahr 
eine  so  große,  als  einfache  Erfindtmg,  dem 
Feuer  vorzuschreiben  ,  wieviel  es  Licht  ge- 
ben und  Oel  verzehren  soll,  eine  Erfindung, 
welche  vom  Bergbau  ausgieng  und  bald  all- 
gemeinnützig  w urde.    Doch  hat  man  in  neu- 
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ern  Zeiten  mit  Recht  die  Unschlittlichter  an 
vielen  Orten  vorgezogen  ,  weil  sie  weniger 
dampfen  und  bei  der  Bewegung  der  Bergas 
beiter  weniger  Brennmaterial  verlohren  geht. 
Die  Gruben,  wo  bei  Oellampen  gearbeitet 
wird ,  sind  viel  beech werlicher  zu  befahren, 
als ,  wo  man  Lichte  brennt.  In  einigen  eng- 
lischen Gruben ,  wo  man  wegen  der  Wetter 
kein  Geleuchte  erhalten  kann,  gewinnt  man 
die  Steinkohlen,  wobei  weniger  Licht  nöthig 
ist,  beim  Scheine  der  Funken ,  die  ein  umge- 
drehtes stählernes  Zackenrad  an  einem  Flin- 
tensteine wirft. 

■ 

Endlich  gehört  zur  Gewinnung  auch 
noch  die  Föderung  oder  Herausschaffung 
der  gewonnenen  festen  Fossilien.  Innerhalb 
der  Gruben  werden  sie  entweder  in  Berg- 
körben und  Eymera  getragen ,  oder  in  Lauf  - 
karren  geschoben,  oder  in  niedrigen  Wagen 
von  sehr  verschiedener  Gestalt  gezogen,  wel- 
che man  Hunde  nennt.  Die  kleinern  wer- 
den  durch  Knaben,  die  gröfsten  aber,  der- 
gleichen die  ungarischen  Riesen  sind ,  mit 
Pferden  gezogen.  In  andern  Gruben  wer- 
den sie  durch  Männer  in  Säcken  und  leder- 
nen Schäuchen  getragen,  welches  die  älteste 
Grubenföderung  ist«   In  den  Salzgrubeju  zu 
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Wieliczka  haut  man  das  Steinsalz  tonnenftfr- 
mig  zu  und  kollert  diese  Massen  durch  die 
Strecken.  Beim  Tagebau  werden  zur  Aus- 
föderung  gewöhnlich  Hohlwege  ausgebro- 
chen. Beim  tiefen  Grubenbau  giebt  es  zwei 
Möglichkeiten  der  Ausföderung ,  deren  Vor- 
theil nach  dem  Lokale  abgewogen  werden 
mufs.  Die  gewonnenen  Fossilien  können 
entweder  durch  Schächte,  oder  zum  Stollen- 
mundloche  herausgefödert  werden.  Beim 
letztern  Falle  bedarf  es  keiner  Föderungsma- 
schinen,  sondern  die  Ausföderung  geschieht 
in  den  erwähnten  Gefäfsen  über  dem  Träg- 
werke der  Stollen.  Bei  hohen,  weiten  und  was- 
serreichen Stollen  kann  auch  der  Transport 
um  so  leichter  zu  Wasser  geschehen.  Da- 
von ist  der  Kanal  Bridgewater  in  Lankashire 
ein  Beispiel,  auf  welchem  die  Steinkohlen 
zwei  Stunden  weit  unter  der  Erde  fortge- 
schifft werden.  Auf  den  Föderschächten 
werden  in  Verhältnifs  ihrer  Tiefe  verschie- 
dene Kräfte  angewandt.  In  den  kleinem 
Ziehschächten  werden  die  Fossilien  in  Kü- 
beln durch  Menschen  mit  Haspeln,  als  Kreuz-, 
Horn-,  Radehaspeln  oder  mit  kleinen  Gö- 
peln (stehenden  Wellen)  aufgezogen.  Diese 
Ziehschächte  sind  bei  10  Lachter  Tiefe  ein- 
männisch.  bei  20  Lachter  zweymännisch. 
Bei  tiefern  Treibschächten  werden  Pferde- 
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göpel  oder  Wassergöpel  angelegt ,  Welche 
mit  Tonnen  oder  bei  tonnlegen  Schächten 
mit  Hunden  (Hundegöpel)  födern.  Die 
Wellen  der  Göpel  sind  cylindrisch,  kegelför- 
mig oder  doppelkegelförmig  mit  spiralförmig 
gen  Windungen.  In  den  Stufenschächten 
findet  die  Ausföderung  in  Säcken  statt ,  die 
man  sich  reihenweise  zugiebt. 

■ 

k.    .  -   _  -         -    -         .      _  -    -i  -     ,  r-^w 

•  -  .    ■  - 

Nun  werden  wir  diejenigen  Anstalten 
durchgehen,  welche  dazu  dienen,  dieSchwie- 
rigkeiten  zu  überwinden,  welche  die  Natuj: 
in  den  Weg  legt.  Diese  entstehen  vorzüg- 
lich von  dem  Wasser,  das  vom  Tage  inKlüf^ 
ten  und  Schachten  niederfällt  und  im  Tief- 
sten der  Grubeh  als  Grundwasser  aufgeht, 
und  von  der  Yerderbnifs  der  eingeschlossen 
nen  Grubenluft,  woraus  die  sogenannten  bö- 
sen Wetter  entstehen.  .Die  Wegräumung 
dieser  Hindernisse  begreift  die  Wasser-  und 
Wetterlosung  in  sich. 

Wasserlosung  wird  durch  dreierlei 
Vorrichtungen  erhalten,  nehmiich  erstlich 
durch  Abhaltung  der  Tagewasser  von  den 
Gruben,  zweitens  durch  Beförderung  ihres  na- 
türlichen Abflusses  und  drittens  endlich  durch 
Wasserhebungsmaschinen, 

Es  ist  nur  selten  möglich,  die  Tagewas- 
ser von  den  Grubengebäuden  ganz  abzuhal- 
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ten,  weil  der  Lagerklüfte  und  Spalten  zu 
viele  sind,  welche  ihnen  Zugang  verstatten. 
Man  leitet  wohl  in  einigen  Fällen  die  Quellen, 
Bäche ,  auch  Flüsse  von  dem  Grubenrevier 
ab ,  aber  bei  tiefen  Gruben ,  besonders  beim 
Flötzbau,  ist  damit  wenig  geholfen,  weil  die 
Regenwasser  den  meisten  Einflufs  haben.  Am 
ersten  sind  noch  die  Wasser  abzuhalten,  wel- 
che von  den  Lagerklüften  nach  den  Schäch- 
ten zu  fallen.  In  den  flandrischen  Kohlen- 
gruben füttert  man  die  Schachtzimmerung 
mit  einem  Mörtel  von  Kalk  und  Steinkohlen- 
asche  7  welcher  sehr  fest  im  Wasser  steht, 
sechs  Zoll  dick  aus.  Diese  Mischung  wird 
durch  Sieben  innig  vereinigt  und  ohne  vieles 
Wasser  sehr  dicht  an  die  Wände  angeschla- 
gen. Schon  ein  fetter  Letten  ist  zu  diesem  Ent- 
zweck  anwendbar,  MitLetten  verstopft  man 
auch  die  Wösserklüfte  auf  Strecken,  Wenn 
der  Zuftufs  in  denselben  heftig  ist ,  so  werden 
hölzerne  Keile  mit  dem  Letten  eingetrieben, 
oder  der  Schmierletten  mit  Kuhhaaren  und 
Werg  eingemengt,  Die  Mauergewölbe  be- 
kommen ebenfalls  eine  schiefansieigende  Ue- 
berlage  von  Letten ,  auf  welcher  die  Wasser 
ablaufen  und  durch  otfen  gelassene  Abzug- 
löcher  fallen,  ohne  das  Gewölbe  anzugrei- 
fen, und  in  der  Wassel  seige  abfliefsen. 
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Abflufs  verschafft  man  den  Grubenwas- 
sern ,  indem  man  Stollen  aus  benachbarten 
Thälern  herbeiführt.    Beim  einfachen  Streb- 
bau ,  wo  man  vom  Fufs  eines  Gebirges  ein- 
dringt ,  giebt  man  den  Streben  gleich  anfangs 
das  zum  Wasserabflufs  nöthige  Ansteigen* 
Man  unterscheidet  Tagestollen,  obere  und 
tiefe  Stollen.    Erbstollen  ist  der  in  Rücksicht 
der  Tiefe  der  umliegenden  Thäler  möglich 
tiefste  Stollen.    Man  giebt  den  Stollen ,  wel- 
che tiefe  Grubenbaue  lösen,  so  wenig,  als 
möglich ,  Fallen ,  damit  sie  desto  mehr  Tiefe 
einbringen.    Ein  regelmäfsiger  Stollen  kann 
zwar  nach  verschiedenen  Absichten ,  um  be- 
nachbarte Grubenbaue  mit  zu  lösen ,  zur 
Seite  ausbeugen,  al>er  seirffc  Linie  mufs  in  Ei- 
ner Fläche  liegen,  welche  beinahe  horizontal 
ist.    Er  darf  keine  Gesprenge  oder  Steigör- 
ter  haben.    In  hundert  Lachtern  Länge  darf 
er  nur  £  Lachter  Fallen,  oder  bei  5  Lachter 
Länge  nur  i  Lachterz  oll  Fallen  haben,  das 
heilst:  er  mufs  die  Hypothenuse  eines  recht- 
winklichten  Dreieckes  ausmachen,  welches 
100  Lachter  Basis  und  £  Lachter  Höhe  hat. 
Dieses  Fallen  wird  die  Rösche  genannt.  So- 
bald man  mit  dem  Stollen  den  Wassernöthi- 
gen  Oertern  nahe  genug  gekommen  ist,  wer- 
den die  Wasser  .zuerst  durch  Bohrlöcher  ab- 
gezapft   Yon  den  tiefern  Strecken  werden 
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die  Wasser  durch  Kunstgezeug  auf  den  Stol- 
len  gehoben,  daher  die  Strecken  unter  dem 
tiefen  Stollen  Gezeugstrecken  genannt  wer- 
den. In  einigen  Fällen  giebt  die  Natur  selbst 
Gelegenheit  zum  Abflüsse  der  Wasser.  Man 
benutzt  die  Höhlungen  ,  welche  im  Gyps, 
Kalkstein  und  Eisenstein  vorfallen  unter  dem 
Nahmen  Schlotten  als  natürliche  Stollen.  Ob- 
gleich die  Wasserlosung  durch  Stollen  in  je- 
der Rücksicht  die  beste  ist ,  weil  sie  natürlich, 
ohne  Beihülfe  weiterer  Kräfte,  fortgeht,  und 
zuweilen  auch  die  Föderung  erleichtert,  so 
ist  sie  doch  wegen  der  Lage  der  Gegend  nicht 
überall  anzubringen  und  in  diesem  Falle, 
oder  so  lange  die  Stollen  noch  nicht  herange- 
bracht sind,  mufs  man  seine  Zuflucht  zur 
Wasserhebung  nehmen ,  welche  zugleich  die 
Föderung  aller  fluiden  Fossilien  in  sich  be- 
greift. 

Alle  Wasserhebemaschinen  sind  entwe-* 
der  Schöpfwerke ,  oder  Saügwerke  oder 
Druckwerke.  Zu  allererst  hat  man  die  Was- 
ser blos  in  Eymern  mit  Stricken  herausgezo- 
gen und  alle  die  Anstalten  ,  welche  nachher 
erfunden  worden  sind ,  das  Ausschöpfen  mit 
Eymern  zu  erleichtern,  heisseri  Schöpf- 
werke. Theils  zieht  man  die  Wasser  in 
Ziehschächten  mit  Haspel  und  Seil  wie  Erze 
auf ,  welches  gewöhnlich  bei  anfangenden 
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Grubenbauen  der  Fall  ist;  theils  hat  man  Ma- 
schinen angebracht ,  welche  bei  einfacher 
Bewegung  das  Ausschöpfen  vervielfältigen, 
welche  aber  ihres  Umfanges  wegen  meistens 
nur  für  den  Tagebau  anwendbar  sind.  Da- 
hin gehören  z.  B.  die  Schöpfräder,  deren  Pe- 
ripherie mit  vielen  beweglichen  Eymern  be-; 
hängt  ist,  welche  beim  Umschwünge  des  Ra- 
des unten  schöpfen  und  oben  in  ein  Gerinne 
ausgiefsen;  ferner  die  Schneckenräder,  wel- 
che statt  der  Eymer  mit  Röhren  schöpfen,  die 
gekrümmt  vom  Centro  nach  der  Peripherie 
auslaufen ;  die  Archimedische  Schnecke,  eine 
Röhre ,  welche  im  Umfange  eines  Cylinders 
spiralförmig  aufgewunden  ist.  Schief  ange- 
legt schöpft  sie  unten  und  giefst  bei  jedem 
Umgange  oben  aus.  Diese  wurde  von  Ar- 
chimedes  in  Aegypten  zum  Behuf  de$  Berg- 
baues erfunden.  Auch  heutiges  Tages  wird 
sie  mit  Vortheil  beim  Tagebau  und  zu  Aus- 
schöpfung  der  Teiche  gebraucht.  Anwende 
barer  für  den  Schachtbau  sind  die  Kasten- 
künste, welche  aus  zwei  senkrecht  und  be- 
liebig hoch  übereinanderstehenden  kleinen 
Rädern  bestehen  ,  die  mit  einem  Seil  ohne 
Ende  überspannt  sind,  woran  die  Schöpfka- 
sten hängen ,  welche  beim  Umschwünge  des 
pbern  Rades  nach  der  Reihe  schöpfen  und 
ausgiefsen.     Doch  sind  diese  Kastenkünste 
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bei  sehr  veränderlichem  Wasserstande  nicht 
gut  zu  gebrauchen.  Anstatt  der  Schöpfka- 
sten hat  man  auch  an  das  Seil  ohne  Ende 
Scheiben  angebracht ,  welche  in  einer  an- 
schliefsenden  Röhre  aus  dem  Wasser  hervor- 
gehen und  es  vor  sich  herschieben.  Alsdann 
heifsen  die  Maschinen  Schaufelkünste,  wel- 
che ebenfalls  beim  Tagebau  im  Gebrauche 
sind.  Bei  den  sogenannten  Paternosterwer- 
ken sind  statt  der  Scheiben  runde  Lederbäll© 
angebracht.  Bei  den  Seilkünsten  endlich 
läuft  das  Seil  ohne  Ende  für  sich  aliein  durch 
eine  engere  Rohre  in  die  Höhe  und  reifst  das 
Wasser  durch  Schwungkraft  mit  sich  fort, 
wenn  es  schnell  umgeheu  ' 

Die  Saug  werke  o4er  Pumpenkünste 
sind  weit  späterer  Erfindung ,  als  die  Schöpf- 
werke ,  und  beim  Grubenbau  vorzüglich  im 
Gebrauche»    Beim  Tagebau  setzt  man  ge- 
wöhnlich nur  einfache  Schwengelpumpen 
auf  den  Sumpf.     Beim  tiefern  Grubenbau 
aber  mufs  man  mehrere  Pumpensätze  üb.erein- 
andersetzen,  welche  einander  zugiefsen  und 
zugleich  das  Wasser  der  verschiedenen  Strek- 
ken  mit  aufnehmen  ,  daher  die  Stiefel  der 
Pumpensätze  nach  oben  zu  immer  weiter 
seyr*  müssen.    Bei  vollkommen  luftdichten 
Röhren  heben  sie  zwar' 3a  Fufs  hoch  ,  da 
aber  diese  Eigenschaft  im  Grofsen  nicht  im- 
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Hier  zu  erlangen  ist,  so  macht  man  den  Ab- 
stand des  höchsten  Kolbenstandes  vom  Was- 
serstande bei  tiefen  Brunnenbaueii  nur  28 
Fufs  hoch.  Die  Pumpen  mit  niedrigen  Sätzen, 
d.  h.  wo  die  Ausgüsse  .nicht  hoch  über  dem 
höchsten  Kolbenstande  stehen,  sind  beim 
Bergbau  am  gewöhnlichsten  im  Gebrauche ; 
in  solchen  Fällen  aber,  wo  man  die  Kraft  ge- 
nug vergröfsern  kann,  ist  es  auch  rathsam, 
die  Kolbenröhren,  oder  die  Entfernung  des 
höchsten  Kolbenstandes  vom  Ausgufs  zu  ver- 
gröfsern, in  w  elchem  Falle  die  Pumpen  hohe 
Sätze  genannt  werden.  Größere  Kraft  er- 
fordern sie  in  sofern,  als  jeder  Kolben  be- 
ständig durch  eine  hohe  Wassersäule  nieder- 
gedrückt wird.  Alle  übereinanderstehenden 
Pumpensätze  werden  durch  die  Seitenarme 
eines  und  desselben  Kunstgestänges  getrieben, 
welches  gewöhnlich  an  der  Kurbel  eines  . 
Kunstrades  angehängt  ist.  Die  Gestänge  heis- 
sen  nach  dem  Orte  ihres  Hin  -  und  Hergan- 
ges Tage-,  Schacht-,  oder  Streckengestänge. 
Bei  tiefern  Kunstschächten  unterstützt  man 
sie  durch  Gegengewichte.  Die  Hauptschwie  - 
rigkeit  der  Pumpenkünste  macht  die  Wan- 
delbarkeit der  Ventile  aus ,  indem  die  Schad- 
haftigkeit eines  einzigen  Ventils  die  Wirkung 
der  ganzen  Kunst  aufhebt.  Deshalb  werden 
bei  wichtigen  Grubengebäuden  an  einem 
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Kunstrade  zwei  Pumpenkünste  angebracht,  . 
deren  Gestänge  abwechselnd  aus  und  einge- 
hängt werden  kann.  Die  Friktion  der  Kol- 
benliederung  nimmt  viele  Kraft  unnöthig 
weg;  schade  nur,  dafs  das  Quecksilber  zu 
angenehm  iet^  um  die  vorgeschlagene  Queck- 
silberliederung  zur  Wasserhebung  anzu- 
wenden. 

Die  Druckwerke  sind  noch  wenig 
oder  gar  nicht  praktisch  geprüft  worden. 
Eine  Art  von  einfachen  Druckwerken  sind 
die  von  Mende  erfundenen  Hebesätze,  deren 
Boden  ventil  unter  Wasser  steht,  welche  aber 
keine  Steigröhre  haben ,  sondern  das  Wasser, 
welches  beim  Aufgehen  des  Kolbens  blos 
durch  sein  Gleichgewicht  ohne  luftleeren 
Raum  eindringt ,  beim  Niedergange  durch 
ein  Kolbenventil  drücken ,  worauf  es  im  ho- 
hen Satze  immer  höher  aufgeht.  .  Sie  haben 
den  Hauptvortheil ,  dafs  die  Geschwindig- 
keit des  Kolbens  ohne  Nachtheil  der  Wirkung 
vermehrt  werden  kann.  Die  Druckpumpen, 
eine  Zusammensetzung  von  Saug-  und  Druck- 
werken ,  welche  das  über  dem  Bodenventil 
im  Stiefel  stehende  Wasser  nicht  durch  ein 
Kolbenventil  in  die  Kolbenröhre ,  sondern 
durch  ein  Seiten  ventil  in  eine  Steigröhre  zur 
Seite  ausstoßen ,  indem  der  Kolben  nieder- 
geht ,  versprechen  den  Vortheil ;  dafs  man 
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leichter  zu  den  Ventilen  kommen  könne,  im 
Falle  sie  schadhaft  werden,  sind  aber  eben- 
falls  noch  nicht  genug  geprüft. 

Alle  diese  Maschinen  können  durch  man- 
cherlei Kräfte  in  BeAvegung  gesetzt  werden.' 
Einige ,  als  die  Wasserhaspeln ,  Sch  wengel- 
pumpen  und  Schaufelkünste  werden  durch 

Menschenhände   bewegt.     Die  Schnecken 

■ 

und  Kastenkünste  können  zwar  ebenfalls 
durch  Menschen  umgetrieben  werden,  sind 
aber  zu  kostbar  gegen  die  Wirkung.  Vortheil- 
hafter  ist  schon  die  TJmtreibung  der  Kasten- 
künste,  Paternoster  werke  u.  s.  w.  durch 
Pferde  vermittelst  der  Göpel.  Die  Schnecken 
werden  gewöhnlich  durch  Windmühlen  be- 
wegt ,  welche  auch  auf  Pumpenkünste  an- 
wendbar sind.  Sie  tragen  den  Tadel  der  ver- 
änderlichen  Bewegung  und  der  Unbeständig- 
keit des  Windes,  wiewohl,  was  die  Wasser- 
losung selbst  betrifft ,  so  sind  die  windigsten 
Jahrszeiten  auch  dieselben ,  wo  die  Gruben- 
wasser gern  aufgehen. 

Die  gewöhnlichste  Treibkraft  geben 
Aufschlagewasser,  welche  man  von  den 
Kunsträdern  auf  den  Stollen  abfliefsen  läfst. 
Man  schlägt  entweder  Theile  von  Flüssen  ab, 
oder  leitet  Bäche  zu,  oder  legt  Teichbaue  an, 
um  Aufsehlagwasser  zu  bekommen,,  oft  ge- 
ben auch  die  obern  Tagestollen  und  natür- 
liche 
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liehe  Wässerklüfte  schon  Wasser  genug* 
Die  Wasserräder,  welche  die  Pumpen* 
künste  treiben ,  sind  gewöhnlich  ober-* 
schlächtig  und  haben  so  a5,  selten  3o  El** 
len  Diameter.  Sie  stehen  in  den  Gruben 
selbst  in  ausgehauenen  Radstuben,  damit  dep 
Wasserfall  verlängert  und  das  Gestänge  ver- 
kürzt  werde.  Sehr  schwache  Aufschlag* 
Wasser  läfst  man  sehr  hoch  in  engen  Cylin- 
dem  herabschiefsen ,  tun  ihre  Stofskraft  zu 
vermehren  und  giebt  den  Rädern  alsdann 
blechne  Schaufeln.  Auch  gröfsere  Was- 
ser werden  oft  in  dürren  Jahreszeiten  so 
schwach ,  dafs  sie  die  Künste  nicht  mehr  zu 
treiben  im  Stande  sind,  wodurch  der  Berg* 
bau  in  hohen  Gebirgen  nicht  selten  in  Stocken 
geräth.  In  England  hat  man  diesem  Uebel 
dadurch  abzuhelfen  gesucht,  dafs  man  das 
Gestänge  nicht  unmittelbar  an  die  Kurbel  des 
Kunstrades  hieng,  sondern  beide  durch  einen 
Balancier  oder  doppelarmigen  Hebel  verband* 
Den  einen  Arm  des  Hebels,  wo  die  Kraft 
wirkt,  verlängert  man  bei  Abnahme  des  Was- 
sers, um  die  Hebelkraft  zu  verstärken,  wo- 
durch jedoch  die  Hubhöhe  vermindert  wird. 
Leibnitz  that  für  den  Harz  den  Vorschlag, 
die  von  den  Rädern  abfallenden  Aufschlag- 
wasser  in  Bassins  zu  sammlen  und  durch 
Windmühlen  wieder  Bergauf  in  höhere  Bas- 
ti 
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$ins  zu  treiben  ,  damit  man  sie  im  Falle  der 
Noth  nochmals  auf  die  Kunsträder  schlagen 
könne,  ein  Gedanke,  der  nicht  gehörig  be- 
nutzt worden  ist.  Ein  anderer  Vorschlag 
geht  dahin,  die  obersten  Pumpensätze  in 
Druckwerke  zu  verwandeln  und  sie  bei  Was- 
sermangel über  die  Kunsträder  ausgiefsen  zu 
lassen*  Noch  zwei  verschiedene  Anwendun- 
gen der  Aufschlag w asser  kann  ich  nicht  ganz 
übergehen.  Die  erstere  ist  die  Höllsche  Säu- 
lenmaschine. Die  Aufschlagwasser  fallen 
darin  in  den  längern  Arm  eines  umgekehrten 
Hebers  ,  dessen  kürzerer  Arm  die  Kolben- 
röhre ausmacht.  Vermöge  des  Gleichgewich- 
tes treibt  das  Wasser  den  Kolben  in  die  Höbe, 
welcher  vermittelst  eines  einarmigen  Hebels 
das  Pumpengestänge  mit  sich  hebt.  Beim 
höchsten  Kolbenstande  wird  die  EinflufsöfF- 
nung  des  Wassers  geschlossen,  das  innere 
Wasser  fliefst  durch  eine  geöffnete  Röhre  auf 
den  Stollen  ab  und  der  Kolben  sinkt  mit  ihm 
nieder.  Darauf  wird  der  Ausflufs  geschlos- 
sen und  der  Einflufs  geöffnet,  wodurch  der 
Kolben  wieder  zum  Steigen  gebracht  wird, 
11.  s.  w.  Die  andere ,  nehmlieh  die  Höllsche 
Luftmaschine,  ist  eine  Anwendung  des  He- 
ronsbrunnens  im  Grofsen.  In  einem  Tempo 
treiben  die  Aufschlagwasser  die  Luft  aus  ei- 
nem obern  Kessel  durch  eine  Seitenröhre  in 


Digitized  by 


einen  unter  dem  Wasserstande  stehenden 
Kessel  und  durch  diese  Luft  das  im  untern 
Kessel  befindliche  Wasser  durch  eine  den  Bo- 
den  des  Kessels  erreichende  Röhre  bis  zum 
Stollen  in  die  Höhe.  Im  zweiten  Tempo 
wird  durch  zwei  Personen  mit  Hähnen  das 
Wasser  im  obern  Kessel  aus  *  und  Luft  ein-, 
im  untern  aber  Wasser  ein-  und  Luft  ausge- 
lassen u.  s.  w.  Bei  beiden  Maschinen  werden 
Räder  und  Ventile  erspart  und  die  letztere  hat 
noch  den  IVebenvortheil,  dafs  die  von  oben 
niedergeprefste  Luft  in  die  Gruben  ausgelas- 
sen wird  und  also  frische  Wetter  statt  der 
Wasser  in  die  Gruben  bringt*  Beide  sind  nur 
in  Ungarn  ausgeführt  worden/ 

Die  vollkommenste  Treibart  der  Püm- 
penkünste  geschieht  endlich  durch  die  Feu- 
ermaschinen. DaS  Movens  ist  selbst  eine 
Pumpe,  welche  die  andern  durch  einen  He- 
bel treibt*  Der  Cylinder  wird  bald  mit  den 
Dämpfen  von  kochendem  Wasser  gefüllt,  de- 
ren Elasticität  den  Kolben  in  die  Höhe  treibt, 
bald  entsteht  durch  Erkältung  der  Dämpfe 
ein  luftleerer  Raum  ,  welcher  den  Kolben 
niederzieht.  Die  Feuermaschinen  thun  in 
Vergleichung  mit  Kunstgezeug  mehr  als  dop-« 
pelte  Wirkung.  Die  erste  noch  unvollkom- 
mene Erfindung  derselben  machte  Saveiy  in 
Koni  w  allis.    Nachher  wurde  sie  durch  New- 
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komen  und  Kawley  im  Jahre  171 8,  später 
durch  Watt  und  Boulton  1774  und  neuerlich 
endlich  durch  Hornblower  immer  mehr  ver- 
bessert. Die  Newkomensche  gab  j\  Pf.  Kraft 
auf  jeden  Quadratzoll  des  Kolbens,  dieWatt- 
Boultonsche  io|  Pf.  mit  Ersparung  von  £ 
Feuermaterial  gegen  den  Aufwand  der  New- 
komenschen  Vorrichtung;  die  letzte  Horn- 
bio w  ersehe  Verbesserung  aber  soll  i6|  P£ 
Kraft  auf  jeden  Quadratzoll  Kolben  ge- 
währen« j 

.         j  -         -  : — •  " — 

Die  Gewältigung  der  Grubenwetter  oder 
Wetterlosung  wird  ebenfalls  auf  drei- 
fache Weise  erhalten,  theils  durch  solche 
Vorkehrungen ,  weiche  ihre  Entstehung  ver  < 
hindern  und  sie  von  den  Gruben  abhalten, 
tlieils  durch  Mittel,  ihre  Gefahr  für  den  Au- 
genblick zu  vermeiden  ,  tlieils  durch  Weg- 
schaffung derselben  ,  welche  theils  mecha- 
nisch 7  theils  chemisch  ist. 

Die  Abhaltung  der  Wetter  mufs  sich  auf 
ihre  Entstehungsart  gründen.  Es  giebt  vor- 
züglich zwei  Arten  der  bösen  Wetter,  nehm« 
lieh  schwere  und  leichte.     Die  schweren, 

■ 

welche  kohlensaures  Gas  zur  Basis  haben, 
entstehen  theil*  durch  Zersetzung  kohliger 
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Gebirgsarteri  im  Wasser  ,  theils  durch  Faulen 
der  Grubenzimmerung ,  Athemholen  der  Ar- 
beiter, Geleuchte  luid  andere  Ursachen,  Man 
kann  ihrer  Entstehung  also  dadurch  vorbeu- 
gen ,  wenn  verstockte  Zimmerung  gleich 
nach  dem  Auswechseln  herausgeschafft  wird. 
Die  alten  verlassenen  Oerter  sind  die  Jäaupt- 
quellen  dieser  Wetter ,  und  werden  daher 
sehr  vorteilhaft  mit  Bergen  versetzt  und 
dicht  vermauert*  Wenn  schlechtes  Brennöl 
zum  Geleuchte  angewendet  wird,  welches 
zu  na£s  ausgeprefst  worden  und  daher  mit 
aufgelöstem  Pflanzenschleim  stark  verunrei-^ 
nigt  ist  ,  so  verursacht  es  vielen  die  Gruben* 
luft  ungemein  verderbenden  Kohlendampf, 
denn  der  im  Wasser  aufgelöste  Pflanzen- 
schleim  ist  nicht  brennbar,  sondern  liefert 
hlos  die  gewöhnlichen  DestiUationsprodukte. 
Man  kam*  aber  ein  solches  Oel  bekanntlich 
leicht  vor  dem  Fehler  des  Rauchens  befreien^ 
«wenn  man  es  mit  scharf  getrocknetem  Koch- 
salz umschüttelt  und  einige  Tage  darüber 
ftqhen  läfst  Das  Salz  wird  nehmlich  in  dem 
Wasser  des  Schleimes  aufgelöst  und  sinkt  da- 
mit zu  Boden,  indem  es  den  Sclüeim  selbst 
mit  sich  nimmt.  Man  verlieft  dabei  zwar  an 
Oelmasse,  aber  um  eben  soviel  gewinnt  man 
am  Öelverbrauch,  weil  das  vom  Schleim  be- 
ll 3 
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freite  Oel  weit  heller  brennt  und  der  Dacht 
also  kleiner  ausgestört  wenden  kann. 

Wenn  die  Gruben  trocken  gehalten  und 
die  Wasser  fleifsig  zu  Sumpfe  geführt  werden, 
so  entstehen  weder  schwere  noch  leichte 
Wetter  in  Menge,  Die  leichten  Wetter  ha- 
ben Wasserstoffgas  zur  Basis.  Sie  entstehen 
allemahl  durch  Desoxydation  des  Wassers. 
Diese  geschieht  theils  durch  einige  Arten  von 
Byssüs,  mit  denen  der  Alte  Mann  angefüllt 
ist,  Hvelche  das  Wasser  durch  ihre  Vegetation 
zersetzen  und  Wässerstoffgas  aushauchen, 
theils  vorzüglich  durch  Zersetzung  der 
Schwefelkiese  im  Wasser.  Daher  ist  es  sehr 
rathsam,  in  Rücksicht  deren  die gröfste Rein- 
lichkeit zu  beobachten  und  kiesige  Massen 
besonders  in  den  Wasserseigen  nicht  Jiegen 
zu  lassen.  Die  Ausbreitung  böser  Wetter 
wird  auf  eine  sehr  einfache  Wfcise  durch 
Wetterthüren  und  Schachtblenden  verhin- 
dert,  durch  deren  abwechselnde  Oeffnung 
der  Luftzug  regulirt  werden  kann. 

In  sofern  die  Wetter  aber  unvermuthet 
und  schnell  überhand  nehmen,  so  kommt  es  auf 
Rettungsmittel  für  den  Arbeiter  an ,  der  sich 
ihnen  aussetzen  mufs ,  um  sein  Geleuchte  zu 
erhalten  und  ihn  vor  dem  Ersticken  zu  be- 
schützen. Bei  hohen  Strecken  kann  er  den 
Wettern  ziemlich  leicht  ausweichen ,  wenn 
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sie  noch  nicht  ganz  überhand  genommen  ha- 
ben. Die  leichten  schweben  oben  in  der 
First  über  der  atmosphärischen  Luftschicht 
-und  diese  unterfährt  der  Arbeiter  tief  nieder- 
gebeugt und  mit  tief  gehaltenem  Geleuchte. 
Durch  die  schweren  Wetter,  die  in  der  atmos- 
phärischen Luftschicht  zu  Boden  sinken, 
fahrt  er  aufrecht  und  hält  sein  Geleuchte  hoch 
an  die  First.  Der  erstere  Fall  ist  weit  gefähr- 
licher, weil  die  leichten  Wetter  durch  Ver- 
mischung mit  atmosphärischer  Luft  oft  Knall- 
iuft  geben,  welche  mit  fürchterlichen  Explo- 
sionen abbrennt  und  grofse  Verwüstungen 
anrichtet. 

Bei  nicht  schlagenden  Wettern  sucht  der 
Bergmann  wenigsten*  sein  Geleuchte  zu  si- 
chern ,  denn  sie  sind  oft  noch  respirabel, 
wenn  sie  gleich  dife  Lichter  auslöschen,  wes* 
halb  man  auch  in  einigen  englischen  Berg- 
werken bei  den  oben  erwähnten  Funkenrä^- 
dern  arbeiten  kann.  Neuerlich  hat  Herr  V. 
Humbold  theils  Schläuche  mit  Sauerstoffgas 
gefüllt,  zum  Athemholen,  theils  eine  eigends 
dazu  erfundene  Berglampe  vorgeschlagen, 
welche  in  den  irrespirablesten  undyerderbte- 
sten  Gasarten  fortbrennt.  Sie  besteht  aus 
drei  Abtheilungen ,  dem  Wasser-,  Luft  -  und 
Oelbehältnifs.  Das  erstere  steht  über  dem 
zweiten  so ,  daß  man  durch  Oeffhung  eines 
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Schiebers  das  Wasser  bis  auf  den  letzten 
Tropfen  in  das  Luftbehältnifs  tröpfeln  lassen 
kann«  Dieses  ist  mit  Sauemoffgas  gefüllt  und 
läuft  zur  Seite  durch  das  Oelbehälmifs  mit  eig- 
ner spitzigen  Röhre,  um  welche  der  Dacht  ge* 
schlagen  ist ,  bis  zur  Flamme  aus.  Daher 
wird  der  Flamme  soviel  Sauerstoffgas  von 
innen  zugeführt,  als  Wasser  in  das  Luftbe** 
hältniCs  eintröpfelt,  nebmlich  dem  Yolum 
nach,  und  daher  müssen  Wasser-  undLuftbe*- 
häimifs  gleichen  f\aum  halten.  Diese  I^ampe 
brennt  heller,  als*  jedes  andere  Qeleuchte«. 

Man  h^t  sich  beim  Ueberf^hyen  wettere 
jiöthiger  Strecken  mit  gutem  Vortheil  in  Es*- 
*ig  getauchter  Grubenkittel  bedient.  Der 
verdunstende  Essig  umgiebt  nehmlich  den 
Körper  pait  einer  eignen  Atmosphäre,  wels- 
che respirabler  ist,  als  die  Grubenluft.  Die 
Essigdämpfe  verbessern  auch  verdprbene 
Xjuft  durch  chemische  Einwirkung ,  wie  mau 
jn  Hospitälern  wahrnimrpt,  ^ber  dies  kann  in 
dem  vorliegenden  Falle  nicht  statt  finden  >  d$* 
die  etwan  veränderte  Liuft  dem  überfahren- 
den  nicht  zu  gut  kommt, 

Personen  9  welche  durch  böse  Gruben-« 
wetter  erstickt  worden  sind,  pflegt  man  übep 
Tage  jplat^  auf  den  keib  auf  den  Basen  z\i 
legen  und  für  das  Gesicht  eine  Vertiefung  ii*v 

ftesen  aufzustechen,   So  sollen  sie  sich  un* 
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gleich  eher  erholen.  Dies  Verfahren  scheint 
in  Rücksicht  der  Gasarten,  welche  sich  aus 
dem  frischen  Rasenhoden  entwickeln,  auf 
chemischen  Gründen  zu  beruhen,  die  wir 
.aber  noph  nicht  deutlich  anzugehen  vermö- 
gend sind*  Vielleicht  thut  auch  die  Kälte  der 
Dammerde  und  die  abschüssige  Lage  des  Kör- 
pers etwas*  . ;  * 

Die  mechanische  Wetterlosung 
wird  theils  durch!  natürlichen  Abzug  ver- 
möge der  specifischen  Schwere  der  Wetter, 
theils  durch  künstlichen  Luftzug  und  Hebe- 
zeug erhalten.    D ■  n a t ür  1  i che  A b  z u  g 
wird  vorzüglich  dadurch  erhalteij,  dafs  man 
die  Gruben  überall  durchschlägig  macht.  Da- 
bei mufs  der  Bau  so  regiert  werden,  dafs 
die  Gruben  nicht  krüppelicht, , sondern  ? q  ge- 
radlinicht,  als  nur  möglich,  laufen,  damit  die 
JLuftströme  sich  nicht  7<u  oft  stoßen,    Da  die 
Schachte  höher  stehen,  als  dip  Stöllen,  so 
werden  die  letztern  immer  die  schwerem  Gas- 
arten aufnehmen.    Sind  die  Grubenwetter 
leicht ,  so  wird  die  schwerere  atmosphärische 
Luft  zum  Stollenmundloche  hereindringen 
und  jene  2511m  Schachte  heraustreiben.  Sind 
die  Grubenwetter  aber  schwerer  als  die  atmos- 
phärische Luft,  so  wird  diese  zum  Schachte 
hereinfallen  und  jene  ^um  Stollenmundloche 
hermis4rucken,    Deshalb  setzt  man  mS  die 
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Strecjkefi "  und  Stollen  eigne  enge  Wettor- 
sehächte  fader  weite  Bohrlöcher.  Mari  muß 
diesem  Luftzüge  nur  immer  einen  einzigen 
Weg  offen  lassen  und  die  Abwege  durch 
Schachtblenden  und  Wetterthüren  verschlies-  1 
seny  sonst  würde  man  nie  reine  Grubenluft, 
sondern  nur  eine  Mischung  von  guten  und 
schlechten  Wettern  erhalten*     Diese  wäre 

■ 

aber  ohne  Nutzen,  denn  das  kohlensaure  Gas 
ist  vermögend,  ein  eben  so  grofsesjVoluift 
gute  Luft  zu  absorbiren  und  irrespirabel  zu 
machen  ,:  die1  leichten  Wetter  aber  werden 
durch  Vermischung  nur '  Sauerstoffgas  nur 
noch  gefährlicher. '  Dieser  Luftzug  bleibt 
nicht  einseitig  gleichförmig,  wenn  gleich  die 
Grubenwetter  das  ganze  Jahr  hindurch  die- 
selben bleiben ,  denn  das  Verhältnifs  ihrer 
Schwere?  zti.  der  Schwere  der  äufsern  atmos- 
phärischen Luft  wird  durch  die  Jahreszeiten 
verändert.-  Besonders  die  schwebenden  oder 
halbschweren  Wetter  sind  dieser  Verände- 
rung  unterworfen,  denn  im  Sommer  sind  sie 
schwerer  als  die  äußere  durch  Sonnenwärme 
ausgedehnte  Luft,  daher  fällt  diese  im  Som- 
mer gewöhnlich  zum  Schachte  ein  und  die  < 
kälteren  schwerern  Grubenwetter  fliefsen 
2um  Stollenmundloche  aus.  Im  Winter  aber 
ist  das  Verhältnifs  gerade  umgekehrt.  Düe  . 
kältere  •  und  deshalb  schwerere  aufsere  Luft 
Zieht  zum  Stollenmundloche  ein  und  hebt  die 
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warmen  Schwaden  zu  den  Schächten  in  die 
Höhe.  Daher  findet  in  den  Mitteljahrszeiten^ 
wenn  sich  der  Zug  umsetzt,  gar  kein  bemerk* 
barer  Luftzug  statt  und  man  sagt ,  dafs  die 
Wetter  ätocken.  Im  Winter  ist  der  Wetter* 
Zug  weit  frischer,  als  im  Sommer,  weil  däs 
Verhältnifs  der  Schweren  der  innern  und  &us* 
sern  Luft  gleichförmiger  ist  und  gröfsere  Ex* 
ponenten  hat.  Da  sich  die  relative  Schwere 
der  Grubenwetter  nach  der  veränderliche** 
Dichtigkeit  der  äufsern  Luft  richtet ,  so  ist 
wirklich  auch  in  uiidurchschlägigen  Schäch«* 
ten  oder  Stollörtern  ein  freiwilliger  Luftzug 
möglich.  Man  sondert  daher  die  Fahr-  und 
Föderschächte  durch  hölzerne  Verschlage 
oder  Schachtscheider  ab ,  damit  die  schwe- 
rere äufsere  Luft  im  Fahrschachte  niederfal- 
len und  die  wärmere  ausgedehnte  Gruben- 
luft durch  den  Föderschacht  heraustreiben 
kann.  Dasselbe  geschieht  auch  bei  zwei 
durchschlägigen  Schächten  von  gleicher  Hö- 
he.  So  wie  nehmlich  in  tubis  communican- 
tibus  eine  leichtere  Flüssigkeit  in  dem  einen 
Arme  höher  stehen  wird ,  öls-  eine  schwerere 
im  andern  ?  so  werden  auch  die  warmen  Gru- 
benwetter von  kalten  Tagewettern  nach  und 
nach  herausgehoben.  Bei  den  Stollen  ver- 
treten die  Tragwerke  die  Stelle  der  Schacht- 
scheider  und  die  schwerere  äufsere  Luft'zieht 
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uftter  denselben  ein  und  die  Grubenluft  eben- 
so über  denselben  aus,  Ueberhaupt  ist  noch 
bu  bemerken ,  dafs  die  Gänge ,  in  welchem 
der  Luftzug  statt  finden  soll ,  gleichsam  kaii* 
brirt ,  öder  von  gleicher  Weite  seyn  müssen. 
Man  leitet  die  frischen  Wetter  nicht  gern  in 
grofse  Weitungen  ,  weil  darin  der  Zugstoß 
gebrochen  wird  und  nur  unreine  Wetter  ent- 
stehen können.  Aus  demselben  Grunde  wer-r 
den  auch  die  Wetterschächte  sehr  enge  vor- 
gerichtet. Wenn  die  Sonne  auf  die  Schacht- 
mündungen scheint,  so  hindert  $ie  durch  Ver* 
dünnung  der  Luft  den  Wetterzug ,  so  wie 
"den  Rauchzug  aus  den  Essen.  Um  dies  zu 
verhüten,  bedeckt  man  die  Schächte  mit 
Kauen  und  öf&iet  jederzeit  die  der  Sonne  enu 
gegenstehenden  Fenster.  Aus  demselben 
Grunde  werden  die  Wetterlotten  von  den 
Schächten  hoch  aufgeführt  und  im  Winter, 
nach  Umsetzung  des  Wetterzuges,  mit  Wett 
teröfen  erwärmt* 

In  andern  Fällen  sucht  man  durch  Feuer, 
Wind,  oder  Wasser  einen  künstlichen 
LuftÄUg  zu  erregen.  Bei  einfallen  ^der 
auch  durchschlägigen  Schächten  läfst  man 
tiurchbohrte  Kessel  mit  Stroh  -  oder  Reifs- 
holzfeuer  herab,  Bei  einfachen  Schächten 
entsteht  durch  diese  Vorrichtung  eine  be- 
trächtliche Erwärmung  und  Verdünnung  der 
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Gmbenluft.  Sie  wird  grofsentheils  wie  aus 
einem  Aeolipila  aus  den  Gruben  ausgetrie- 
ben und  wenn  sie  wieder  erkaltet  und  zusam- 
menfällt, so  fallen  frische  Tagewetter  hinein. 
Bei  durchschlägigen  Schächten  aber  entsteht 
dadurch  eine  Art  von  Windofen.  Das  Feuer 
zieht  aus  dem  niedrigem  Schachte  gute  Luft 
an  sich  und  treibt  die  verdünnten  Gruben- 
wetter zum  höhern  Schachte  hinaus.  Der 
leichte  Rauch  wird  vollends  ausgetrieben,  so- 
bald beim  Erkalten  der  innern  Luft  die  äus- 
sere einfällt.  Auch  das  sogenannte  Büscheln, 
wo  man  angezündetes  grünes  Reifsholz  im 
Schachte  auf  und  nieder  bewegt,  wirkttheils 
durch  Ausdehnung  der  innern  Grubenluft, 
aber  unvollkommener. 

Durch  den  Wind  erregt  man  künstlichen 
Luftzug  indem  man  ihn  mit  trichterförmigen 
Röhren  oder  sogenannten  Wetterlotten  über 
Tage  auflangt.  Bei  dem  Einfallen  treibt  er 
die  Grubenluft  um  so  schneller  vor  sich  her" 
zum  Stollen  heraus  oder  hinter  dem  Schacht- 
scheider  zurück.  Bei  Umsetzung  des  Luft- 
zuges dienen  sie  auch  als  Auszüge,  wie  schon 
erwähnt  worden  ist. 

Durch  die  Aufschlagwasser  führt  man 
auch  gute  Luft  in  die  Gruben,  wenn  sie  in 
Cyliridern  herabfallen  ,  durch  welche  Röh- 
ren nach  innenzu  abwämlaufen.    Das  Was- 
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f  er  reifet  nehmlich  im  Fallen  durch  diese  Röh- 
ren Luft  mit  sich  herab.  Diese  Vorrichtun- 
gen werden,  wegen  des  Geräusches,  das  sie 
verursachen,  Wassertrommeln  genannt.  Aber 
auch  ohnedies  bringen  schon  alle  Aufschlag- 
wasser ,  die  auf  dem  Stollen  abfliefsen,  gute 
Luft  mit,  welche  sie  mechanisch  aufgelöst 
enthielten  und  beim  Herabstürzen  verlieren. 

Was  das  Wetterhebzeug  betrifft,  so 
hatte  man  sich  schon  lange  beim  Brunnen- 
bau gewöhnlicher  Saugpumpen  bedient,  ura 
die  verderbte  Brunnenluft  herauszuschaffen« 
Aehnliche  Wetterpumpen  ,  denen  man  aber 
statt  der  Kolben  gern  Wasserliederung  giebt, 
werden  auch  auf  denGezeugstrecken  der  tie- 
fen Grubenbaue  eingesetzt  und  mit  den  Was» 
serpumpen  durch  ein  Gestänge  getrieben.  Sie 
haben  aber  den  Nachtheil,  dafs  sie  in  allen 
Strecken  die  bösen  Wetter  unter  die  gute« 
mischen.  Es  mu£s  daher  dahin  gesehen  wer- 
den, dafs  die  bösen  Wetter  in  eignen  Röhren 
unvermischt  bis  zu  Tage  aus  und  die  guten 
Wetter  ebenfalls  in  eignen  Röhren  von  Tage 
aus  bis  vor  Ort  geleitet  werden.  Am  besten 
dienen  dazu  doppelte  Druckpumpen,  welche 
aus  drei  Röhren  bestehen,  einer  Kolben- 
röhre, einer  Einzug- und  Auszugröhre.  Die 
zweite  communicirt  mit  dem  Räume  über  dem 
Kolben,  die  dritte  aber  mit  demunter  dem  Kol- 
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ben.  Zu  diesen  Luftvertauschungsmaschi- 
lien  gehören  auch  die  Ventilatoren  oder  Bla- 
sebälge ,  welche  nichts  anders,  als  sehr  weite 
und  kurze  Druckpumpen  sind.  Man  bedient 
sich  derselben  mit  grofsem  Vortheil,  theils  um 
gute  Wetter  von  Tage  her  durch  Wetterlot- 
ten aufzufangen  und  durch  andere  Röhren 
vor  Ort  zu  stofsen,  theils  um  die  Grubenluft 
durch  Röhren  einzusaugen  und  durch  Wet- 
terlotten zu  Tage  auszustofsen.  Im  ersten 
Falle  werden  sie  Wetterbläser ,  im  andern 
Wettersauger  genannt.  Die  Bälge  sind  we- 
gen gröfseren  Raumes  bei  kleinerer  Hubhöhe 
vortheilhafter,  als  die  Pumpen.  Die  Wet- 
terbläser werden  im  Winter  auf  den  Stollen, 
im  Sommer  aber  auf  Schächten  vortheilhaft 
angewendet,  um  den  natürlichen  Luftzug 
zu  beschleunigen.  Die  Wettersauger  sind 
aber  noch  vortheilhafter ,  als  die  Bläser,  weil 
bei  Wegnahme  der  Grubenluft  die  frischen 
Tagewetter  unvermischt  nachziehen,  dahin- 
gegen die  Wetterbläser  gute  und  böse  Luft 
unter  einander  rühren.  Die  Wettersauger 
müssen  des  Winters  auf  Schächten ,  des  Som- 
mers  aber  auf  Stollen  angelegt  werden. 

Auch  durch  chemische  Mittel  kön- 
nen die  schädlichen  Gasarten  der  Gruben 
weggeschafft  werden.  Die  leichten  Wetter 
werden  vorsichtig  abgebrannt ,  wenn  sie  sich, 
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auch  schon  im  Zustande  der  Knallluft  befin- 
den. Da  sie  an  der  First  über  der  atmosphä- 
rischen Luftschicht  schweben  ,  so  wirkt  die 
"  Explosion  ihrer  Entzündung  zwar  auf  die 
First,  aber  nicht  auf  die  Soole;  denn  die  un- 
ter ihr  liegende  fremde  Luftschicht  schwächt 
den  Stöfs  ebenso,  wie  der Luftz wischenraunt 
beim  Bergschiefsen.  Daher  kriecht  der  Berg- 
mann unter  der  Wetterschicht  hin,  zündet 
mit  Feuerzeug  einen  Holzspan  an  und  reicht 
diesen  rücklings  in  die  Höhe  ,  nachdem  er 
sich  platt  auf  den  Leib  gelegt  hat.  Der  Span 
entzündet  die  Schwaden  augenblicklich  und 
sie  fahren  mit  brüllendem  Donner  zum 
Schacht  hinaus,  ohne  ihm  zu  schaden.  Beim  ' 
Abzapfen  alter  Gesenke  durch  Bohrlöcher 
kommen  diese  schlagenden  Wetter  häufig  zum 
Vorschein,  man  brennt  sie  aber  von  Zeit  zu 
Zeit  ab ,  ehe  sie  sich  sehr  ansammeln  können. 
Dieselbe  Vorsicht  ist  auch  beim  Aufhauen  der 
Drusen  und  Gangklüfte,  wie  auch  beim  Er- 
schlagen der  Steinkohlenflötze  und  Salzquel- 
len nöthig.  Zuweilen  bemerkt  man  in  den 
Gruben  nur  einzelne  kleine  Wölkchen  an  der 
First  schweben ,  welche  die  Bergleute  mit 
langen  Stöcken  aus  einanderschlagen.  Durch 
diese  Vertheilung  verlieren  diese  schlagenden 
Wetter  ihre  explodirende  Eigenschaft,  die  ih- 
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neh  nur  in  einer  conqentrirteri  Eingeschlossen-» 
heit  zukommt.  * 

Die  schweren  Wetter  von  kohlensaurem, 
Gas  sind  zwar  nicht  brennbar  ,  aber  doch 
leicht  zu  absorbiren.  Wenn  man  die  Kunst- 
wasser über  wetternöthige  Oerter  leitet  ,  so 
Werden  diese  sehr  bald  befahrbar;  aber  nicht 
deshalb,  wie  man  gemeiniglich  glaubt,  weil 
die  Kunstwasser  frische  Wetter  mitbrächten,' 
denn  diese  setzen  sie  schon  beim  Fallen  auf 
die  Kunsträder  ab  ,  sondern  weil  sie  das  in 
den  Gruben  befindliche  kohlensaure  Gas  auf- 
lösen und  mit  sich  nehmen ,  an  dessen  Stelle 
frische  Luft  von  Tage  einzieht. 

Kräftiger  als  überfliefsende  Kunßtwasser 
wirken  heifse  Wasserdämpfe  ,  wenn  sie  mir 
dem  kohlensauren  Gas  vermischt  werden.^ 
Sie  absorbiren  es  augenblicklich  und  legen' 
pich  als  Sauerwasser  an  die  Wände  an.  Man 
könnte  zu  dem  Endzweck  heifses  Wasser  mit 
Handspritzen  in  die  verderbten  Luftschichten 
einspritzen.  Auch  das  gogenannte  Büscheln 
hat  eine  ähnliche  Wirkung,  denn  da  man 
dazu  nur  das  grünste  Reifsholz  mit  den  Blät- 
tern nahm,  so  wurden  viele  Wasserdämpffe 
durch  die  Gnibenluft  verbreitet. 

Das  wirksamste  und  einfachste  Mittel, 
die  schweren  Wetter  zu  absorbiren,  wäre  ge- 
brannter Kalk.    Da  sie  eich  vorzüglich  an  der 
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Soole  sammlen,  so  darf  man  nur  einige  Stük- 
ken  Kalk  in  die  Wasserseige  werfen.  Der 
Kalk  wird  sich  im  Wasser  nach  und  nach 
auflösen  und  nach  Absorbtion  der  Kohlen* 
säure  als  Kreide  niederfallen.  Es  ist  mit  ei- 
nem Centner  Kalk  mehr  auszurichten,  als 
man  glauben  sollte.  Da  die  Kreide  o?55Kalk 
•  und  o;45  Kohlensäure  enthält ,  so  kann  t 
Centner  Kalk  90  Pfund  kohlensaures  Gas  ab- 
sorbiren,  mithin  über  1  Million  Kubikzolle. 

Sehr  oft  bestehen  die  Grubenwetter  aus 
eiper  Mischung  von  kohlensaurem  Gas  und 
Wasserstoffgas.  In  diesem  Falle  sind  ihrö  re- 
qpektiven  Gegenmittel  mit  Vorsicht  abwech- 
selnd zu  gebrauchen.  Ihre  Verbindung  ist 
l^einesweges  schlagend ,  aber  sobald  das  koh- 
lensaure Gas  gröfstentheils  durch  Kalk  absor- 
birt  ist ,  so  kann  der  Rest  schlagend  werden. 
Nach  Abbrennung  desselben  kann  noch  ein 
Hinterhalt  von  kohlensaurem  Gas  stattfinden, 
welchen  der  Kalk  vollends  wegnimmt.  Nur 
das  apathetische  Stickgas  kann  durch  chemi- 
sche Mittel  nicht  absorbirt  werden,  man 
müfste  denn  Mittel  erfinden,  es  mit  dem  Was- 
serstoffgas zu  Ammoniak  zu  verbinden.  Aus- 
serdem sind  die  chemischen  Mittel  überall  die 
anwendbarsten  und  wohlfeilsten  zur  Wetter- 
losung ,  nur  vielleicht  nicht  allgemein  ver- 
bucht.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  wir  auch 
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zur  Wasserlosung  chemische  Mittel  anwen- 
den könnten,  aber  dies  bleibt  vielleicht  ei- 
nem künftigen  Franklin  vorbehalten.  Es 
würde  jetzt  noch  zu  lächerlich  klingen,  von 
den  elektrischen  Wasserhosen ,  welche  das 
Meerwasser  kochend  zu  den  Wolken  heben, 
oder  vom  Galvanismus  Anwendung  machen 
zu  wollen ,  um  die  Grubenwasser  zu  zerset- 
zen, das  Sauerstoffgas  in  die  Gruben  zu  trei- 
ben und  das  W  ässerstoffgas  zu  Grubenther- 
molampen  anzuwenden.  Diese  Idee  wir<^ 
aufhören ,  lächerlich  zu  seyn,  sobald  man 
einen  galvanischen  Apparat  erfindet,  der  sich 
-  zu  den  Laubthalersäulen  so  verhält,  wie  die 
Tejrlersche  Elektri&irmagchiue  zu  einer  Stange 
Siegellack» 
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iegrirT  der  Hütrcnkundc-    Probirkunsr.  Aufbereitung. 

i  Pochwerke.    Erzwäschen.    Sublimation  und  DestiJla 

,;tion.  Rösten..  Schmelzen.  Saigerschmelzen.  Schmelz- 
öfen.   Zuschläge.    Schlacken.   Schlackenbäder.  Amal- 

"'  gamiren.     Reduktionen.     Anfrischen.  Oxydationen.' 

'  Abtreiben.  Zusammengesetztes  Schmelzwesen.  Gröfse 
der  Schmelzöfen.  Metallverbrand.  Verflüchtigung. 
Gebläse  durch  Wassertrommeln  ,  Bälge,  Cylinderge- 
bläse  und  Acolipilen.  Siedehütten.  Aufbereitung  der 
Siedehütten.  Auslaugung  in  Kästen,  Bühnen.  Reini- 
gung der  Laugen  durch  Setzen ,  Filtriren  und  Abklären. 
Gradiren.  Verdoppeln.  Gradiren  durch  Sonnenwärme, 
durch  Luftzug,  oder  Frost.  Prüfung  der  Löthigkeit 
durch  Areometer.  Einsieden  und  Krystallisiren.  Ma- 
terie und  Form  der  Siedepfannen.  Feuerungsmittel. 
Einrichtung  der  Siedöfen.  Centraifeuerung.  Flüsse. 
Mutterlaugen.  Nacharbeiten. 


D 


ie  H  ü  1 1  e  n  k  u  n  d  e  stellt  die  Verfahrungs- 
arten  dar,  die  gewonnenen  Fossilien  zu  gut 
au  machen,  das  heifst:  sie  von  denen  Stof- 
fen zu  reinigen,  welche  sie  unscheinbar  oder 
unbrauchbar  machen.    Diese  Yerfahrungs- 
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arten  richten  sich  ganz  nach  der  chemischen 
Natur  der  verschiedenen  Stoffe,  mithinist  die 
Hüttenkunde  blos  angewandte  Chemie  ,  ob- 
gleich auch  hier  ,  wie  überall,  die  empirische 
Anwendung  der  Theorie  weit  vorangeeilt  isf 
Die  Zugutmachung  der  festen  Fossilien  erfor- 
dert andere  Anstalten,  als  die  der  flüssigen; 
daher  zerfällt  dieHüttenkiindeinzweiHaupt- 
theile ,  nehmlich  in  die  Kenntnifs  der  eigentli- 
chen Hüttenwerke,  der  sogenannten  Schmelz*- 
hütten,  in  denen  die  festen  Fossilien  vorerst 
flüssig  gemacht  werden ,  um  bearbeitet  wer- 
den zu  können,  und  in  die  Kenntnifs  der  Sie- 
dehütten,  welche  vorzüglich  mit  natürlichen 
oder  künstlichen  wäfsrigen  Fluidis  zu  thun 
haben.  Die  Zugutmachung  selbst  mufs  sich 
nach  der  Art  der  Verunreinigung  richten ;  es 
giebt  daher  eine  mechanische  Reinigung  me- 
chanischer Gemenge ,  welche  die  Aufberei- 
tung genannt  und  von  Einigen ,  wiewohl  mit 
Unrecht,  der  Bergbaukunde  einverleibt  wird, 
und  zweitens  eine  chemische  Reinigung  oder 
Ausscheidung  gewisser  Stoffe,  aus  chemi- 
ischen  Auflösungen.  Eine  vollkommen  s)rste~ 
mansche  Zergliederung  der  Hüttenkunde  ist 
aber  nicht  möglich.  Zu  den  Resultaten  der 
Hüttenarbeiten  gehören  nicht  nur  Edukte, 
sondern  auch  Produkte.  Es  kommt  auch 
bei  einer  Disciplin  >  welche  keine  wissen- 
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schaftliche,  sondern  merkantilische  Tendenz 
hat,  nicht  auf  die  Ordnung  an. 

- 

■ 

So  wie  der  Bergmann  durch  Geognosten 
und  Markscheider  geleitet  wird ,  so  folgt  der 
Hüttenmann  den  Rathschlägen  des  Probirers. 
Die  Probirkunst  lehrt  die  Hüttenmänni- 
sche Aufsuchung  nutzbarer  Stoffe  in  denKos^ 
silien  und  ihre  zweckmäfsige  Bearbeitung  im 
Kleinen ,  nach  welcher  die  Operationen  im 
Grüften  analog  eingerichtet  werden  müssen. 
Deshalb  müssen  die  Probirungen  iijit  der 
gröfsten  chemischen  Genauigkeit  angestellt 
werden.  Sie  müssen  nicht  nur  den  wahren 
Gehalt  angeben ,  von  dem  das  zu  hoffende 
Ausbringen  abhängt ,  sondern  auch  die  Ne- 
benbestai^dtheile,  damit  man  wisse,  mit  wel- 
chen Oefen,  Feuersgraden  und  Zusätzen  ein 
Fossil  2u  behandeln  sey.  Unter  der  Erfor- 
schung des  wahren  Gehalts  und  des  zu  hof- 
fenden Ausbringens  (der  Produktion)  ist  in 
sofern  ein  Unterschied ,  weil  man  im  Grofsen 
nicht  regulär  chemisch  arbeiten  kann,  mit- 
hin einiger  Verlust  am  Gehalt  nothwendig  ist. 
Zielen  daher  die  Proben ,  wie  gewöhnlich, 
auf  das  Ausbringen ,  so  müssen  sie  in  densel- 
ben Geräthschaften ,  wie  im  Großen  ,  nur 
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nach  verjüngtem  Maasstabe  vorgenommen 
werden*  Daher  probirt  man  z.  B.  die  Erze 
auf  trocknem  Wege,  obgleich  die  Proben  auf 
nassem  Wege  den  Gehalt  sicherer  anzeigen. 
Nur  wenn  man  die  Möglichkeit  der  Verbes- 
serungen im  Grofsen  untersuchen  will,  wählt 
man  die  letztern,  welche  ungleich  langsamer 
von  statten  gehen. 

Das  Gewicht  des  Probirers  mufs  äusserst 
akkurat  seyn,  weil  der  unbedeutendste  Feh- 
ler im  Kleinen  die  Hüttenarbeiten  sehr  ver- 
wirren würde;  denn  der  Probircentner ,  der 
wie  andere  Centner  in  Pfunde  und  Marken 
getheilt  wird,  ist  der  Wahrheit  nach  nur  ein 
Quentchen  Cöllnisch.   Es  scheint  lächerlich, 
so  kleine  Grofsen  mit  so  grofsen  Nahmen  zu 
belegen,  aber  diese  Gewohnheit  giebt  deil 
grofsen  Vortheil,  dafs  man  von  den  Resulta- 
ten des  Probirers  das  Ausbringen  im  Grofsen 
ohne  alle  Reduktion  abnehmen  kann.  Diese 
kleinen  Gewichte  erfordern  die  empfindlich-» 
ßten  Waagen,  die  man  in  Kästen  einschliefst, 
weil  sie  schon  durch  den  Zug  der  eingeschlos- 
senen Stubenluft  irritirt  werden.    Man  hat 

* 

neuerlieh  angefangen ,  ihnen  messingene 
Waagebalken  zu  geben,  weil  die  stählernen 
leicht  Magnetismus  annehmen  und  veränder- 
lich inkliniren.  Auch  die  örtlich  verschiedene 
Neigung  zum  Rosten  macht  sie  unrichtig* 
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Die  Kunst  des  Probirers  ,  durch  die  er 
«ich  vom  theoretischen  Chemiker  untersehei- 
det,  besteht  vorzüglich  in  der  zweckmäßigen 
Regierung  des  Feuers.    Da  eine  kleinere 
Masse  leichter  vom  Feuer  überwältigt  wird, 
als  eine  grofse  >  so  ntufs  er  in  Verhältnifs  ihrer 
Kleinheit  auch  die  Hitze  einrichten*    Er  muf* 
die  Hitze  zu  klein  anwenden  und  lieber  durch 
kräftigere  Flußmittel,  als  man  im  Grofsen an- 
wenden kann  >  unterstützen  und  den  rechten 
Grad  sicher  treffen  ■>  worin  die  Probe  weder 
zu  kalt,  noch  zu  heifs  gehet.    Um  Verlust 
Und  Zerstreuung  des  Gehaltes  zu  verhüten, 
müssen  auch  die  Oefen  Und  Gefäfse  des  Pro- 
birers verschlossener  seyn  ,  als  im  Grofsen. 
Deshalb  Wird  iit  den  meisten  Fällen  der  Ar- 
beitsort vom  Feuersack  abgesondert,  wel- 
ches im  Grofsen  nicht  geschieht.    Man  pro- 
birt  unter  Muffeln  in  kleinen  Schmelzgefäfsen. 
Zu  den  Erzproben  werden  die  Bogenannten 
Kapellen  in  Formen  geschlagen.    Man  nimmt 
däzti  entweder  eine  Mischung  von  ausgelaugt 
tef  Holzasche    Lehm  und  Knochenasche, 
oder  läuter  Knochenasche  ,  wie  in  Ungarn^ 
Welches  kostbarer,  aber  in  manchem  Be- 
tracht Vortheilhaft  seyn  soll.    Neben  ihrer 
Unschmelzbarkeit  haben  diese  Gefäfse  die 
Tugend  >  die  Schlacken  einzusaugen  ,  und 
zwar  in  Verhältnis  ihrer  Gröfse :  denn  man 
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rechnet ,  dafs  ein  Theil  Asche  zwei  Theile 
Glötte  einsangt,  nach  welcher  Formel  die 
Gröfse  der  Kapelle  für  jede  Rrzprobe  be- 
stimmt wird. 

So  wie  der  Probirer  in  allen  Stücken  die 
Arbeit  im  Grofsen  im  Auge  haben  mufs,  so 
soll  er  auch  jeder  chemischen  Untersuchung 
die  genaueste  Auf  bereitung  oder  mechanische 
Scheidung  voranschicken.  Die  Unzuverläs- 
«igkeit  der  älteren  Probirarbeiten  beruhte  vor- 
züglich auf  Unterlassung  derselben;  denn 
das  Ausbringen  giebt  den  Gehalt  im  Durch- 
schnitt an,  dagegen  einzelne  Proben  zu  reich 
oder  arm  seyn  können. 


Die  Aufbereitung  fester  Gemenge  be^- 
triff  t  vor  andern  die  mit  Gangarten  oder  Nester* 
gebirge  vermengten  metallischen  Erze,  nächst* 
dem  auch  Gemenge  von  Thon ,  Sand  und 
Geschieben.  Sie  besteht  darin,  dafs  man  die 
zu  bearbeitende  Masse,  Wenn  sie  nicht  schon 
von  Natur  zerreiblich  ißt,  durch  Maschinen 
möglichst  fein  zerkleinert  und  alsdann  die  lose 
gemachten  heterogenen  Gemengtheile  ver* 
möge  ihrer  speci  fischen  Schwere  durch 
Schlemmen  scheidet.  Die  Zerkleinerung  der 
festen  Gemenge  geschieht  anfänglich  schon 
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auf  den  Gruben,  Halden  und  Scheidebän- 
ken ,  um  Föder  -  und  Fuhrlohn  zu  sparen, 
durch  Zerschlagen  mit  den  Scheidefäusteln. 
Zugleich  werden  sie  aus  dem  Gröbsten  ihrer 
Na  tur  nach  sortirt.    Man  nennt  dies  das  Klau- 
ben  oder  Ausscheiden.    Wo  die  Erze  sehr 
mächtig  und  derb  einbrechen,  hat  es  oft  da- 
mit sein  Bewenden  und  man  nennt  sie  in 
diesem  Falle  StuflFerze.    "Wenn  sie  aber  klei- 
ner und  sparsamer  eingesprengt  sind,  so  wer- 
den sie  auf  die  Pochwerke  geschafft.  Die- 
se sind  wie  Oelmühlen  gestaltet,  nur  dafs  sie 
Stempelköpfe  von  Gufseisen  haben.    Sie  wer- 
den gewöhnlich  durch  Wasserräder,  selten 
durch.  Pferde  oder  Maulthiere  in  Bewegung 
gesetzt.    Die  reichern  Erze  pocht  man  hin 
und  wieder  trocken  und  siebet  sie  durch 
Stofssiebe ,  doch  ist  diese  Methode  der  Ge- 
sundheit der  Arbeiter  wegen  des  verschluck- 
ten metallischen  Staubes  sehr  nachdieilig. 
Die  'gewöhnlichen  Pocherze  feuchtet  man 
durch  schwache  Abschläge  von  den  Auf- 
schlagwassern zu  Muß  an,  um  das  Stäuben 
%\x  verhüten ,  oder  zieht  sie  nafs  zu  Schlich. 
Zehn  Pocheisen  von  100  Pfund  Schwere  zer- 
malmen so  wöchentlich  im  Durchschnitt  an 
5oo  Centner  Erz.    Solche  Erze,  die  mit  har- 
ten Bergarten  sehr  vermengt  sind,  pflegt  man 
ian  einigen  Orten  vor  dem  Pochen  zu  rösten, 
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wie  zu  Sala  in  Schweden ,  damit  die  Berg- 
arten mürber  werden.  Ueberhaupt  können 
nur  Erze  von  einiger  Sprödigkeit  aufgepoeht 
werden  und  es  würde  absurd  seyn,  den  soge- 
nannten Kupferschiefer  pochen  zu  lassen, 
dessen  obgleich  sichtlich  eingesprengten  Erz- 
theile  sich  wegen  der  Klebrigkeit  des  Ganzen 
nicht  absondern  würden.  Die  nassen  Poch- 
werjte  und  Pochwäschen  sind  erst  i5i2  von 
Siegmund  von  Maltitz  zu  Dippoldiswalde  er- 
funden worden,  welcher  für  sich  und  seine 
Nachkommen  damahls  ein  Patent  darüber  er- 
hielt. Vorher  hatte  man  dieErze  in  sehr  unvoll- 
kommenen Erzmühlen  kleingemalhen  und 
durch  Siebe  durchgestäubt.  Neuerlich  hat 
man  auch  diese  so  sehr  vervollkommnet,  dafs 
man  durch  sie  die  Erze  zu  einem  ganz  un- 
fühlbaren Pulver  bringen  kann,  welches  frei- 
lich durch  Pochwerke  nicht  möglich  ist.  Die- 
se Operation  ist  nicht  sowohl  auf  den  Schmelz- 
hütten, sondern  in  Amalgamir werken  ge- 
bräuchlich, um  dem  Erze  möglichst  viele  Be- 
rührungspunkte gegen  das  Quecksilber  zuge- 
ben. Da  man  aber  nicht  nafs  mahlen  kann, 
so  ist  sie  immer  mit  einigem  Verstieben  ver- 
bunden. 

Das  eigentliche  Waschen  der  Poch- 
schliche oder  von  Natur  zef  reiblichen  Fossi- 
lien geschieht  entweder  in  Kästen,  oder  in 
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<ßchlemmgräben,  oder  auf  Waschherden  oder 
durch  Siebsetzen.  In  Kufen  oder  Fässern 
Wäscht  man  die  feinen  Thonarten  und  giefst 
die  entstandene  Milch,  nachdem  die  gröbsten 
Unreinigkeiten  sich  zu  Boden  gesetzt  haben, 
durch  Siebe  in  Setzfässer  mit  Stellhähnen, 
welche  von  oben  herab  geöffnet  werden ,  so 
wie  das  Wasser  sich  abklärt.  Die  sogenann- 
ten Schlemmgräben  sind  hölzerne  breite  Rin- 
nen ,  welche  so  abschüssig  angelegt  werden, 
dafs  wenn  man  Pochschliche  darein  stürzt 
•und  Wasser  darauf  leitet,  dies  den  Sand  des 
Schliches,  welcher  After  oder Schwenzel ge- 
nannt wird,  hebt  und  fortschiebt,  die  schwe- 
rern Erztheile  aber  liegen  läfst.  Dasselbe 
findet  auch  bei  den  Waschherden  stau,  wel* 
Tihe  sehr  breite  Gerinne  sind  und  entweder 
auf  Gerüsten  ruhen  oder  an  Ketten  hängen, 
im  letztern  Falle  läfst  man  sie  durch  die  Wai- 
den der  damit  verbundenen  Pochwerke  hin 
und  her  stofsen.  Dies  Rüttein  macht ,  daft 
die  schwerern  Erztheile  sich  auf  dem  Boden 
des  Waschherdes  dichter  zusammenfügen  und 
die  leichtern  Gangarten  zum  Wegspülen  aus- 
liehen. Diese  Vorrichtungen  heissen  Stofsr- 
herde  und  wenn  die  Herde  mit  Planenzwillich 
überspannt  sind,  um  das  Erz  fester  zu  halten, 
werden  sie  Planherde  genannt.  Auf  derglei- 
chen kleinem  Planherden  wird  auch  das  Gold 
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aifs  dem  Flufssande  gewaschen;  diese  wer- 
den aber  gewöhnlich  mit  Tuch  statt  Zwillich 

überspannt,     .  :  *\t  : 

Beim  Siebsetzen  füllt  der  Wäscher  den  v 
Schlich  in  ein  Sieb  und  rüttelt  dies  horizontal, 
nachdem  er  es  in  einem  .Wasserfasse  beinahe 
ganz  untergetaucht  hat.     Dadurch  ziehen 
sich  die  Erztheile  herunter  und  setzen  sich 
<Jieht  auf  das  Sieb ,  indefs  die  feinsten  durch; 
das  Sieb  gehen  und  hernach  unter  dem  Nah-; 
men  Fafsschlich  in  noch  feinern  Sieben  bear- 
beitet werden.    Die  tauben  Bergarten  aber 
lagern  sich  über  den  Erztheüen  im  Siebe  und 
werden  mit  einem  Streichholze  abgestrichen. 
Vielleicht  wäre  es  vorteilhaft,  die  Setzsiebe 
unten  spitzig  zulaufen  zu  lassen.     Ob  das 
Siebsetzen  gleich  durch  Menschenhände  bew 
trieben  werden  mufs,  so  hat  man  es  doch  in 
einigen  Eällen  gegen  die  Manipulation,  der 
Waschherde  vorteilhafter  befunden.  Im* 
Grofsen  kann  die  Absonderung  der  Erztheile 
freilich  nie  vollkommen  bewerkstelligt  werden» 
und  der  ausgewaschene  Pochsand  führt  im- 
mer noch  einige  Erztheile,  welche  entweder 
wegen  unvollkommenen  Feinpochens  am 
Sande  hängen  blieben  oder  wegen  ihrer  blät-' 
trigen  Form  vom  Wasser  gehoben  und  fort- 
geführt wurden ,  wie  bei  Aufbereitung  grob- 
äugiger  Bleiglanze  jederzeit  geschieht.  Doch 
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können  diese  Metalkheile,  nachdem  der  Poch- 
sand  einige  Jahre  der  Verwitterung  ausgesetzt 
worden,  grofsentheils  abgesondert  werden^ 
•wenn  man  ihn  in  grofsen  Kufen  mit  Wasser 
•wäscht*  Alsdann  lösen  sich  die  vitriolescir- 
ten  Metalltheile  auf  und  der  taube  Sand  fällt 
ZuBodent  \  * 

Die  möglichst  reine  Absonderung  der 
Erztheile  vom  tauben  Gestein  ist  wichtiger, 
als  man  auf  den  ersten  Anblick  glauben  sollte. 
Die  Erzmassen  werden  daduich  nicht  nur 
concentrirter  und  kleiner  und  können  mithin 
bei  eben  so  grofsen  Oefen  eher  durchgesetzt 
werden,  sondern  eben  die  tauben  Gangarten, 
welche  durch  das  Waschen  abgeschieden* 
werden,  sind  es  vorzüglich,  ^welche  die  Erze 
schwerflüssig  machen.  Um  ihretwillen  be- 
darf man  der  Zuschläge  ,  um  den  Flufs  zu 
befördern;  die  Zuschläge  vergröfsern  aber 
die  Masse  noch  mehr  und  zerstören  auch  ei- 
nen grofsen  Theil  der  nutzbaren  Metalle ,  wel- 
cher in  die  Schlacken  geht. 

Bei  den  Alten  findet  man  fast  gar  keine 
Spuren  einer  zweckmäfsigen  Aufbereitung 
der  Erze.  Plinius  erwähnt  einer  Waschan- 
stalt, deren  Unvollkommenheit  schon  daraus 
erhellt,  dafs  sie  den  unsrigen  gerade  entgegen- 
gesetzt ist.  Auf  die  grob  zerschmetterte» 
Erzhaufen  leitete  man  Weine  Flüsse,  welche 

/ 

I 

Digitized  by 


die  lose  gewordenen  Erztheüe  heraus- 
schwemmten.  Diese  fieng  man  mit  vorge- 
schütztem Reifsholz  oder  Schilf  auf.  Auch 
unterliefsen  sie ,  die  verschiedenen  Erze  zu 
Sortiren ,  daher  bekamen  sie  beim  Einscbmel- 
zen  mehr  Metallgemische ,  als  reine  Metalle 
und  vielleicht  glauben  wir  daher  mit  Unrecht, 
dafs  sie  einige  Metalle ,  deren  Nahmen  wir 
von  ihnen  entlehnt  haben,  wirklich  kannten, 
wenn  sie  auch  ähnliche  Mischungen  hatten* 

b  4  -      *  •  ♦  * 


Die  eigentlich  sogenannten  Hüttenarbei- 
ten betreffen  die  chemische  Zugutraa- 
chung  oder  die  Scheidung  gewisser  Stoffe 
aus  chemischen  Auflösungen  und  zwar  aus 

* 

festen  Verbindungen ,  was  die  Sclimeizhütten 
anlangt.  Die  Scheidung  derselben  w  ird  meh- 
rentheils  auf  trocknem  Wege  durch  Feuer  be- 
werkstelliget, oder  doch  durch  solche  Hülfs- 
körper ,  welche  schon  an  und  für  sich  durch 
Feuer  flüssig  sind.  Die  Hüttenarbeiten  be- 
stehen im  Schmelzen ,  Sublimiren ,  Reduci- 
ren,  Oxydiren;  aber  selten  sind  diese  Ope- 
rationen einfach ,  sondern  die  Vorrichtungen 
sind  von  der  Art,  dafs  mehrerein  Verbindung 
betrieben  werden.   Ich  werd$  sie  erstlich  ein- 
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zeln  aufführen  und  dann  ihre  Anwendung- 
auf  das  Zusammengesetzte  Schmelz  wesen- 
nachschicken, 

Die  Sublimations*  und  Destilla-. 
fionsarbeiten  haben  den  Zweck,  nutz- 
bare Stoffe,  welche  flüchtig,  aber  mit  feuer- 
beständigem Stoffen  verunreinigt  sind,  ver- 
möge ihrer  Flüchtigkeit  von  jenen  abzuson^ 
dem.    So  werden  Quecksilber  und  Zink  aus 
ihren  Erzen  destiilirt,  Schwefel  und  Arsenik 
jsublimirt.    Es  leuchtet  von  selbst  ein ,  dafs 
diese  Operationen  im  Grofsen  nicht  so ,  wie 
im  Kleinen  mit  Retorten  und  Vorlagen  getrie- 
ben werden  können ;  indefö  sind  die  Hütten- 
Vorrichtungen  zu  diesem  Endzweck  dem  Des*  • 
tiliationsapparat  des  Chemikers  ähnlich.  Statt* 
der  Retorten  findet  man  gemauerte  Schacht- 
öfen und  statt  der  Vorlagen  eigene  gemauerte. 
Kammern ,  welche  Condensatoren  genannt^ 
werden ,  doch  werden  in  gewissen  Fällen' 
auch  kleinere  Gefäfse  gebraucht.  Der  Haupt-* 
unterschied  dieser  Anlagen  besteht  darin,  daß 
da,  wo  man  Retorten ,  Töpfe  u.  dgl.  braucht, 
das  Destillandum  in  ihnen  eingeschlossen  von 
dem  Feuer  des  Destilljvofens  umgeben  wird; 
hingegen  die  schachtförmigen  Destillirofen 
enthalten  zugleich  das  Feuerungsmaterial  und 
das  zu  desullirende  Fossil  und  diese  werden 
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besonders  bei  solchen  Fossilien  angewendet, 
welche  selbst  brennbar  sind. 

Bei  der  erstem  Methode  nutzt  man  das 
destillirte  Fossil  besser  aus ,  aber  die  Arbeit 
ist  mühsamer  und  langweiliger.  So  werden 
die  Schwefelerze  in  einigen  Gegenden  in  so- 
genannten Gaieerenöfen  destillirt.  Sie  sind 
Gewölbe  ,  mit  dem  Feiier  angefüllt ,  durch 
deren  Wände  die  Gefäfse  gehen ,  so  dafs  die 
eisernen  oder  irdnen  Retorten  innerhalb,  die 
Vorlagen  aber  aufserhalb  liegen.  Auf  ahn- 
'  liehe  Weise  wird  das  Quecksilber  vom  Silber- 
amalgam in  den  Cylinderöfen  abgetrieben. 
Ein  oben  geschlossener,  mit  Feuer  umgebe- 
ner Cylmder  steht  auf  einem  Dreifufs  unte* 
Wasser.  Das  Amalgam  ruht  an  der  Axe  des 
Cylinders  auf  Tellern.  Die  Quecksilber- 
dämpfe fallen  coagulirt  im  Wasser  zu  Boden. 

In  Schachtöfen  werden  die  Arsenikerze,  * 
in  Spanien  die  Quecksilbererze  ,  der  Stein* 
kohlentheer ,  und  auf  Anglesea  die  Schwe- 
felerze abgetrieben.  Diese  Oefen  sind  ent- 
weder so  eingerichtet,  dafs  man  durch  eine 
Oeffnuhg  einsetzen  und  ausnehmen  mufs, 
oder  besser  so ,  dafs  die  rohen  Fossilien  oben 
aufgestürzt  und  unten  ausgezogen  werden 
können;  Bei  dieser  letztern  Einrichtung 
kann  die  Operation  sehr  lange  ununterbro- 
chen fortgehen-   Auf  Anglesea  treibt  man  in 
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solchen  konischen  Oefen  schwefelreiche  Kup- 
ferkiese vor  dem  Verschmelzen  ab.  Man 
setzt  wöchentlich  im  Durchschnitt  200  Cent- 
ner Erz  durch  und  erhält  }  des  Gewichts  an 
Schwefel.  Die  Erze  werden  anfänglich  durch 
Steinkohlen  angezündet ,  nachher  glimmen 
sie  von  selbst  fort.  Dadurch  entsteht  aber 
leicht  Verbrennung  alles  Schwefels  und  der 
erhaltene  Schwefel  ist  immer  mit  Schwefel- 
säure vermischt.  Man  legt  mehrere  Conden- 
satoren  zum  Abwechseln  an  einen  solchen 
Ofen.  Am  Harze  hat  man  diese  Vorrichtung 
nachgeahmt ,  aber  ohne  Glück,  und  neuern 
Nachrichten  zufolge  soll  man  sie  auch  auf 
Anglesea  wieder  aufgegeben  haben.  Die 
Giftfänge  der  Arseniköfen  und  die  Condensa- 
coren der  Steinkohlenöfen  werden  sehr  weit 
fortgeführt ,  um  die  Dämpfe  nach  und  nach 
zu  erkälten.  Die  Communikation  der  Con- 
densatoren  mit  dem  Destillirofen  wird  entwe- 
der  durch  eiserne  Röhren ,  oder  durch  irdn6 
Aludel  erhalten.  Die  Hauptregel  bei  diesen 
Arbeiten  ist,  dem  zu  destillirenden^Stolfe  ge- 
rade soviel  Hitze  zu  geben,  als  er  bedarf,  damit 
nicht  feuerbeständigere  mit  übergehen,  und 
die  Vorlagen  möglichst  kühl  j^u  halten. 

Auch  das  Rösten  ist  eine  Art  von 
Sublimation ,  es  braucht  aber  nicht  in  ver- 
schlossenen Gerätschaften  vorgenommen  zu 
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werden;  denn  der  Zweck  desselben  ist  dem 
Zweck  der  Sublimation  gerade  entgegenge- 
setzt.   Durch  sie  sucht  man  einen  flüchtigen 
Stoff  rein  zu  gewinnen,  durch  das  Rösten  aber 
unnütze  flüchtige  Stoffe  wegzuschaffen.  Auch 
deswegen  röstet  man  nicht  in  verschlossenen 
Gefäßen ,  weil  der  Zweck  der  Arbeit  verfehlt 
werden  würde,  wenn  die  Hitze  bis  zum 
Schmelzpunkte  des  Fossiles  stiege.  Dies 
würde  oft  der  Fall  seyn^  wenn  man  Erze 
und  andere  brennbare  Körper  verschlössen 
behandelte ;  dagegen  müssen  die  nicht  brenn- 
baren Fossilien,  als  Kalk  und  Gyps,  zur  Er- 
sparung des  Feuermaterials  in  Oefen  geröstet 
werden.    Im  Gegentheile  aber  müssen  sehr 
leicht  brennbare  Fossilien  ,  als  Stein-  und 
Braunkohlen  ebenfalls  in  Oefen  geröstet  wer- 
den ,  weil  sie  im  Freien  ganz  verbrennen  wür- 
den.   Die  metallischen  Erze  röstet  man ,  um 
Schwefel  und  Arsenik ,  welche  sie  fast  alle  in 
Ueberflufs  enthalten  und  welche  im  Schmelz- 
feuer einen  Theil  nützlicher  Metalle  mit  sich 
verflüchtigen,  oder,  wie  man  sagt,  rauben 
würden,  um  diese,  sage  ich,  bei  einer  schwä- 
chern Hitze,  worin  sie  nicht  rauben  können, 
gröfstentheils  zu  verjagen.    Die  grob  zerstuf- 
ten Erze  und  rohe  Hüttenprodukte  röstet 
man  im  Freien  auf  Roststetten  über  angezün- 
detem Scheit  *  oder  Reifsholz,  je  nachdem  sie 
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leicht  oder  schwer  entzündlich  sind.  Diese 
Haiifen  bedeckt  man  mit  Erzklein  ,  um  die 
Luft  durch  diese  dichte  Rinde  abzuhalten, 
und  läfst  den  Erzen  soviel  Schwefel,  als  zur 
Beförderung  des  Flusses  dienlich  ist.    In  ei- 
nigen Fällen  werden  die  Roststetten  undErz-5 
häufen  durch  Dachung  geschützt,  welches  bei 
anhaltenden  Regenzeiten  sehr  zweckmäfsig 
ist.    Die  zu  Schlich  gezogenen  Erze  lassen 
sich  auf  diese  Art  nicht  rösten.    Diese  behan- 
delt man  in  Röst-  oder  Brennöfen  von  ver- 
schiedener Form.    Sie  sind  im  Wesentlichen 
den  einfeurigen  Flammiröfen  zur  Calcination 
der  Pottasche  gleich  und  wurden  in  der  Mitte 
des  i6ten  Jahrhunderts  von  den  Glashütten 
entlehnt ,  wie  denn  Mathesius  Fol.  177  das 
Rösten  in  Oefen  noch  eine  neue  Kunst  nennt. 
Man  röstet  nur  die  ärmern  Erze,  dagegen  die 
reichern  Silber-,  Blei-  und  Kupfererze  gleich- 
viel schmolzen  werden.     Mail  hört  auf  zu 
lösten ,  wenn  der  Schwefelgeruch  und  die 
aufsteigenden  Dämpfe  schwächer  werden.. 
Auch  die.  veränderte  Farbe  und  Schwede  des 
Erze  giebt  die  Kennzeichen  der  Reife  an.  — 
Ausserdem  röstet  man  auch  einige  Erze ,  um 
sie  möglichst  zu  oxydiren,  zum  Beispiel  die 
Vitriol-  und  Alaunerze.    Bei  diesen  soll  die 
Röstung  die  Verwandschaft  des  Schwefels., 
zum  Säuerstoff  stärken  und  die  Masse  auüok- 
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kern,  damit  sie  mehr  Berührungspunkte  ge- 
igen die  Luft  bekomme.  Diese  Röstungen 
müssen  bei  der  schwächsten  Hitze  geschehen, 
-um  den  Schwefel  nicht  zu  verjagen,  aber  bei 
ungehindertem  Zutritt  der  Luft. 


Das  Schmelzen  der  Erze  hat  zum 
Zweck ,  sie  in  so  dünnen  Flufs  zu  bringen, 
-dafs  die  heterogenen  Bestandteile  ,  welche 
keine  chemische  Verwandschaft  mit  einander 
haben,  sich  nach  ihrer  specifischen  Schwere 
«absondern  können.  Die  regulinischen  Me- 
stalle  haben  keine  Verwandschaft  zu  Erden 
und  sind  viel  schwerer;  daher  sinken  sie  in 
<den  geschmolzenen  Bergarten  zu  Boden, 
welche  die  Sclüacken  ausmachen.  D iese  ha- 
ben augledcik  den  Nutzen ,  das  Metall  vo» 
Verbrennen  abzuhalten.  Es  kommen  abec 
amch  häufig  Sehmfclzarbeiten  vor  ,  wo  man 
die  Schmelzmasse  nicht  total ,  sondern  nur  die 
leichtflüssigem  Gemengtheile  in  Flufs  brin- 
gen und  dadurch  von  den  andern  abscheiden 
will  und  diese  Partialauflösu^g  wird  das  Sai- 
gerschmelzen cg&iannt.  Auf  diese  Art  wer- 
den die  Bleierze  zu  Bleiberg  in  Kärnthen  be- 
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handelt,  auch  gehören  daliin  die  Absaige- 
mng  des  Silberbleies  vom  Kupfer,  die  Gewin- 
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nung  des  Wismuttbs  u,  s.  w.  Diese  Arbeiten 
werden  im  Grofsen  in  Flammiröfen  vorgenom- 
men,  wo  nicht  das  Brennmaterial,  sondern 
nur  die  leichte  Flamme  mit  den  Erzen  in  Be- 
rührung kommt.  Die  Totalschmelzung  der 
Erze  geschieht  in  Oefen  von  sehr  verschiede- 
ner Gestalt,  theile  ohne  Berührung  mit  dem 
Feuermaterial,  theils  in  Vermischung  mit 
demselben ,  in  Tiegelöfen,  Flammiröfen,  auf 
Schmelzherden  oder  in  Schachtöfen.  Die 
Tiegelöfen  sind  Keverberiröfen,  worin  un- 
schmelzbare Tiegel  das  Schmelzgut  enthal- 
ten. Flammiröfen  sind  Windöfen ,  worih 
die  Flamme  des  abgesonderten  Brennmate- 
rials auf  die  Erze  zustöfst.  Die  Schachtöfen 
«ind  die  gewöhnlichsten  bei  der^eigentlichen 
Schmelzarbeit.  Sie  sind  wie  Essen  aufge- 
mauert, mit  runden  oder  Viereckten  Schäch- 
ten. Man  theilt  sie  in  Hohöfcn,  welche 
über  16  Fufs  hoch  sind,  in  halbe  Hollöfen, 
die  wenigstens  8  Fufs  Höhe  haben ,  und»  in 
die  noch  niedrigem  Krummöfen.  Man 
schmelzt  darin  entweder  über  den  Surtipf, 
wenn  das  Geschmolzne  sich  im;  Ofen  auf  der 
vertieften  Spur  so  lange  verteilt,  bisesabr 
gestochen  wird,  oder  über  das  Auge,  weiui» 
das  Geschmolzene  sogleich,  aus  dem  Ofen 
durch  das  Auge  in  einen  äufsern  Augentiegel; 
abfließt.    Die  Oefeh  müssen  aus  solchen  Stein-* 
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arten  erbaut  werden,  welche  nicht  nur  für 
eich  nicht  in  dem  zur  Schmelzung  nöthigen 
Feuersgrade  schmelzen ,  sondern  auch  von 
den  durchzusetzenden  Erzarten  nicht  zu 
leicht  aufgelöst  werden.  Die  Spur  oder  den 
abschüssigen  Boden  der  Schmelzöfen  schlägt 
man  aus  einem  Gemenge  von  Lehm  und  Koh- 
lenstaub fest  zusammen  ,  welches  das  Ge- 
stübbe  genannt  wird.  Eis  mufs  vor  dem  An- 
lassen vorsichtig  getrocknet  werden,  denn 
wenn  es  noch  feucht  ist ,  so  steht  es  in  der 
Schmelzhitze  auf,  das  heifst:  es  zerspringt 
mit  heftigen  Explosionen.  Auch  sorgt  man 
durch  Abzüchte  dafür,  die  Hüttensoole  oder 
den  Grund  des  Ofens  stets  trocken  zu  erhal- 
ten, oder  setzt  die  Oefen  auf  Gewölbe* 

9 

Um  den  Flufs  der  Erze  zu  befördern, 
»etzt  man  ihnen  mehrere  Substanzen  zu, 
welche  Zuschläge  genannt  werden.  .Ei- 
nige derselben  wirken  als  Flüsse  Auf  die  Er?e 
selbst,  z.  B.  Schwefelkies ,  Bleischlacken- 
Die  letztern  dienön  auch  wegen  ihres  Gehal- 
tes an  Metalloxyden  zur  Vermehrung  des  Aus- 
bringens. Die  mehrsten  Zuschläge  aber  wir- 
ken blos  auf  die  mit  den  Erzen  gemengten 
Gangarten,  welche  sie  schwerflüssig  machen, 
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als  Quarz  ,  Schwerspath,  u.  s.  w.  Ist  die 
Gangart  Quarz,  so  werden  Flufsspathe,  oder 
Kalksteine  nebst  Eisenstein  zugeschlagen ; 
zum  Schwerspath  wird  halb  soviel Flufsspatl* 
gesetzt,  zum  Thone  Kalkstein  und  zum  Kalk- 
stein Thonschiefer  oder  Mergel.  Die  Zu- 
schläge vermehren  aber  das  Haufwerk  un- 
gemein und  geben  Gelegenheit*  dafseinTheü 
nützlicher  Metalle  oxydirt  wird,  welcher  als- 
dann in  die  Schlacken  übergeht.  Daher  ver- 
setzt man  lieber  solche  Schliche  mit  einander, 
deren  verschiedene  Gängarten  sich  einandec 
auflösen.  Das  Verhäitnifs  dieser  Mischung 
von  Erzen,  Gangarten,  Zuschlägen  u.  s,  w* 
heifst  die  Beschickung,  welches  nicht  über-» 
schritten  werden  darf,  denn  zu  viele  Flufs- 
niittel  würden  die  Masse  natürlich  unschmelz- 
barer machen.  In  einigen  Fällen  dienen  die 
Zuschläge  auch  als  Scheidemittel ,  z.  E.  Eisen, 
Eisensteine  und  Kalk,  welche  einigen  Schwe- 
felerzen Zugeschlagen  werden,  tun  den 
Schwefel  derselben  in  sich  zu  nehmen.  Beim 
Durchsetzen  der  Erzschiiche  müssen  auch 
die  Zuschläge  eben  so  fein  zerkleint  werden, 
um  die  Gangarten  melir  zu  berühren. 

Die  Schlacken  müssen  anfänglich*  dünn 
wie  Wasser  fliefsen,  damit  nicht  Metallkör-* 
her  darin  hängen  bleiben.  Difc  Metallhalti- 
gem werden  als  ZuschUige  gebraucht ,  die 
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tauben  theils  als  Sand  zum  Kalkmörtel, 
den  sie  sehr  fest  machen  ,  theils  zum  Ausr 
bessern  der  Fahrstrafsen.  Diese  Schlacken- 
strafsen  haben  das  eigene,  dafs  sie  im 
Winter  nicht  mit  Schnee  und  Eis  bedeckt 
bleiben  ,  denn  die  in  ihnen  enthafteneri  Me- 
taUschwefel  erhitzen  sich  mit  der  Feuchtig- 
keit. Die  aus  dem  Ofen  fliefsenden  Schlaks 
ken  halten  die  Hitze  lange  an  und  werden 
daher  in  den  Hütten  der  Annen  im  Winter 
zur  Smbenheitzung  gebraucht.  Man  berei> 
tet  durch  Ablöschen  der  glühenden  Schlaks 
ken  in  Wasser  eine  Art  von  Schwefelbädern, 
welche  Schlackenbäder  heifsen.  Schön  Ma- 
thesius  (Fol.  1 35)  rühmt  ihreHeilsamkeit  bei 
Hautkrankheiten.  Auch  für  Rheumatismen 
und  Gichtzufälle  hat  man  sie  neuerlieh  em- 
pfohlen» Sie  enthalten  schwefelsaure  Metalle 
oxyde ,  Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure 
aufgelöst.  Sie  wirken  aber  wegen  Verände- 
rung der  Erzarten  nicht  so  gleichförmig ,  als 
zu  wünschen  wäre.  Endlich  sind  auch  ei~ 
nige  Versuche  gemacht  worden ,  die  Schlak-* 
ken  zu  geringem  Glasgeräthen  zu  ver-* 
blasen.  Wenn  sie  aus  den  Oefen  in  un- 
terheizte Tiegel  gelassen  und  vor  dem 
Ausblasen  abgeraucht  werden ,  so  ge-» 
ben  sie  ein  dichtes ,  zähes ,  obgleich 
unreines  Glas  >  welches  den  Basaltflaschen 
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nahe  kommt  und  gröfsere  Aufmerksamkeit 
verdiente. 


Das  Amalgamiren  ist  eine  Art  ohne 
Feuer  ziX  schmelzen,  indem  Gold  oder  Silber 
in  Quecksilber  aufgelöst  werden ,  welches 
schon  füv  sich  bei  der  gewöhnlichen  Tempe- 
ratur flüssig  ist.  Diese  Operation  wurde  von 
dem  Spanier  Velaßko  zuerst  in  Amerika  auf 
das  Hüttenwesen  angewendet.  Sie  wurde 
nach  und  nach  durch  Alonso  Barba,  Born 
und  Charpentier  immer  mein*  zur  Vollkomf 
menheit  gebracht  Anfänglich  verstand  man 
nur ,  d^s  im  Flufsüande  und  Erzschlichen 
eingemengte  gediegene  Gold  und  Silber  zu 
amalgamiren.  ...  Nachher  lernte  man  in  Ame- 
rika Siiberhomerze  oder  salzsaures  Silber  zu 
amalgamiren,  indem  man  es  mit  Eisenvitriol 
zersetzte.  Dies  leitete  endlich  auf  die  glück« 
liehe  Idee,  auch  die  schweflichen  Silbererze 
durch  Rösten,  oder  eigentlich  durch  Cemen- 
tati<?n  mit  Kochsalz ,  in  Hornerz  zu  verwan- 
deln, uni  dies  durch  Eisen  und  Quecksilber 
zu  zersetzen.  Die  IJauptepoche  dieser  Ope- 
ration fleug  von  1780  an  und  die  vollkom- 
menste Ausführung  geschah  auf  dem  Amal- 
gamationswerke  der  Halsbrücke  bei  Freiberg. 
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-Das  erhaltene  Silberamalgam  wird  dulrch 
Destillation  in  Cylinderöfen  geschieden.  Die 
nähere  Erörterung  dieser  für  Ersparung  des 
Feuermaterials  und  Bleies  ungemein,  wich- 
tigen Erfindung gehört  inden.specieüeaT?heil 
der  Lithurgik.  Ein  Nebenprodukt  der  An^al- 
gamation  ntufs  um  der  Kolge  willen  noch  v,Or^. 
läufig  erwähnt  werden  ,  nehmlieh  diej  vam 
Ainalgainiren  mit  'Wasser  in  Fässerh^bfal- 
tende  Lauge,  »welche  Glaubersalz  iind  sater 
saures  Eisen  enthält. 

'  »  f 

;  i                                                          .                -  *   » < 
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;     ■  1 
Da  viele  Erze  ihr  Metall  in.  oxydirtem 

Zustande  snthaiten ,  so  ist  die  Reduktion 
derselben  mit  eine  Hauptarbeit.  Am  einfach- 
sten fin^i:  diese  Operation  bei  Bearbeitung 
der  Bleiglötte  auf  Blei  statt ,  welche  man  das 
Anfrischen  nennt.  Man  nimmt  diese  Arbeit 
in  ganz  niedrigen  Schachtöfen  vor.  Sie  darf 
nicht  sowohl  in  einer  SclUnelzung ,  sondern 
vielmehr  in  einer  Cementation  oder  Dampf- 
auflösung bestehen.  Das  gewöhnlichste  Rer, 
duktionsmktel  ist  die ;  Piiftnzenkohle.  Map, 
vermengt  Kohlen  und  Qxyde  gleichförmig 
und  giebt  nur  soviel  Feuer  undLuftzug ,  dais 
sich  die  feuerbeständige  Kohle  theils  in  Koh- 
lenoxy  dgas  verwandelt  >  theils  ihr  Wasser-. 


Di 


j56 

stoffgas  entwickelt,  welche  nun  beide  in  Ver- 
bindung die  Oxyde  durchziehen  und  ihnen 
den  Sauerstoff  entziehen.    Bei  starkem  Luft*- 
züg  würden  alle  Gemengtheile  der  Beschik- 
kuhg  ohne  Wirkung  auf  einander  verbren- 
nen und   das  Metall  verschlackt  werden. 
Solche  Körper  aber,  deren  Reduktion  eine 
sehr  starke  Hitze 7  mithin  auch  starken  Luft- 
zug erfordern,  da  die  Luft  eigentlich  die 
Sehmelahitze  hergiebt,  müssen  in  Tiegelöferi 
mit  Reverberirfeuer  behandelt  werden.  Auf 
diese  Art  geschieht  die  Verwandlung  des  Ei- 
sens in  Stahl  in  England.    Aufser  der  Kohle 
und  dein  Wasserstoifgas  werden  in  gewissen 
Fällen  auch  wohlfeile,  dem  Sauerstoff  sehr 
verwandte  Metalle  angewendet.    So  reducirt 
man  Bleioxyde  durch  Eisenmetäll,  undKup-' 
ftfroxyde  durch  Eisen  auf  nassem  Wege, 


.  .... 

Im  Gegentheil  kommen  auf  Hüttenwer- 
ken: einige  Arbeiten  vor,  wo  man  absichtlieh 
y  d  i  r  t  ,  thetls  um'  Produkte  zu  erhaken,> 
als  Vitriol,  Aiaün-  etc.,  theüs  um  einige  . 
Edükte  ganz  rein  darzustellen  ,  als  z.  B.  jSil- 
ber  durch  Abtreiben  des  Bleies.  Einige 
schwefelarme  Kiese  darf  man  nur  einige  Zeit 
der  freien,  feuchten  Luft  aussetzen,  welches 
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Auswittern  genannt  wird.  Andere  bereitet 
man  durch  Rösten  im  Freien  dazu  vor,  wie 
oben  beim  Rösten  fcr wähnt  worden  ist.  Un- 
ter  dem  Abtreiben  versteht  man  diejenige 
Arbeit ,  wo  man  nicht  den  zu  gewinnenden 
Stoff,  sondern  die  leichter  oxydirbaren  Un- 
reinigkeiten  verbrennt,  um  jenen  zu  reini- 
gen. Alle  unedlen  Metalle  werden  dadurch 
von  edlen  abgesondert;  nur  die  können  aber 
mit  Vortheil  abgetrieben  werden,  welche  als 
Oxyde  leichtflüssig  sind,  z.  B.  Blei  vom  Sil- 
ber, aber  nicht  Zinn  vom  Golde,  Das  Ab-? 
treiben  geschieht  im  Kleinen  in  Kapellen  un- 
ter der  Muffel,  im  Grofsen  auf  breiten  Her- 
den, die  aus  ausgelaugter  Holzäsche  und 
Kalk  festgestampft  werden,  in  überwölbten 
Flaminiröfen.  Die  Hauptsache  beim  Abtrei- 
ben ist  die  möglichste  Zuführung  von  Sauer- 
stoffgas. Man  treibt  daher  durch  kreuzweise 
streichende  Blasebälge  die  atmosphärische 
Luft  in  den  Treibofen,  welcher  sein  Feuer 
von  anliegenden  Windöfen  erhält.  Die  ge-* 
schmolzenen  Oxyde,  als  Glötte  und  Abstrich, 
werden  durch  Rinnen  abgeleitet,  bis  der  Sil- 
berblick in  der  Vertiefung  des  Herdes  rein  da- 
steht» In  ähnlichen  Oefen  (Gaarherden) 
wird  auch  das  Kupfer  von  oxydirbarern  Stof- 
fen gereinigt.  *:    -  , 
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"Wenn  die  verschiedenen  chemischen 
Processe  so  einfach  und  abgesondert,  als  ich 
sie  bisher  vorgetragen  habe ,  auf  den  Hütten 
getrieben  werden  könnten  ,  so  würde  die 
Hüttenkunde  eine  leichte  Kunst  und  vielleicht 
bald  nur  ein  mechanisches  Handwerk  seyn; 
aber  der  ökonomische  Vortheil  erfordert, 
mehrere  zu  verbinden,  um  mehrere  Absich- 
ten mit  einem  Fetter  zu  erreichen.  Um  meh- 
rere Operationen  zu  verbinden,  müssen  auch 
die  respektiv  nöthigen  Vorrichtungen  in  Ge- 
meinschaft gesetzt  werden;  diese  bedürfen 
aber  nach  örtlichen  und  zeitlichen  Umstän-* 
den  so  manchfaitiger  Abänderungen ,  dafs 
die  Hüttenkunde  nie  positiv  werden,  sondern 
jederzeit  eine  schwere  ,  casuistische  Kunst 
bleiben  wird.  Schon  das  gewöhnliche 
Schmelzwesen  in  hohen  oder  halbhohen 
Schachtöfen  ist  eine  aus  allen  jenen  Processen 
zusammengesetzte  Operation  7  und  es  ist  noch 
nicht  evident  bewiesen ,  welche  Bauart  der-» 
gelben  allen  verschiedenen  Zwecken  zugleich 
am  besten  entspricht.  Sie  sollen  hinreichende 
Hitze  geben,  um  sowohl  Metall,  als  Schlak- 
ken  in  dünnen  Flufs  zubringen  und  flüchtige 
Unreinigkeiten  durch  Sublimation  auszu- 
scheiden. Es  soll  so  starker  Luftzuff  erhal- 
ten  werden ,  um  diese  Hitze  gleichförmig  zu 
erregen  ?  aber  doch  sollen  nur  die  Kohlen 
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und  kein  Metall  verbrannt  werden.  Es  sol- 
len keine  nützlichen  Metalle  mit  verflüchti- 
get werden.  Die  Kohlen  sollen  endlich  nicht 
allein  verbrennen,  um  Hitze  zu  erregen,  son- 
dern auch  aufser  der  Luft  die  oxydirten  Erze 
desoxydiren. 

"Wenn  man  die  Oefen  zuvörderst  blos  als 
Wärmeverschlufs  betrachtet,  ßo  ist  leicht  einr 
zusehen ,  dafs  ein  Ofen  um  so  mehr  leisten 
mufs ,  je  gröfser  er  ist.  Denn  eingrofser  Ofen 
hat  weniger  innere  Oberfläche  als  zwei  klei- 
nere von  derselben  Summe  des  Rauminhalts, 
mithin  geht  bei  dem  gföfsern  nicht  sovielHitze 
nach  aufsen  zu  verlohren.  Wenn  die  grös- 
gern  Oefen  daher  auch  keine  intensiv  größere 
Hitze  gäben ,  so  kommen  doch  mehr  Hitze- 
theile  in  Wirkung  und  werden  mehr  Erze 
geschmolzen.  Ferner,  da  nicht  die  Kohlen, 
sondern  die  durch  das  Gebläse  zugeführte 
Luft  die  Schmelzhitze  hergiebt,  so  hängt  die 
Gröfse  der  Kugel,  in  welcher  m  die  Schmelz- 
hitze ausstrahlt  und  deren  Centrum  mitten  iin 
Ofen  liegt,  nicht  von  d^r  Gröfse  des  Ofens, 
sondern  von  der  Heftigkeit  des  Gebläses  ab ; 
sie  wird  also  in  gröfsern  Oefen  die  innere 
Brandmauer  weniger  berühren,  welches  zwei 
andere  Vortheile  herbeiführt.  Ersdich  wird 
die  Brandmauer  nicht  so  leicht  beschädigt 
und  die  Oefen  können  weit  langer  im  Gange 
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erhalten  werden,  als  kleine.  Zweitens,  da 
die  strahlende  Schmelzhitze  weniger  zur  Seite 
anstößt ,  so  wird  ^sie  weniger  nach  oben  zu 
reiiektirt,  mithin  die  Verflüchtigung  guter 
Erztheile  vermieden.  Aus  diesen  Gründen 
schlug  Reden  die  Ungeheuern  Schmelzöfen 
vor,  in  welchen  täglich  an  200  Centner  Erze 
durchgesetzt  wurden,  ohngeachtet  man  sie 
nur  halb  anfüllte.  Die  Ausführung  ist  aber 
vielen  Schwierigkeiten  unterworfen ,  welche 
ich  zeigen  werde. 

Man  darf  die  Oefen  nur  in  Yerhältnifs 
mit  der  Menge  und  Dauer  der  Aufschlagwas- 
ser vergröfsern,  durch  welche  die  Gebläse 
getrieben  werden,  damit  man  nicht  zu  wenig 
Luftzug  erhalte  ,  es  müfsten  denn  die  Erze 
sehr  leichtflüssig  seyn.  Das  Gebläse  scheint 
überhaupt  wegen  des  Metall-  und  Kohlen* 
verbrandes  kleine  niedrige  Oefen  zu  erfor- 
dern; denn  was  erstlich  die  Höhe  des  Ofens 
unter  der  Form,  wo  das  Gebläse  einlallt,  an- 
langt ,  so  mufs  jedes  unedle  Metall  beim  be- 
ständigen Zuflüsse  frischer  Luft. sich  noth- 
wendig  destomehroxydiren  und  in  dieSchlak- 
ken  übergehen  ,  je  höher  es  vom  Schmelz- 
punkte herabtröpfelt,  ehe  es  von  derSchlak- 
kendecke  geschützt  werden  kann.  Die  Höhe 
des  Schachtes  über  der  Form  hält  zwar  viele 
Hitze  zurück  9  wenn  er  mit  Erzen  angefüllt 
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ist,  aber  diese  hat  nur  schädliche  Wirkung.  Die 
Kohien  können  nehmlich  nur  im  Schmelz- 
raujne  vor  dem  Geblase  mit  voller  Kraft  auf 
die  Erze  wirken.    Ueber  dem  Schmelzrauine 
reicht  die  Hitze  zum  Schmelzen  nicht  hm, 
sondern  die  Kohlen  dienen  da  bios  zur  Re- 
duktion der  Erze.    Aber  die  durch  das  Ge- 
blase  getriebene  aufschlagende  Gluth  entzün- 
det sie  gleich  oben,  sie  verbrennen  aiso  in 
hohen  Schächten  grö&tentheils ,  ehe  sie  bei 
dem  Niedersinken  der  ganzen  Masse  an  den 
Ort  kommen,  wo  sie  schmelzen  könnten. 
Dadurch  wird  die  Beschickung  verändert, 
denn  die  Erze  bekommen  ein  Uebergewicht 
über  die  Kohlen  und  schmelzen  entweder 
nicht  vollkommen,  oder  sie  verbrennen  selbst 
vor  dem  Gebläse,  weil  kein  Reduktionsmittel 
mehr  da  ist,  das  den  Sauerstoff  stärker  an- 
zöge. 

Die  Verflüchtigung  der  flüchtigen  Ne* 
benbestandtheile  und  der  Ort  ihrer  Sublima- 
tion richtet  sich  nach  ihrer  Leichtüüchtigkeit. 
JJei  Durchsetzung  einiger  zinkischeu  Bleierze 
fängt  man  den  flüchtigen  metallischen  Zink 
in  eigenen  Zinkstühlen  auf.  Andere  arseni- 
kalische  Mischungen  legen  sich  überall  im 
untern  Theile  des  Ofens  an  und  verengern 
ihn  nach  und  nach  so  sehr,  dafs  man  genö- 
thigt  ist,  auszublasen  und  sie  mit  Schlägel  und 
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Eisen  auszubrechen.  Um  ihr  Anlegen  in  et- 
was zu  verhindern,  werden  die  Oefen  in- 
wendig mit  Letten  glatt  ausgestrichen.  Diese 
Krusten  von  Sublimaten  nennt  man  Ofen- 
brüche. Sie  werden  der  Verwitterung  aus- 
gesetzt und  auf  Messing  und  Weifskupfer  be- 
nutzt. Die  flüchtigem  Schwefel- Arsenik- 
und  Kohlendämpfe  erheben  sich  weit  über 
den  Schacht  des  Ofens.  Man  fängt  sie  in  ho- 
hen geräumigen  Essen  und  giebt  ihnen  Ge- 
legenheit die  Metalltheile ,  welche  sie  aufge- 
löst haben,  und  die  feinen  Erztheile,  welche 
der  Zug  des  Gebläses  mit  forttreibt,  abzuset- 
zen ,  ehe  sie  ins  Freie  gelangen.  In  den  eng- 
lischen Zinnhütten  leitet  man  den  Rauch 

•  r  ...  1 

durch  lange  horizontale  Kanäle  in  Schorn-- 
Steinthürmchen ,  um  die  geraubten  Erztheilö 
wieder  zu  gewinnen,  welche  wieder  mit 
durchgesetzt  werden.  Sowohl  dem  Yerstie- 
ben ,  als  dem  zu  frühen  Kohlenverbrande 
könnte  vielleicht  dadurch  abgeholfen  werden, 
wenn  man  den  Luftstrohm  des  Gebläses  nicht 
im  Schachte  aufwärts  ,  sondern  quer  durch 
den  Ofen  in  eine  eigene  Rauchröhre  streichen 
liefse,  da  das  beim  Verbrennen  übrigbleibende 
Stickgas  ohnehin  gar  keinen  Nutzen  weiter 
stiftet. 
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Das  Gebläse  wird  in  einer  eigenen 
Abtheilung  der  Hütte  angelegt,  damit  es  keine 
Hüttenluft  zuführe,  denn  diese  ist  schon  zu 
ausgedehnt  und  mit  Stickgas  überladen ,  um 
das  Feuer  zu  unterhalten.  Man  legt  zwei 
Gebläse  in  eine  Form,  damit  sie  abwechselnd 
ununterbrochen  fort  blasen;  wo  dies  aber 
nicht  der  Fall  ist,  wie  z.  E.  bei  Treiböfen.,  da 
bekommen  sie  eiserne  Ventile  oder  Schnepper, 
damit  gje  kein  Feuer  einsaugen  und  verbren- 
nen. Die  Quantität  der  eingetriebenen  Luft 
und  die  Schnelligkeit  des  Gebläses  mufs  sich 
.nach  der  Art  der  Schmelzung  richten  und 
bei  dem  Rohschmelzen  gröfser  seyn  als  beim 
Frischen  oder  Desoxydiren,  bei  schwerflüs- 
sigen Erzen  gröfser  ,  als  bei  leichtflüssigen. 
Wird  das  Gebläse  zu  schwach  angelassen,  60 
wird  bei  allem  Kohlenaufwande  das  Werk 
nicht  dünnflüssig  und  der  Ofen  geht  dunkel« 
Bei  zu  heftigem  Gebläse  wird  durch  die  zu 

i 

grofse  Menge  kalter  Luft  der  Schmelzraum 
mehr  erkältet ,  weil  die  übermäfsig  compri- 
mirte  Luft  schneller  ausweicht  ,  als  sie  wir- 
ken kann,  umd  obendrein  vermehrt  sie  den 
Kohlenverbrand  im  obern Schachte  ohne  Nut- 
zen ,  unterdefs  sie  unten  die  flüssigen  Metalle 
verbrennt.  Eben  deshalb  hat  man  auch  nicht 
für  gut  befunden  mehrere  Gebläse  einander 
gegenüber  au  «teilen.    Man  regiert  das  Ge-% 
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blase  durch  Abschützung  der  Aufschlag waS- 
ser  und  Richtung  der  Bälge  gegen  die  Form, 
so  wie  auch  durch  mehrere  oder  mindere 
Ausräumung  der  Nase  oder  desjenigen  Ka- 
nals, den  sich  der  erkältende  Luftstroiti 
durch  die  schmelzenden  Erze  bis  zur  Mitte 
/les  Ofens  bahnt,  aber  immer  mehr  ver- 
enget. 

Die  Gebläse  selbst  können  in  vier  Arten' 
'  eingetheilt  werden.  D^hin  gehören  die  Was*- 
sertrommeln ,  Blasebälge  ,  Pumpengebläse 
und  endlich  die  Aeolipilen.  Die  erstem ,  wel- 
che auf  einigen  Eisenhütten  im  Gebrauch 
sind  ,  haben  dieselbe  Einrichtung  wie  die, 
welche  bei  der  Wetterlosung  angeführt  wur- 
den. Die  Blasebälge  von  Holz  oder  Leder 
'  sind  am  gewöhnlichsten  im  Gebrauch.  Die 
hölzernen  geben  heftigeres,  die  ledernen  aber 
gleichförmigeres  Feuer.  Die  Pumpengebläse 
sind  Druckpumpen  von  sehr  verschiedener 
Bauart  und  Benennung.  Den  meisten  Bei- 
fall haben  die  Baadei sehen  Cylinderge- 
bläse  gefunden,  welches  Druckpumpen  mit 
?*Wasserliederung  sind.  Sie  erfordern  wegen 
der  äufserst  geringen  Friktion  wenige  Treib- 
kraft. Alle  diese  Vorrichtungen  stofsen kalte 
Luft  in  den  Ofen ;  die  von  Klippstein  auf  das 
Hüttenwesen  angewendeten  Aeolipilen 
aber    Wasserdämpfe.      Zum  eigentlichen 
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Schmelzen  hat  man  sie  nicht  dienlich  befun- 
den: denn  der  Wasjserdampf  bringt  nicht, 
mehr  Hitze  in  den  Schmelzraum.,  als  ihm 
vorher  künstlich  gegeben  ward  ,  kann  also 
die  Stelle  des  Sauerstoffgases  nicht  vertreten. 
A^er  beim  Desoxydiren  oder  Anfrischen 
scheinen  sie  weit  besser ,  als  andere  Gebläse 
zu  seyn,  indem  der  Wasserstoff  des  Wassers 
von  der  Kohle  desoxydirt  wird  und  hernach 
die  Metalloxyde  desoxydirt,  mithin  alle  Theile 
des  Wassers  wirksam  sind,  dagegen  von  der 
Luft  |  müssig  entweichen  und  die  Hitze  zer- 
streuen. Aus  diesem  Grunde  wäre  es  viel- 
leicht vorteilhaft,  beim  Durchsetzen  der 
leichtflüssigem  oxydirbarern  Metalle  Wasser-: 
dämpfe  und  Luft  zugleich  einzublasen  und 
dies  wäre  ohne  Kosten  zu  bewerkstelligen,; 
wrenn  man  die  Gebläsekammern  stets  mit 
Wasserdämpfen  angefüllt  erhielte. 


Wir  kommennun  zu  den  Siedehütten. 
Die  Siedehüttenkunde  begreift  nur  chemische 
Processe  auf  nassem  Wege  vorzüglich  in  sich, 
welche  zur  Scheidung  gewisser  Salze  aus 
wäfsrigen  Fluidis  abzwecken.  Diese  Fluida 
sind  entweder  natürlich  r'  indem  die  Regen- 
wasser  gewisse  salzartige  Gebirgsarten  aus-t 
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laugen  und  mit  Brunnen  aufgefangen  wer-» 
den;  oder  man  bereitet  sie  erst  künstlich 
durch  Nachahmung  der  Natur.  Zu  den  na- 
türlichen  gehören  die  Salzquellen;  die  künst- 
lichen sind  aber  mehrentheils  vitriolische  Auf- 
lösungen, deren  Vitriole  durch  Verwitterung 
und  Röstung  schwefelhaltiger  Gebirgsarten 
entstehen» 


Das  erste  Geschäft  des  Hüttenmanns  ist 
nun  die  mechanische  Scheidung  der  Gemenge, 
worin  die  Aufbereitung  der  Siedehütten 
besteht.  Diese  besteht  aus  drei  Stücken,  der 
Ausscheidung  der  auflöslichen  Salze  aus  den 
tauben  Bergen  durch  die  Auslaugung ,  der 
Ausscheidung  der  mit  übergegangenen  tau- 
ben Erztheilchen  aus  den  Salzlaugen  durch 
Abklärung,  und  der  Concentration  der  Lau- 
gen, oder  Befreiung  von  überflüssigem  Was- 
ser durch  Gradiren» 


Die  Auslaugung  der  Salze  aus  den 
Erzen  geschieht  entweder  in  Kasten ,  oder  in 
Stellfässern  ,  oder  auf  Bühnen  und  Halden« 
Die  in  Kästen  ist  die  älteste ,  mühsamste  und 
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nur  bei  Operationen  im  Kleihen  mit  Vortheil 
anwendbar.  Man  wirft  die  Erze  in  gemauerte 
Rümpfe  oder  hölzerne  Kästen  und  wäscht  sie 
darin  mit  Wasser.  Nachdem  die  unauflösli- 
chen Mittel  zu  Boden  gefallen  sind,  wird  die 
Salzauflösung  ausgeschöpft  oder  abgelassen 
und  das  Taube  weggeschafft.  Auf  diese  Art 
wurden  sonst  erdige  Alaunerze  ausgewa- 
schen. Einige  Fossilien  kochte  man  auch  in 
Kesseln  aus.  Nur  da  ist  diese  Methode  im 
Kleinen  mit  jVortheil  anzuwenden  ,  wo  die 
Auslaugung  keinen  Schlamm  hervorbringt, 
der  die  Lauge  trübe  macht,  2.  B.  bei  Bear- 
beitung reiner  Kupfer-  und  Schwefelkiese. 

Schon  der  Natur  etwas  angemessener  ist 
das  Auslaugen  in  Fässern  mit  doppeltem  Bo- 
den ,  welche  als  grofse  Filtra  anzusehen  sind. 
Man  stürzt  das  Fossil  darin  über  filtrirende 
Stoffe,  welche  nur  die  Auflösungen  durch- 
lassen und  diese  laufen  unten  durch  Hähne 
ab.  Auf  diese  Ait  werden  die  Salpetererden 
ausgelaugt;  in  Vitriolhütten  ist  sie  weniger 
gebräuchlich.  Sie  ist  dem  Auswaschen  we- 
gen der  Reinlichkeit  vorzuziehen. 

Die  bequemste  und  natürlichste  Auslau- 
gung ist  die  auf  Bühnen.  Anfänglich  stürz- 
te man  die  Erze  nur  über  gepflastertem  Boden 
in  Halden  auf  und  umgab  sie  mit  Gräben, 
worin  die  Uiuge ,  welche  die  Regenwasser 
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aus  den  Erzhaufen  zogen,  sich  sammlete. 
Da  diese  Halden  aber  wegen  Ab-  und  Zu- 
nähme  des  Regens,  bald  zu  viele  und  zu 
schwache  ,  bald  zu  wenig  ,  bald  gar  keine 
Lauge  geben,  so  erfand  man  die  Bühnen. 
Unter  einem  Schoppen  werden  die  grobzer- 
stückten  Erze  auf  einem  dachförmigen  gros- 
sen Gerinne  von  Brettern  aufgestürzt.  Das 
erforderliche  Wasser  wird  auf  die  Bühne  ge- 
leitet oder  gepumpt  und  durch  Tropfrinnen 
gleichförmig  auf  die  Erze  vertheilt.  Es  laugt 
die  Erze  aus  und  fällt  gesättigt  voti  der  Bühne 
in  eine  unterliegende  Rinne,  welche  abschüs- 
sig nach  der  Hütte  zu  läuft.  Eine  solche 
Bühne  kann  einige  tausend  Centner  Erze  fas- 
sen und  giebt  nach  Beschaffenheit  derselben 
10  —  20  Jahre  gute  und  gleichförmige  Lauge. 
Auf  dieselbe  Art  laugt  die  Natur  ganze  Ge- 
birge aus.  Solche  Erze,  die  leicht  schlam- 
mig werden,  schichtet  man  am  besten  mit 
Reisholz,  damit  sie  locker  bleiben,  und  giebt 
ihnen  Unterlagen  von  Reisholz.  Die  Büh- 
nen sind  auf  Vitriol  -  und  Alaunwerken  allge- 
mein gebräuchlich. 

Die  Auslaugung  in  Kästen  findet  nur  in 
einigen  Fällen  im  Grofsen  statt,  nehmlich 
wenn  man  ganze  Gebirgslager  auslaugen 
kann,  wie  z,  E.  Steinsalz  oder  vielmehr  Salz- 
stein.   Man  holt  diese  künstlich  aus ,  und  ver^ 
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bindet  sie  durch  verschliefsbare  Kanäle  mit 
den  Siedhütten.  Alsdann  leitet  man  Bäche  in 
die  Höhlen,  welche  das  Salz  auslaugen  und 
dadurch  die  Höhlen  immer  mehr  vergröfsern. 
Wenn  die  Soole  gesättigt  und  der  taube 
Schlamm  zu  Boden  gefallen  ist,  wird  sie  ab- 
gelassen. Auf  einigen  Kupfergängen  wer- 
den die  alten  Gesenke  eben  so  benutzt ,  um 
aus  der  sich  sammelnden  Kupfervitriollauge 
Cementkupfer  zu  machen. 


Die  Klärung,  oder  Abscheidung  der 
Stoffe,  welche  die  Laugen  mechanisch  ent- 
halten und  von  welchen  sie  getrübt  werden, 
wird  ebenfalls  durch  drei  verschiedene  Ope- 
rationen bewerkstelliget,  als  durch  Setzen, 
Filtriren  oder  durch  viscide  Einmischungen* 

Das  Setzen  beruht  auf  der  spezifischen 
Schwere  der  Gerne  ngtheile.  Sind  sie  leichter, 
als  die  Fluida  ,  so  scheiden  sie  sich  oben  ab, 
so  wie  man  das  Steinöl  vön  dem  Wasser  der 
Oelquellen  absondert;  sind  sie  schwerer,  so 
fallen  sie  zu  Boden.  In  jedem  Falle  mufs 
man  ihnen  Gelegenheit  geben,  sich  zu  concen- 
triren,  daher  müssen  die  Setzgefäise  im  ersten 
Falle  oben,  im  zweyten  unten  spitz  zulau- 
fen.   Das  Setzen  wird  durch  die  Electricität 
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der  Luft  beschleunigt  und  geht  daher  bef 
trockenen  ,  heitern  Tagen  eher  von  statten, 
als  bei  feuchtem,  trüben  Wetter.  Noch  mehr 
Einflufs  hat  die  Temperatur ;  daher  erwärmt 
man  die  Laugen  des  Kupfer  -  und  Eisenvi- 
triols in  eigenen  Setzpfannen,  um  die  schwim- 
menden Oxyde  oder  den  Schmand  abzu- 
sondern. 

Das  Filtrirenist nicht  so  allgemein  an- 
wendbar. Man  bedient  sich  dazu  grofser 
Körbe ,  Siebe  oder  Säcke ,  besser  aber  höl- 
zerner mit  Sand  gefüllter  Kästen.  Der  letz- 
tern bedient  man  sich  in  Paris  zur  Reinigung 
des  Seinewassers.  Die  Sandkästen  stehen  trep- 
penförmig  über  einander  und  giefsen  einan- 
der durch  die  mit  Tuch  beschlagenen  Boden- 
löcher zu.  Wo  das  Terrein  nicht  erlaubt, 
solche  Treppenfiltra  anzubringen,  da  könnte 
man  doch  jederzeit  das  Parrotsche  Heberfil- 
trum  in  Anwendung  bringen ,  welches  ein 
mit  Sand  gefüllter  Heber  ist,  dessen  kürzerer 
Arm  die  in  den  längern  einfließende  trübe 
Flüssigkeit  klar  wiedergiebt 

Das  eigentlich  sogenannte  Abklären 
geschieht  durch  viscide  Körper,  weiche  die 
trübenden  Flocken  einwickeln  und  mit  ihnen» 
entweder,  als  Schaum  in  die  Höhe  steigen, 
oder  zu  Boden  sinken.  Bei  dem  Salzsieden 
bedient  man  sich  dazu  des  E/weifstsoifs. 
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Man  quirlt  nehmlich  Milch,  Ey er  oder  Rinds- 
blut in  die  Soole,  welche  das  Trübe  in  den 
{Schaum  führen.  Bei  andern  Fluidis  wird 
reiner,  fetter  Thon  dazu  gebraucht,  welcher 
in  der  Hitze  leicht  zu  Boden  fällt. 


Das  Gradiren  endlich  scheint  zwar 
eine  chemische  Operation  zu  seyn ;  sie  ist  es 
aber  insofern  nicht,  als  man  behaupten  kann, 
dafs  jede  verdünnte  Auflösung  nach  atomis- 
tischen  Grundsätzen  ein  Gemenge  der  con- 
centrirtesten  Auflösung  mit  Wasser  ist.  Das 
Gegentheil  würde  dahin  führen  ,  dafs  die 
Materie  ins  Unendliche  theilbar  sey.  Wäre 
dies  der  Fall,  so  müfste  eine  noch  so  sehr  ver- 
dünnte Auflösung  doch  dieselben  Eigenschaf- 
ten haben,  wie  die  concentrirte.  Wir  sehen 
aber ,  dafs  die  chemischen  Kräfte  bei  stei- 
gender Verdünnung  endlich  ganz  aufhören, 
weil  zu  wenige  Wassertheile  von  der  Auflö- 
sung participiren ;  mithin  kann  jene  dyna- 
mische Vorstellung  keinesweges  statt  finden. 

Die  Concentrirung  könnte  füglich  durch 
das  Sieden  entbehrlich  gemacht  werden,  aber 
der  oekonomische  Vortheil  macht  sie  der 
Holzersparnifs  wegen  nöthig.  Sie  ist  aber 
entweder  durch  positive  oder  negative  Mittel 
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zu.  bewirken,  das  heißt,  man  kann  entwe- 
der das  überfiüss  ige  Wasser  wegnehmen ,  wel- 
ches eigentlich  Gradiren  genannt  wird,  oder 
durch  nochmahliges  Laugen  auch  das  über- 
flüssige Wasser  sättigen ,  und  dies  wird  daa 
Verdoppeln  genannt.  Die  letztere  Me- 
thode hat  nicht  selten  den  Nebenvortheil,  dafe 
schwerauflöslichere  Nebensalze ,  welche  man 
ungern  in  der  Lauge  sieht,  herausfallen  und 
den  neuausgelaugten  Salzen  ,  welche  man 
benutzen  will ,  Platz  machen.  Um  die  Lau- 
gen zu  verdoppeln  ,  legt  man  entweder  die 
Laugkästen  und  Bühnen  treppenförmig  an 
einander ,  oder  man  führt  sie  durch  Saug- 
pumpen  hier  und  dahin.  Die  Verdoppelung 
findet  bei  allen  denen  Laugen  statt,  welche 
wegen  ihrer  chemischen  Natur  nicht  gradirt 
werden  können.  Die  Salzsoolen  gradirt  man, 
die  Vitriolauüösungen  aber  würden  bei  häu- 
figer Berührung  mit  der  Luft  durch  Oxyda- 
tion ihrer  metallischen  Basen  ganz  zersetzt 
werden,  und  daher  verdoppelt  man  sie.  Doch 
findet  die  Verdoppelung  auch  bei  Salzsoolen 
statt.  So  sättigt  man  in  Holland  das  Meer- 
wrasser  durch  Boysalz ,  und  in  einigen  deut- 
schen Salinen  schwache  Salzsoolen  durch 
Pfannenstein ,  oder  Steinsalz. 
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j  Die  eigentliche  Gradirung  geschieht 
-entweder  durch  Sonnenwärme  ,  oder  Luft- 
zug, oder  durch  Frost.  Im  ersten  Falle  setzt 
man  die  zu  concentrirenden  Flüssigkeiten  in 
flachen  Bassins  dem  Sonnenscheine  aus.  Schon 
die  Alten,  z.  B.  die  Phönizier,  bedienten  sich 
dieser  Methode ,  um  Seesalz  zu  erhalten ,  denn 
in  heifsen  CÜmaten  kann  sie  die  Stelle  des  Sie- 
deiis  vertreten  und  auch  in  den  wärmern 
Küstenländern  ist  sie  gebräuchlich.  Bei  uns 
wurde  sie  von  Haller  als  sehr  vorteilhaft 
vorgeschlagen,  aber  von  Langsdorf  und  den 
meisten  Praktikern  verworfen.  Eine  sehr 
«weckmäfsige  Abänderung  des  Verfahrens 
besteht  noch  darin,  dafs  man  die  Soole  über 
^eine  nach  Mittag  zu  etwas  abschüssige  Tafel 
in  die  Bassins  ablaufen  läfst ,  denn  dadurch 
kommen  alle  Theile  der  Flüssigkeit  in  Berüh- 
rung mit  der  Luft ,  ausser  welcher  Berüh- 
rung die  Sonnen  wärme  nicht  wirken  kann. 
Das  auf  diese  Weise  gradirte  Salzwasser  kann 
zuweilen  ohne  Feuer  abgedunstet  werden. 
Das  erhaltene  Salz  ist  grofs  und  schön  krystal- 
lisirt ,  aber  nicht  rein ;  denn  der  Gyps ,  den 
alle  Salzsoolen  enthalten,  kann  auf  diese  Weise 
nicht  abgeschieden  werden.  Unser  Sonnen- 
ealz  ist  mehr  Muriacit ,  das  heifst  ein  vierfa- 
ches Salz  ans  Gyps  und  Kochsalz ,  als  reines 
Kochsalz,    Daher  kann  es  auch  zur  An\al- 
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gamation  nicht  gebraucht  werden;  denn 
beim  Rösten  wird  es  durch  den  beigemisch- 
ten Gyps  zersetzt. 

Die  für  unsere  gemäfsigte  Zone  schick- 
lichste Art  der  Gradirung  geschieht  durch  den 
Luftzug.     Die  Winde  befördern  die  Ver- 
dunstung des  Meeres  ,  indem  sie  die  Ober- 
fläche ablecken.    So  hat  man  auch  Mittel  ge- 
funden ,  das  Meerwasser  blos  durch  Blase- 
bälge abzudestilliren ,  um  trinkbares  Wasser 
zu  erhalten.    Dasselbe  geschieht  in  den  soge- 
nannten Gradirhäusern.    Es  sind  hohe, 
lange,  nur  oben  bedeckte  Schoppen,  unter 
deren  Dache  aus  Behältern  die  Soole  durch 
Tropfrinnen  auf  schmale  Wände  von  Dor- 
nenreifs  fällt.    Indem  sie  tropfenweise  von 
einem  Zweige  zum  andern  hüpft  und  sich  in 
Staub  zertheilt ,  nimmt  der  Luftzug  einen 
grofsen  Theil  des  Wassers  mit,  welches  dop- 
pelten Erfolg  hat.    Der  schwer  auflöslichere 
Gyps  wird  seines  Auflös ungswassers  beraubt 
und  legt  sich  als  Sinter  (Gradirstein)  an  die 
Dornen  an.    Die  Soole  aber  fällt  reiner  und 
stärker  in  die  untergestellten  Bassins.  Bei 
trocknem,   warmen  Wetter  geschieht  dies 
schneller ,  als  bei  feuchtem ,  kalten.  Die 
Gradirhäuser  müssen  örtlich  so  angelegt  wer- 
den ,  dafs  sie  dahin  Fronte  machen ,  woher 
die  mehrsten  Winde  streichen.  Anfänglich 
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gradirte  man  durch  Stroh  oder  Birkenreiscr, 
Die  Gradirhäuser  sind  um  das  Jahr  1 579  zu 
Nauheim  erfunden  worden,  ob  man  sie  gleich 
gewöhnlich  dem  Dr.  Meth  zu  Langensalze 
zuschreibt.  Um  sie  mit  Sonnengradirung  zu 
-verbinden ,  läfst  man  die  von  Gyps  gereinigte 
Soole  auf  Tafein  tröpfeln  und  50  in  die  Bas- 
sins ablaufen. 

Im  Winter  und  an  den  feuchten  Küsten 
der  Nordländer  ist  die  Domengradirung  fast 
ganz  unwirksam.  In  demFallhatman durch  f 
Frost  gradirt*  So  leicht  die  concentrirten  Auf ! 
lösungen  der  Salze  gefrieren,  denn  ihre 
schmelzbaren  Kiystallen  sind  nichts ,  als  Eis, 
so  sinken  sie  doch ,  mit  vielem  Wasser,  ver- 

T" 

dünnt,  in  der  Kälte  darin  unter,  und  werden 
durch  die  leere  Wasserdecke,  welche  ge- 
friert, vor  dem  Froste  geschützt.  Man  kann 
sie  daher  durch  Abnehmen  des  Eises  immer 
mehr  concentriren.     Den  einen  Nachtheil 

■ 

aber  hat  die  Frostconcentration,  dafs  sich  im 
Froste  Gyps  und  Kochsalz  gern  zersetzen, 
Mail  mufs  ihnen  daher  vor  dem  Versieden 
Zeit  lassen,  sich  bei  der  Wärme  durch  rück- 
gängige Wahl  wiec^r  umzusetzen. 

Um  die  Verdoppelung  sowohl,  als  die 
Gradirung  regelmälsig  und  gleichförmig  zu- 
treiben ,  mufs  man  aus  der  speeifischert 
Schwere  der  Laugen  auf  ihren  Gehalt  schlics- 
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seil.  Dazu  bediente  man  sich  ih  altern  Zei- 
ten sehr  unvollkommener  Baroscope ,  als  der 

•t 

Eyer ,  schwerer  Holzarten  und  hohler  Me- 
tallkugeln ,  und  beobachtete  ,  ob  und  wie 
hoch  die  Lauge  sie  trüge.  Neuerlich  aber 
hat  man  dazu  die  Are  om  et  er  angewendet, 
welches  hohle  Kugeln  von  Glas  oder  Metall 
mit  graduirten  Piöhren  sind.  Man  schliefst 
aus  dem  Grade,  wie  weit  die  Röhre  einsinkt, 
auf  die  Löthigkeit  der  Lauge  und  versetzt 
verschiedene  Laugen  bis  zu  dem  Grade,  wel- 
cher dem  Sieden  am  zuträglichsten  ist. 


Die  so  aufbereiteten  Fluida  werden  nun 
endlich  versotten.  Das  Sieden  besteht  in 
Verflüchtigung  des  Wassers  um  die  aufgelös- 
ten nicht  flüchtigen  Salze  fest  abzusondern. 
Diese  Absonderung  findet  auf  drei  Wegen 
statt.  Entweder  geht  das  Salz  bei  beständiger 
Verdampfung  des  Wassers  ailmählig  in  eine 
ganze ,  feste  Masse  über ,  das  heifst :  es  wird 
eingesotten;  oder  die  Salztheile  werden  ein- 
zeln fest,  so  wie  sie  ihr  Wasser  verlierei^ 
und  dieses  wird  Körnen  genannt  und  kommt 
bei  dein  Salzsieden  vor;  oder,  wenn  dasSal^ 
sich  in  heifsem  Wasser  um  Vieles  leichter  auf- 
löst, so  bleibt  beim  Abdampfen  die  ganze 

Lauge 
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Lauge  bis  zu  einer  gewissen  Gränze  flüssig, 
aber  beim  Erkalten  derselben  scheiden  sich 
die  ihres  Wassers  beraubten  Salze  in  regulä- 
ren Formen  aus.  Dies  sogenannte  Anschies- 
sen  (Kiystallisiren)  oder  Wachsen  findet  bei 
Gewinnung  des  Salpeters ,  Alauns ,  der  Vi- 
triole u.  s.  w.  statt.  Wenn  die  Lauge  soweit 
eingesotten  worden  ist ,  bis  sie  anfängt ,  sieb 
zu  körnen  ,  so  bringt  man  sie  in  kalte  Pfan- 
nen, gemauerte  Kanäle  oder  Fässer,  welche 
Wachsfässer  genannt  werden,  und  läßt  ihg 
Zeit,  ganz  langsam  zu  erkalten.  Die  Krys-» 
tallen  fangt  man  auch  wohl  mit  eingelegten 
Holzrechen  auf.  Man  erspart  bei  dem  Ab* 
dampfen  und  Kiystallisiren ,  die  Schönheit 
des  Produktes  ungerechnet,  sehr  viel  ge- 
gen das  gänzliche  Einsieden,  das  nur  im  Klei- 
nen ,  als  etwa  zur  Bereitung  der  Salzsäuren 
Kalkerde ,  gebräuchlich  ist. 

■ «  • 

Alle  drei  Gewinnungsarten  bestehen  all  4 
vorzüglich  in  der  Abdampfung  oder  Eva- 
poration.  Diese  mit  dem  wenigsten  Auf- 
wände an  Feuerung  möglichst  zu  verstärken, 
ist  das  Hauptproblem  der  Siedehünenkunde» 
Zur  Auflösung  desselben  dient  die  Untersu- 
chung der  Form  und  Materie  derSiedegefäße, 
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der  verschiedenen  Feuerungsmaterialien,  der 
Oefen  und  der  chemischen  Natur  eines  jeden 
Fluidi«  ...•....!„.> 
Die  Siedepfannen  müssen  aus  einer 
solchen  Materie  bestellen ,  welche  weder  inr 
dem  zur  Siedung  erforderlichen  Feuersgrade 
schmelzt,  noch  von  den  Fluidis  aufgelöst 
wird.    Zu  einigen  Salzen  bedient  man  sich 
eiserner ,  zu  andern  kupferner  Pfannen ;  die 
Vitriole  würden  aber  beide  Arten  bald  auflö-u 
gen,  daher  giefst  manfür  sie  Pfannen  von  Blei, 
denn  das  Blei  wird  von  der  Schwefelsäure 
wenig  oder  nicht  angegriffen.    Es  scheint 
zwar  absurd  zu  sejn,  ein  so  leichtflüssiges 
Metall  zu  Feuergefäfsen  anzuwenden ;  aber 
das  Blei  schmelzt  in  der  Siedehitze  des  Was- 
sers noch  nicht  und  eine  gröfsere  Hitze  kann 
die  mit  Wasser  gefüllte  Pfanne  nicht  anneh- 
men, da  das  Wasser  im  Freien  keiner  höhern 
Temperatur  fähig  ist.    Das  Sieden  in  Blei- 
pfannen beruht  auf  demselben  Grunde,  aus 
dein  man  über  einem  Lichte  Wasser  in  einem 
Pfännchen  von  Papier  kochen  kann  ,  ohne 
dafs  dies  sich  nur  verkohlt.    Nur  dann  schmel- 
zen die  Bleipfannen ,  wenn  sie  nicht  voll  ge- 
halten, oder  nicht  sorgfältig  von  Pfannen^ 
stein  und  Schmand  gereinigt  werden. 

Wa$  die  Form  der  Siedepfannen  betrifft, 
so  ist  es  Grundsatz,  sie  so  einzurichten!  daß 
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das  Fluidum  auf  einer  Seite  mit  dem  Feuer, 
auf  der  andern  Seite  mit  der  Luft  möglichst 
yiele  Berühnuigspunkte  bekommt.  Daher 
sind  die  runden  und  tiefen  Kessel  nicht  mehr 
im  Gebrauch,  und  man  macht  die  Pfannen 
so  flach ,  als  es  die  Natur  der  Auflösung  er- 
laubt.   In  sehr  ilachen  Pfannen  werden  die 
Vitriole  z.  B.  wegen  Einwirkung  der  Luft  zu 
stark  zersetzt,  welches  den  Schmand  ver- 
mehrt und  die  Krystallisation  hindert.  We- 
gen der  gröfsern  Feuerfläche  thun  zwei  Pfan- 
nen über  einem  Feuerherde  mehr  Wirkung, 
als  eine  größere  von  demselben  Raumin- 
halt. 


Die  Art  der  Feuerung  wird  freilich 
mehrentheils  durch  das  Locale  bestimmt. 
Man  siedet  mit  Scheitholz,  Steinkohlen,  Holz- 
kohlen, bituminösem  Holz,  Reisholz,  Braun- 
kohlen, Torf,  Schilf,  getrocknetem  Kameel- 
oder Pferdemist  u.  s.  w.  je  nachdem  man  sie 
haben  kann  und  bei  zweckmäßiger  Verschie- 
denheit des  Ofenbaues  müssen  sie  alle  einer- 
lei Wirkung  thun.  Aber  die  Fluida  selbst 
erfordern  verschiedene  Wirkung.  Sollen  sie 
während  des  Abdampfens  anschiefsen,  wie 
die  Salzsoolen ,  so  verlangen  sie  schwache, 
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aber  gleichförmige  Hitze.  Die  Vitriollaugen 
müssen  weit  schneller  und  heftiger  abge- 
dampft werden ,  damit  sie  der  Einwirkung 
der  Luft  nicht  zu  lange  ausgesetzt  bleiben^ 
Man.  wechselt  auch  wohl  die  Hitze  durch 
Wechsel  des  Materials. 

r 

r 

J 

Die  S  i  e  d  ö  f  e  n  sind  jederzeit  Windöfen, 
denn  es  wäre  ganz  unzweckmäfsig,  bei  irgend 
einer  Siedarbeit  künstliches  Gebläse  anzubrin- 
gen. Gewöhnlich  sind  die  Siedepfannen  in 
den  Feuerherd  des  Windofens  eingesenkt. 
Man  hängt  sie  entweder  auf  oder  setzt  sie  auf 
steinerne  Pfeiler,  Bögen  oder  Eisenstäbe.  Die 
Höhe  des  Absiandes  des  Pfannenbodens  vom 
Roste  mufs  nach  der  Natur  des  Feuerungstoffs 
so  eingerichtet  werden ,  dafs  die  Flamme  den 
Pfannenboden  beständig  berührt.  Man  läßt 
sie  durch  Röhren  rund  um  die  Pfanne  circu- 
Kren,  ehe  sie  entweichen  kann.  Die  Röste 
Siiid  eng  oder  weit,  einfach  oder  doppelt^ 
wie  es  die  Natur  der  Feuerung  erfordert.  De» 
Feuerherd  wird  verschlossen  und  die  äufsere 
kalte  Luft  gezwungen  unter  den  Rost  zu  tre- 
ten und  die  leichtere  Ofenluft  in  die  Höhe  zu 
drücken.  Damit  diesefr  Zug  sich  weniger 
stoße ,  werden  die  Röste  auch  abschüssig  an- 
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gelegt;  Es  ist  besser,  den  Aschertf  lerd  mit  der 
äufsern  ,  freien ,  kalten  Luft  ,  als  mit  der 
sauerstoffarmen  Htittenluft  in  Verbindung  zu 
setzen.  Durch  Schieber  in  diesen  Anzüch^ 
ten  wird  die  Hitze  gemäfsigt,  durch  Schieber 
im  Rauchfange  aber  so  lange  angehalten,  bis 
Sie  gehörig  gewirkt  hat.  Die  Pfannen  dam- 
pfen in  eigene  Schwadenfange  aus,  welche 
iti  dem  Verhältnifs,  als  die  Dämpfe  sich  beim 
Aufsteigen  verdichten,  oben  spitz  zulaufet}. 
Man  befördert  die  Verdampfungxlurch  über>- 
Btreichenden  Luftzug  ^  Schaufelwerke ,  dte 
im  Fluido  plätschern,  durch  kleine  Blas€fc- 
•bälge ,  oder  überhihstreichendes  Flammen- 
feuer. '         1  ■ •  '  "   >      ■  '  ■■■  - 

»    ♦  * 

i  ■  ■  /    .  «        i  ►  ,       .    .    •  -  .      '  .i. 

■  «  ^      *  -  ■* 

■         t       •      '■V  •  * »  r  •  •  ^  *  ■  » m  -  "  - 

■I  I  ■       I'  » 

Diesen  Vorrichtungen,  wo  die  Flüssige 
keit  vom  Feuer  umgeben  wird,  hat  man  in 
neuei*n  Zeiten  die  Centralf euerung  enti* 
gegengesetzt,  bei  welcher  der  Ofen  Vom  Fluido 
umgeben  wird.    Bei  j^nem  wind  i*ur  der 
-  kleinste  Theil  der  ausstrahlenden  Jütee  wirb- 
4tch  benutzt  und  die  zur  Seite  entweichende 
fällt  nur  dem  Arbeiter  beschwerlich ;  bei  die- 
ser aber  kommt  jedes  Feueratom  dem  Fluido 
zu  gut.     Die  öeTeiT  sind  Tdeine  Windöfen, 
deren  Oberüäche  wenigstens  aus  denselben 
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Materien  bestehen  mufs ,  welche  sonst  zu  den 
Pfannen  genommen  wurden.    Die  Geföfse 
ties  Flüidi  aber  können  nun  hölzerne  Bottiche 
seyn,  wodurch  viele  Kosten  erspart  werden« 
Diese  Erfindung  eines  ungelehrten  Brant- 
weinbrenners  wird  bald  eine  wohlthätige  Re- 
volution in  den  Siedehütten  anrichten.  Die 
vorzüglichsten  Schwierigkeiten  verursachen 
die  Wandelbarkeit  der  Oefen  in  salzigen  Lau- 
gen und  des  Holzes ,  da  wo  der  Ofen  quer 
Jurch  den  Bottich  geht.    Ich  würde  daher 
vorschlagen,  die  Oefen  aus  Stücken  von  Fa- 
yance  mit  Porcellanglasur  zusammenzuset-» 
-zen  und  sie  mitten  im  Bottich  aufzustellen. 
Dabei  würde  nur  der  Aschenfall  durgh  den 
Boden  gehen  und  vermöge  des  Ofengewichts 
mit  einer  Liederung  wasserdicht  anschliefsen. 
Bei  keiner  Siedanstalt  scheint  mir  diese  Cen- 
-tralfeuerung  vor  der  Hand  wichtiger  und  an- 
wendbarer zu  seyn ,  als  beim  Betrieb  der 
Feuermaschinen    Die  Kessel  derselben,  wel- 
che ohnehin  schon  durchbrochen  gearbeitet 
werden,  Wären  leicht  dazu  einzurichten,  und 
die  Ersparnils  würde  sehr  grofs  seyn,  wenn 
man  auch  nur  von  a4  Scheffel  Kohlen  täglich 
einen  ersparte, 

1,1  -  • 

*  *  * 
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In  wwiigen  Siedereien  finden  die  bisher 
,  angeführten  Processe  des  Ey äpörirens,  Kryä- 
,tallisii:ens  u,  s.  w.  einfach  statt,  sondern  m£*n 
•  bearbeitet  mehrentheils  Gemenge  von  ver- 
schiedenen Auflösungen  ,  um  einzelne  Salze  / 
rein  darzustellen.    Dies  geschieht  hauptsäch- 
lich durch  die  verschiedene  Verwandschaft 
,cler  Salze  ?um  Wasser.    Man  dampft  das  Ge- 
menge eines  seil  wer  -  und  eines  leichtauflösli- 
,qhen  Salzes  soweit  ^b,  dafs  nur  das  letztere 
iAuflösungs wasser  genug  behält;  so  fällt  fas 
.^rstere  entweder  schon  beim  Evaporiren, 
oder  beim  Erkalten  der  Lauge  in  Krystallen 
heraus.    So  wird  das  Kochsalz  von  der  salz- 
sauren Kalkerde  der  Soolen,  4urch  Evapora- 
tion,  der  Yitriol  vom  schwefelsauren  Thon 
durch  Abkühlen  geschieden.     Oder  man 
bringt  die  abgedampfte  Lauge  aus  einem  Ge* 
fafs  in  ein. anderes,  damit  .die  verschiedenen 
4Salze  in  der  Ordnung  ihrer  geh werauflöslichr 
keit  abgesondert  anschießen  können.  Zer-. 
fliesliche  Salze  müssen  erst  durch  Zusätze 
Jccystaliisirbar  gemacht  werden,  weiche  man 
JFlüsse  nennt,  z.  B.  der  Alaun.    Im  Fall 
.aber ,  dajfe  sie  nicht  benutz*  werden  sollen, 
bilden  sie  *w?h  Absqheidung  ;der  krystallisir- 
-baren  Sal$e  die  Mut  t  e  r  1 Q  u  g  e  n ,  welche 
mau  sehr  mit  Unrecht  gewöhnlich  den  fol* 
■       >  M  4  " 
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gendeft  Läugen  wiedefr  zusöhlägt;  denn  sie 
dienen  nur  zu  Verunreinigung  derselben.  Im 
Gegentheil  aber  fallen  einige  sehr  schwerauf- 
lösliche  Nebensalze  schon  bei  anfangender 
Wasserverminderung  nieder  und  bilden  den 
schon  erwähnten  Pfannenstein.  » 

Die  Nacharbeiten  der  Siedehütteü 
haben  den  Zweck ,  die  Produkte  in  Rück- 
sicht des  äußern  Ansehens  als  Kaufmannsgut 
zu  verbessern.  Dahin  gehören  besonder« 
Wasch-  und  Trockenanstalten.  Den  Krytf- 
'tallen  hängen  äufserlich  theils  zerfliesUchte 

K 

-Salze  von  den  Mutterlaugen,  theils  Schmand 
und  andere  Unbilligkeiten  an,  welche  sich 
hei  der  Ruhe  der  Krystallisation  niederschlu- 
gen, IVfan  wäscht  sie  daher  in  grofsen  wei- 
ten Sieben  mit  so  viel  kaltem  Wasser,  als  die 
Wegnahme  der  Unart  erfordert  und  schlägt 
das  Waschwasser  den  Laugen  zu.  Die  ge- 
waschenen feuchten  Salze  werden  daraufge- 
trocknet. Dies  geschieht  entweder  in  großen 
Körben ,  oder  auf  abschüssigen  Tafeln,  da« 
mit  das  Wasser  nach  und  nach  ablaufen  kann, 
oder  auf  Böden  durch  Luftzug,  oder  -in  ge- 
heitzten  Darrstuben.  Die  letztere  Methode 
ist  zwar  kürzer,  aber  der  Güte  vieler  Salze 
nachtheilig ,  wie  z.  fr  das  in  Darrstuben  g*- 
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trocknete  Kochsalz  viel  stumpfer  ist,  als  an* 
deres.  Einige  Salze  vertragen  nicht  einmahl 
den  natürlichen  Luftzug,  sondern  zerfallen 
mit  Verlust  ihres  Kiystallenwassers  f  z.  ß. 
Alaun  und  Glaubersalz,  daher  man  sie  gleich 
ungetrocknet  in  Fässer  verpacHt. 
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Uebersicht  der  mechanischeu  Lithurgik. 

*'   .  ■  *  ■  *  * 

■     ■  Ii«  — 

> 

Plan. 

Pulvetisiren.  Ablöschen.  Lävigiren.  Granulircn.  Stein-» 
metzarbeit.  BilcUumedtuott.  Steinschneiden.  Stein- 
drehen. Steinschleifen.  Schmieden.  Blechhammer. 
Blattschlagen.  Münzen.  Schweifsen.  Nieten.  Lö- 
then.  Dratziehen.  Lahnpressen.  Plastik.  Glasuren. 
Giefskunst. 

In  diesem  Abschnitt  werden  alle  mecha- 
nische Verarbeitungsarten  der  Fossilien  und 
Hüttenprodukte  begriffen,  welche  Mos  die 
Veränderung  der  Form  zum  Zweck  haben. 
Es  ist  um  deswillen  nöthig,  eine  Uebersicht 
derselben  vorauszuschicken,  weil  keine  Fa- 
brikanstalt und  kein  Gewerbe  nach  dem  Plane  * 
der  speciellen  Lithurgik  vollständig  vorgetra- 
gen werden  kann ,  sondern  jederzeit  nur  ein- 
zelne Verarbeitungsstoffe ,  oder  Hülfsstoffe 
vorkommen,  deren  technische  Charakteristik 
die  Kenntnifs  der  Gewerbe  im  Ganzen  vor- 
aussetzt. . 
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Die  einfachste  Art  der  Umformung  ist'die 
Zerkleinung ,  welche  meistens  den  Zweck  hat, 
<lie  fossilen  Stoffe  zu  chemischem  Gebrauch, 
zur  Mahlerei  und  Plastik  vorzubereiten.  Alle 
spröde  Fossilien,  ate  Salze  und  die  weichem 
Steinarten,  werden  ohne  Schwierigkeit  pul- 
verisirt,  als  in  Mörsern,  Pochwerken  oder 
Mühlen.  Zum  Zermalmen  des  Kalkes, und 
Gypses  dienen  gewöhnlich  Rollmühlen.  Ein 
grofser  stehender  Mühlstein  ist  an  der  Axe  an 
einer  stehenden  Welle  befestigt  ypd  ^rird  von 
Pferden  im  Kreise,  über  die  Steine  hingezo- 
gen. Da  diese  Arbeiten  trocken  vollbracht 
werden  müssen,  so  entsteht  viel  Staub,  der 
für  Brust  und  Augen  gefährlich  wird.  Man 
hängt  deshalb  den  Pferden  Kappen  über, 
welche  /wegen  ihres  gebeugten  Ganges  dem 
Staube  am  meisten  ausgesetzt  ^sind.  Die  Ar- 
beiter schützen  sich  durch  vorgehaltene  nasse 

Andere  Stoffe,  welche  wegen  ihrer  Härte 
Mörser  und  Mühlsteine  zu  sehr  angreifen 
würdeji ,  als  Quarz  ,  Feuersteine  ,  massive 
Glasmassen  u.  s.  w. ,  werden  durch  Ab- 
löschen vorbereitet.  Man  stürzt  sie  glü- 
hend oder]  flüssig  in  kaltes  Wasser.  Indem 
die  sehr  ausgedehnte  Masse  beim  plötzlichen 
Erkalten  zusammenfallt,  zerspringt  sie  in  un- 
endlich viele  Theile  und  wird  leicht  zerreib- 
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lieh,  wenn  sie  wiederholt  geglüht  und  abge- 
löscht wird.  Der  Staub,  welcher  beim  trock- 
nen Pulverisiren  dieser  glasartigen  Stoffe  ent- 
steht, ist  ein  starkes  mechanisches  Gift,  blen- 
det die  Augen  und  füllt  die  Lunge  mit  Ge- 
schwüren an,  weil  der  feinste  Staub  immer 
noch  scharfe  Ecken  hat.  Daher  hat  das  Fein- 
mahlen des  Feuersteins  vielen  Menschen  das 
Leben  gekostet ,  ehe  man  die  Vorrichtungen 
verbesserte. 

'  "Wenn  das  Pulver  so  fein  ist,  als  es  durch 
Mühlen  oder v  in  Mörsern  werden  kann  ,  so 
wird  es  auf  Reibsteinen  nafs  weiter  behan- 
delt-, oder  lävigirt,  bis  es  ganz  unbegreiflich 
"wird.  Alsdann  macht  man  es  mit  Wasser  zu 
Milch  und  sondert  entweder  durch  Siebe, 
oder  dürch  Schlemmen  die  grobem  Theite 
davon  ab ,  welche  noch  einmal  bearbeitet 
werden.  Die  Gebäude,  worin  alle  diese  Ar- 
beiten zum  Behuf  der  Porcellan-Steingut- 
Fayance-  und. Glasfabriken  geschehen,  und 
worin  man  zugleich  die  Mischung  verschie- 
dener Ingredienzen  vornimmt,  werden  Matf- 
ßenwerke  genannt.  '  • 

Es  versteht  sich  für  sich,  dafs  die  dehn- 
•baren  Metalle  auf  andere  Weise  zerkieint 
werden  müssen.    So  wie  sie  im  Kleinen  ge- 
feilt werden,  so  giebt  es  auch,  wiewohl  seit- 
ner,  grofse  Raspelwerke.  Gewohnlicher 
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werden  sie  flüssig  gemacht  und  dann  gra- 
nulirt.  Dies  geschieht  durch  Vermischung 
und  schnelle  Zerstreuung  der  Metalltheile 
zwischen  zerreibliche  Körper,  mit  denen  sie 
nicht  cohäriren.  Man  giefst  sie  durch  Besen, 
weiche  heftig  im  Wasser  bewegt  werden, 
oder  in  Kreide,  Kohlenpulver,  Sand  und 
Sägspäne ,  und  läfst  das  Gemenge  in  Tonnen 
heftig  rütteln,  bis  die  Metalltheile  erstarrt 
dind,  worauf  das  granulirte  Metall  leicht 
durch  Wasser  reingewaschen  wird. 


Die  Steinmetzarbeit  ist  die  Kunst, 
irreguläre  Bruchstücke  der  Steinarten  in  re-; 
guläre  Formen  zu  bringen ,  so  wie  sie  entwe-> 
der  in  der  Baukunst  oder  zu  Mühlsteinen  oder, 
groben  Gefäßen  verlangt  werden.  Der  Stein-, 
metz  hat  nur  mit  halbharten  Steinarten ,  als 
Sandstein ,  Kalkstein ,  Marmor  u.  dgl.  ziii 
thun  ,  die  er  in  Kugeln,  Cj  linder ,  Säulen, 
Spitzsäulen,  Würfel  und  Parallelepipeden 
tunschafft.  Er  stellt  die  Blöcke  etwas  erhöht 
auf  und  zeichnet  mit  Blutstein  oder  Röthel 
nach  dein  Winkelmaaß  die  Linien  und  Flä- 
chen vor ,  welche  das  Werkstück  erhalten 
Soll.  Diese  werden  blos  mit  demMeissel  aus- 
geführt.  Schwächere  Platten  werden  mit  un- 
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gezähnten  Sägen  abgesägt,  indem  man  schar- 
fen Sand  in  den  Schnitt  streut.  Die  Tafeln 
werden  nach  dem  Behauen  mit  kleinen  Plat- 
ten von  demselben  Stein  ebengeschliffen. 
Vorzüglich  arbeitet  der  Steinmetz  für  die  edlq 
Baukunst,  welche  Pracht  mit  Dauer  verbinr 
det  Aufser  den  überall  brauchbaren  Qua- 
dern schafft  er  Dorische  ,  Ionische  ,  Corin- 
thische,  Hetrurische,  Römische  Säulen,  Obe- 
lisken ,  Denksteine  mit  Inschriften  •  Urnen 
u.  s.  w. 

*  ■ 
^   .  ' 

I 

I 

Die  Bildhauerkunst  zielt  nur  auf 
Nachahmung  natürlicher  Gegenstände ,  wel- 
che entweder  frei  in  runder  Arbeit  vorge- 
stellt werden,  wohin  die  Statüen,  Büsten  u» 
6.  w.  gehören,  oder  auf  einem  Grunde  in  halb- 
erhabener Arbeit  (  Relief)  flach  oder  tief  aus- 
gegraben werden.  Der  Bildhauer  arbeitet 
nach  Modellen  von  Thon  oder  Gyps.  Zuerst 
wird  der  abgesägte  Block  grob  geformt  und 
dann  die  Mensuren  des  Modells  stereometrisch 
1  übergetragen.  Die  Instrumente  des  Bild- 
hauers sind  vorzüglich  Bohrer  und  verschie- 
den geformte  Meissel.  Mit  dem  Bohrer  wer- 
den die  Vertiefungen  vorgebohrt  und  dann 
mit  Knüppel  und  Meissel  ausgeschlagen«  Die 
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ältesten  Arbeiten  waren  von  Thon  und  wur- 
den roth  bemahlt.  Dädalus  machte  die  er- 
sten  Bilder  mit  Füfsen  von  Holz.  Aufserdem 
arbeiteten  die  Alten  in  Elphenbein ,  Erz ,  Ala- 
baster ,  Marmor ,  Basalt  und  Porphyr  und 
Granit.  Heutzutag  werden  vorzüglich  fein* 
körnige  Sandsteine  verarbeitet  und  Marmor, 
selten  aber  Porphyr,  Basalt,  und  nie  Granit. 


>  Das  Steinschneiden  ist  die  Kunst,  in 
harte  e<Jle  Steine  vertiefte  oder  erhabene  Fi- 
guren einzugraben.  Die  Steinschneider  be- 
arbeiten nie  weiche  Steine,  sondern  Kry stall, 
.  Karneol,  Chalcedon,  gemischte  Achate,  Onyx, 
Opal,  Jaspis,  Lasur;  aufserdem  auch  Glas- 
flüsse. Zur  Entstehung  dieser  Kunst  gabeii 
die  Siegelringe  Gelegenheit.  Anfänglich  beT 
diente  man  sich  statt  ihrer  wurmstichiger 
Holzstückchen  ,  deren  Wurmgänge  gewisse 
Figuren  hervorbrachten ;  nachher  ahmte  man 
diese  in  Stein  nach ,  verwandelte  sie  in  Nah- 
menzüge  und  Köpfe.  Mit  eisernen  Werk- 
zeugen können  jene  Steinarten  nicht  bearbei- 
tet werden,  sondern  mit  gepulvertem  Demant 
(Demantbort)  Smirgel,  Korund.  Diese  wer- 
den vermittelst  Wasser  oder  Oel  an  ein  Vehi- 
kel angehängt  un4  das  Yehikel  selbst  in  Be- 
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rührurtg  mit  dem  Steine  in  eine  schwingende 
Bewegung  gesetzt.  Um  die  Steine  in  Platten 
zu  schneiden,  dienen  Sägen  von  verschiede« 
ner  Form,  Es  sind  entweder  kleine  Tischer-* 
sägen  oder  Bögen,  in  welche  die  Alten  ge- 
s  zähme  oder  ungezähnte  Blätter  von  Stahl 
spannten.  Jetzt  bedient  man  sich  entweder 
ungezähnter  Kupferblätter  oder  einfachen 
Kupferdraths  ,  die  Chinesen  aber  überspon- 
nener  Saiten,  welche  den  Vorzug  haben ;  dafs 
das  Smirgelwasser  sich  in  die  Windungen  ein- 
legt und  also  beständig  wirkt  Der  zu  sä- 
gende Stein  wird  dabei  in  eine  Presse  einge-» 
prefst,  damit  man  den  Schnitt  leichter  regie- 
ren kann. 

Die  gesagten  Steine  werden  nun  weiter 
an  der  Schneidemaschine  behandelt.  Eine 
horizontale  Walze  wird  durch  ein  Tretrad 
in  schnellen  Umschwung  gesetzt.  An  das 
eine  Ende  der  Walze  werden  die  sogenannt 
ten  Spillen ,  Zapfen  von  verschiedener  Fein* 
heit,  eingesetzt,  deren  Spitzen  aus  einen 
fiberstehenden  Trichter  beständig  mit  dickem 
Smirgelwasser  betröpfelt  werden.  An  diese 
in  heftigem  Umschwünge  befindlichen  Spite 
zen  wird  der  zu  gravirende  Stein  aus  freier 
Hand  so  angehalten ,  daß  die  Spille  mit  dem 
Smirgei  alle  verlangte  Figuren  ausschleift» 
Die  Steinschneidekunst  ist  sehr  alt  und  wurde 
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*chon  zu  Mosis  Zeiten  sehr  stark  getrieben, 
wieExod.  stü  v.  9  11  beweiset.  Weit  neu* 
erer  Erfindung  ist  das  Aetzen  in  Stein ,  Glas 
und  Metalle«  Die  Marmortafeln  werden  auf 
Schneidemühlen  mit  scharfem  Sand  zersägt. 
Weichere  Steinarten  werden  auf  Drechsel- 
bänken zu  allerhand  Gefäfsen  gedreht.  Die 
Steindrehkunst  oder  Toreutik  ist  eineEr- 
findung  des  Phidias  und  war  bei  den  Griechen 
Weit  vollkommener ,  als  bei  uns ,  denn  man 
kann  aus  den  Kunstwerken  des  Alterthums 
schliefsen,  dafs  sie  sehr  harte  Massen,  z.  B* 
Porphyr  und  Glas,  drehten*,  welches  uns  un- 
möglich ist  Die  Steinschneider  der  Alteil 
schnitten  vorzüglich  gern  Onyx  mit  verschie- 
denfarbigen Lägen ,  deren  eine  die  erhabene 
Figur ,  die  andere  aber  den  Grund  gab ,  Und 
diese  Steine  wurden  nachher  Kameen  ge- 
nannt; doch  nennt  man  jetzt  alle  erhaben  ge- 
schnittene Steine  ebenfalls  Kameen. 

Die  Steinschleifkunst  beschäftigt 
$ich  nur  mit  den  sogenannten  Edelsteinen, 
als  dem  Demant ,  Rubin ,  Saphir,  Topas, 
Smaragd  ,  Hyacinth  ,  Chrysolith  ,  Granat, 
Beryll ,  Amethyst ,  Zirkon ,  oder  mit  ähnli- 
chen Glasflüssen ,  um  sie  zum  Schmuck  in 
glänzende  vieljiächige  Körper  zu  verwan- 
deln, damit  sie  mehr  in  die  Augen  fallen.  Die 
Alten  wufsten  wenig  von  dieser  Kunst,  son- 
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dem  die  Edelsteine  wurdeii'so  rund  oder  krys- 
tailisirt  getragen ,  wie  sie  die  Natur  darbot. 
Die  Demante  schleift  man  nach  ihrer  natürli- 
chen Form  zu  Brillanten,  Rosetten,  Tafel- 
oder Dicksteinen  und  auch  die  andern  Edel- 
steine bekommen  eine  von  diesen  Formen  oder 
eine  zusammengesetzte.  Der  rohe  gut  ge-f 
schlagene  Stein  wird  in  einen  Küttstock  ein* 
geküttet  und  an  die  bleierne  Schleifscheibe, 
welche  mit  Smirgelwasser  oder  Demantbort 
bestrichen  ist*  angedrückt,  während  diese 
durch  ein  Tretrad  horizontal  in  Umschwung 
gesetzt  wird.  Die  Schleifscheiben  des  De- 
mantschleifers sind  von  polirtem  Stahl.  Der 
(Stein  wird ,  sobald  eine  Fläche  abgeschliffen 
ist,  mit  dem  Küttstocke  gewendet,  so  wie  es 
das  Modell,  womach  er  geschliffen  werden 
soll ,  mit  sich  bringt.  Der  fertig  geschliffene 
Stein  wird  auf  einer  Zinnscheibe  mit  Tripel 
polirt ,  dann  mit  Weingeist  vom  Kütte  rein- 
gewaschen und  die  sichtbaren  Fehler  ver- 
bessert. Die  Glasflüsse  werden  zwischen 
zwei  Scheiben  geschliffen ,  ^damit  man  viele 
zugleich  in  die  Gruben  der  einen  Scheibe  ein- 
kütten  und  alle  homogenen  Flächen  mit  ein- 
mahl  abschleifen  könne,  daher  die  Mögliche 
keit,  sie  so  wohlfeil  zu  geben,  als  sie  sind. 
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Die  dehnbaren  Metalle  lassen  6ich  durch 
Schlagen  in  alle  Formen  bringen ,  oder 
schmieden.  Dieser  einfache  Mechanismus 
ist  sehr  vielen  Gewerben  eigen  und  beschäf- 
tigt die  Gold-  und  Silberarbeiter,  die  Mün- 
zen ,  Goldschläger  ,  Kupferschmiede ,  alle 
Eisenschmiede ,  die  Blechhäminerer  u.  s.  w. 
Die  Schmiede  bearbeiten  die  unförmlichen 
Metallklumpen  theils  kalt ,  theils  glühend  mit 
dem  Hammer  auf  dem  Ambos  und  treiben  sie 
in  lange  Stäbe  aus ,  welche  sie  wieder  zu  be- 
liebigen Instrumenten  umformen.  Die  Streck- 
werke und  Hämmer  sind  Schmieden ,  die  im; 
Grofsen  durch  Maschinen  betrieben  werden« 
Eine  durch  Wasserräder  umgetriebene  Walze^ 
hebt  periodisch  einen  ungeheuren  Hebelham- 
mer,  welcher  dann  wieder  auf  einen  steiner- 
nen oder  aus  Würfeln  von  Gufseisen  zusam- 
mengefügten Ambos  fallt,  wodurch  er  Me- 
tallplatten zu  Blech  austreibt.  Das  so  bereit 
tete  Kupfer  - ,  Eisen-  oder  Messingblech  und 
das  im  Kleinen  geschlagene  Gold  -  und  Sil- 
berblech übernelimen  die  Schmiede  und  trei- 
ben es  weiter  zu  Gefäfsen  aus.  Sie  schlagen 
eie  mit  spitzen  Eisen  auf  Ambösen  ,  welche 
mit  Pech  belegt  sind,  so  dafs  sie  äufserlich er* 
habene  Figuren  bekommen,  die  innerlich 
vertieft  sind ,  welches  man  getriebene  Arbeit 
nennt.   Die  Blattschläger  schlagen  dießleche 
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zwischen  Häuten'  zu  Blattgold,  Blatts  über, 
Flittergold  ,  Stanniol  und  Bleifolie.    In  den 
Münzen  werden  die  rund  ausgeschnittenen 
Bleche  zwischen  zwei  Stahlstempeln  zu  klei- 
nen Münzen  mit  dem  Klipp  werke  geschlagen 
oder  zu  grofsen  Münzsorten  in  einer  grofsen 
Presse,  dem  Anwürfe,  geprefst.  Gröfsere 
Medaillen  werden  gegossen.    Die  Schmiede 
arbeiten  die  Gefäfse  und  andere  Sachen  meh- 
tfentheils  stückweise  aus.    Diese  Stücken  wer- 
den nachher  entweder  durch  Schweifsen, 
oder  durch  Leithen,  oder  Nieten  mit  einan- 
der verbunden.    Das  Schweifsen  findet  nur 
bei  einigen  Metallen ,  als  Platin  und  Eisen 
fftatt  und  ist  ein  Zusammenkleben  zweier 
Stücke ,  welche  rothglühend  zusammenge- 
schlagen werden.    Nieten  heißt,  zwei  Stücken 
durch  Stifte  und  Zwecken  zusammenheften. 
Es  rindet  vorzüglich  bei  Feuergefäfsen  und 
Siedepfannen  siatt ,  weil  im  Feuer  weder 
Schweifsen  noch  Löthen  haltbar  ist.    Die  al- 
lermeisten  Utensilien  weiden  zusammenge- 
löthet.    Man  bringt  in  die  Fugen  der  Stücken  ' 
ein  Metall ,  welches  weit  leichter  schmelzt, 
als  die  Materie  des  Gefäfses  selbst  ?  und  bringt 
dies  so  lange  in  Kohlenfeuer,  bis  das  einge- 
legte Loth  geschmolzen  ist.    Das  Loth  be- 
steht entweder  aus  einem  an  sich  sehr  leicht- 
flüssigen Metall,  als  Zinn  oder  Blei,  oder  aus 
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demselben  Metall ,  wie  das  Geföfs ,  nur  mit 
flufsbefördernden  Salzen ,  als  Borax ,  Salpe- 
ter, Weinstein  —  vermischt,  oder  aus  den^ 
Metalle  des  Gefafses  •  mit  andern  Metallen 
versetzt,  denn  die  Metalbnischungen  schmel- 
zen leichter,  als  reine  Metalle.  Daher  wird 
Gold  mit  Goldsilber,  Silber  mit  Silberkupfer, 
Eisen  mit  Messing,  Kupfer  mit  Messing,  Zinn 
mit  Bleizinn  gelöthet.  Die  Löthung  hat  blo* 
den  Zweck,  die  Fugen  w asser-  und  luftdicht 
zu  verschliefsen.  Man  wählt  nach  der  Be» 
Stimmung  des  Gefäfses  entweder  hart  Loth, 
welches  schwerer  Riefst  und  dauerhafter  ist, 
oder  weich  Loth.  Das  leichtflüssigste  Loth 
wird  Schnellloth  genannt.       :  nv 
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Eine  eigene  Art  zu  schmieden  ist  das 
Drathziehen.  Man  hat grofse  Drathmüh- 
len  zum  Eisen  und  Messing ;  Gold  und  Silber 
werden  imKleinen  auf  Ziehbänken  gezogen  , 
beide  Vorrichtungen  sind  aber  im  Wesentli- 
chen ganz  gleich.  Die  Hauptstücke  beste- 
hen in  den  Zieheisen  und  Streckzangen»  Die 
ersten  sind  von  Stahl  mittlerer  Härte ,  dünne 
Platten  mit  Löchern  von  sehr  verschiedener 
Weite  durchbrochen,  nachdem  der  Drath 
grob  oder  fein  werden  soll.    Eine  dünne  und 
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spitz  zugeschmiedete  Stange  Metall  wird 
durch  ein  Loch  gesteckt,  nachdem  das  Zieh- 
fcisen  unbeweglich  fest  gestellt  ifct.    Die  durch- 
gesteckte Spitze  wird  auf  der  andern  Seite  von 
der  Zange  gefafst,  welche  festgeschlossen  an- 
gezogen wird  und  offen  Wieder  zurückgeht, 
Sie  wird  im  Kleinen  durch  Kurbeln,  im  Gros- 
sen durch  Wasserräder  gezogen  und  zieht  die 
Stange  Metall  so  dünn  durch,  als  das  Zieh- 
loch weit  ist.    Der  grobe  Drath  wird  zuge^ 
gpitzt  durch  immer  feinere  Löcher  gezogen* 
Das  Merkwürdigste  dabei  ist,  dafs  eine  ver- 
goldete Silberstange  vollkommen  vergoldeten 
Silberdrath  und  eine  versilberte  Messingstange 
versilberten  Messingdrath  giebt.    Der  Goid*- 
und  Silberdrath  wird  endlich  zu  Lahn  breit- 
gedrückt.   Dies  geschieht  durch  zwei  po- 
lirte  metallene  "Walzen ,  welche  sich  tangiren 
lind  nacH  verschiedenen  Seiten  umgetlreht 
werden.    Sie  ziehen  den  eingesteckten:Dr*th 
hinter  sich  her  ( und  geben  ihn  breitgedrückt 
wieder.    Eben  dergleichen  gröfsere  Streck  - 
werke  dienen  in  den  Münzen ,  um  die  Gold-» 
und  Silberstangen  su  dünnen  Schienen  aus-» 
zudehnen« 


»  < 

Die  Thonarten  haben  die  Eigenschaft, 
mit  Wasser  angemacht,  ebenfalls  dehnbar  zu 
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wetden^  -welche  sie  im  Brennen  ganz  verlie- 
ren-   Die  Kunst  sie  in  haltbare  ,  nützliche 
lind  schöne  Formen  auszudehnen ,  ist  die 
Plastik.     Die  Bearbeitung  des  Thons  ist 
$ehr  alt.    Anfänglich  wurden  die  Gefafse  nur 
aus  freier  Hand  geformt ,  bis  man  die  Töpfer- 
scheibe erfand.  BerTöpferlegt  seinen  Thon- 
klumpen auf  die  durch  ein  Tretrad  horizon- 
tal mngeschwungene  Scheibe  ^drückt  ihn  mit 
der  Hand  hol  und  giebt  ihm  durch  den  Um- 
schwung die  innere  Form  seiner  steifgehalte- 
'  nen  Hände.    Nach  Plinius  ward  die  Erfin- 
dung der  Scheibe  theils  einein  Scjrthen,  Ana<-> 
charsis,  theils  einem  Korimher,  Hyperbius 
zugeschrieben/  Grofse  Stücken  werden  stück-> 
^veise  gearbeitet  und  mit  feinem  Thon  zusam- 
mengeklebt.   Alle  die ,  welche  mit  der  Hand 
hicht  gebildet  werden  können  ,  besonders  die 
Beliefs,  werden  in  Formen  vön  Blech,  Gyps 
oder  gebranntem  Thon  gedrückt*    Die  fertig 
gen  Stücke  werden  im  Schatten  langsam  ge- 
tröeknet  und  dann  gebrannt.    Um  sie  theilfc 
Schöner  von  Ansehen  ,  theils  wasserdicht  i  zu 
machen  ,  giebt  man  ihnen  Ueberzüge  <  vort 
sehr  leichtfiügsigeft  in  Walser  eingerührten 
~Misdhurtg€*v  in  welche  die  Gefafse  getaucht 
werden.    Man  nennt  diesen  schmelzenden 
Ueberziig  die  Glasur.    Die  Glasuren  sind 
entweder  Mischungen  von' verschiedenen  Ej> 
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den,  oder  Mischungen  voh  Erden  und  Metall 
oxyden.  Die  letzteren  sind  leichtflüssiger 
und  daher  wohlfeiler ,  die  erstem  aber  härter 
und  unauflöslicher  in  Säuren  und  daher  weit 
dauerhafter, 

i 
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Die  Giefskunst  endlich  lehrt  flüssige 
Stoffe  in  künstliche  Formen  zu  giefsen,  de* 
ren  Oberfläche  beim  Erstarren  abgedruckt 
bleibt,  als  Gypfs,  Metalle  und  Glas.  Dieje- 
nigen Körper ,  weiche  beim  Erstarren  sehr 
zusammenfallen ,  schicken  sich  nicht  gut  zum 
Giefsen,  weil  sie  ebendeshalb  keinen  scharr 
feu  Abdruck  bekommen.    Je  weniger  sich 
ein  Körper  m  der  Hitze  ausdehnt,  desto  bes- 
ser ist  er  zum  Giefsen,    Unter  allen  erdigen 
Stoffen  giebt  die  Wedgewood  bis  jetzt  die 
feinsten  Abgüsse,    Das  Glas  schwindet  mehr 
beim  Erkalten  wegen  seiner  Homogeneität- 
Unter  allen  Metallen  schickt  sich  das  Gußei- 
sen am  besten  zum  Giefsen ,  weil  sich  die* 
beim  Erstarren  sogar  ausdehnt ,  anstatt  zu 
schwinden,    Die  Formen,  worin  Glas  oder 
Metalle  gegossen  werden  sollen ,  müssen  un- 
schmelzbar  in  der  Gufshitze  seyn ,  nicht  in 
der  Hitze  schwinden,  Abwechselung  der 
Hitze  und  Kälte  vertragen ,  ohne  su  spring 
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gen,  und  endlich  mit  der  Gufsmaterie  nicht 
cohäriren.  Die  schwerflüssigem  Metalle  wer- 
den im  Grofsen  in  Formen  von  Lehm  und 
Kohlengestubbe,  im  Kleinen  in  Formen  von 
-Formsand y  Kienrufs  und  Bier,  oder  von 
Gyps  und  Ziegelmehl  gegossen.    Für  leicht- 
flüssigere Metalle  hat  man  Formen  von  Mes- 
sing ,  Eisen,  Fischbein,  Thon,  Gyps  und 
Kreide.    Metallene  Tafeln  werden  auf  fest- 
gestampften Sand  oder  Gestübbe ,  Glastafeln 
auf  Metallplatten  ausgegossen.    Die  letztern 
ebnet  man  durch  überhinlaufende  polirte  me- 
tallene Walzen ,  worauf  zwei  und  zwei  auf 
Bretter  geklebt  zusammengeschliffen  werden. 
Kleine  jnassive  Güsse  werden  in  Zangenfor- 
men gedrückt,  z.  E.  Bleikugeln,  Glasflüsse; 
oder  man  drückt  die  Hälften  des  Modelt  in 
die  mitSand  oder  Gyps  gefüllten  Formflaschen 
und  fügt  sie  dicht  zusammen ,  bis  auf  eine 
Röhre  zum  Eingiefsen.    Die  Formen  der  höh-* 
len  Güsse  bekommen  eineri  Kern  von  Lehm. 
Zu  den  feinen  gegossenen  Hohlformen  wird 
die  ausgearbeitete  Kernform  mit  Wachs  und 
dann  mit  Gyps  stark  übergössen.    Wenn  der 
Gyps  genugsam  erhärtet  ist,  wird  das  Wachs 
geschmolzen ,  unten  abgelassen  und  an  des- 
sen Statt  das  flüssige  Metall  oben  eingegossen. 
Der  Metallguß  wird  auf  diese  Weise  nicht 
stärker  ,  als  der  Wachsüberzug  war.  Da« 
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Glasblasen  ist  ein  Gießen  ,  wöbei  die  Luft  difc 
Stelle  der  Kernform  vertritt.  Man  langt 
nehmlich  mit  Blaseröhren  etwas  flüssiges  Glas 
atiß  dem  Ofen  und  bläst  es  wie  Seifenblasen 
in  eine  Form  von  Thon.  Noch  eine  iandere 
Art  zu  giefsen  ist  das  Schrotgiefsen.  Man 
giefst  das  dünnflüssige  Blei  in  feindurchlö«- 
ch^rte  eiserne  Pfannen  und  läfst  es  hoch  her- 
ab in  Wasser  fallen.  Während  dem  Herab- 
fallen  formen  sich  die  Bleitropfen  vermöge 
der  Contraktion  ihrer  Theile  und  des  gleich- 
förmigen Luftdruckes  von  selbst  rund.  Sie 
erstarren  während  des  Herabfallens ,  wenn 
die  Fallhöhe  ihrer  Gröfse  gemäfs  eingerichtet  . 
wird.  Das  feinste  Schrot  erfordert  wenig- 
stens 10  Fufs  Fallhöhe  ,  die  gröbern  Sorten 
bekommen  5o;  iöö,  auch  i5aFufs. 


< 


>  • 


-- 


•  ■ 

■ 


Digitized  by  Google 


Specieller  Theil 
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Plan. 

i.  Ueber  die  Benutzung  der  Gebirgsarten ,  al* : 

I.  der  Urgebirgsarten, 
*.  der  Flötzgebirgsartcn, 

3.  der  Schuttgebirgsarten, 

4.  der  Brandgebirgsarten. 

IL  Ueber  die  Benutzung  der  Parasiten ,  welches  den  f«&» 
genden  zweiten  Theil  ausmachen  wird. 
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Benutzung  der  Urgebirgsarten, 
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Plan. 

Granit.  Gcs teils tcin.  Aplit.  Gneufs.  Glimmerschiefer. 
Syenit.  Graustein.  Thonschiefer.  Kieselschiefer.  Weta- 
schiefer.  Zeichenschiefer.  Serpentin.  Topfstein.  Jas- 
pisporphyr. Hornsteinporphyr.  Pechstcirju  Eisenstein- 
Urbasalt.    Thonporphyr.   Urkalk.  Marmor. 

w  enn  die  Gemengtheile  des  Granits,  als 
Feldspath,  Quarz  und  Glimmer,  in  grossem  % 
Massen  brechen  und  der  Granit  also  sehr  grob- 
körnig ist,  so  wie  gewöhnlich  in  den  ober- 
sten Lagern  der  Granitgebirge ,  so  wird  er 
auf  einzelne  Gemengtheile  bebaut,  auf  Quarz 
für  die  Glaswerke,  auf  Fensterglimmer,  oder 
auf  Feldspath  für  PorCellanfabriken,  die  un- 
ter den  Parasiten  beschrieben  werden  sollen. 
Die  feinkörnigem  Sorten  des  Granits  dienen 
vor  allen  andern  Fossilien  zu  solchen  Bauen, 
Welche  beständig  jeder  "Witterung  preifs  ge- 
geben sind;  denn  wenige  Gebirgsarten  wider- 
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stehen  der  Verwitterung  so  standhaft,  als  der 
Granit.  Seine  Bruchstücke  werden  mit  der 
Zeit  im  Freien  rund  und  glatt  gewaschen,  aber 
lie  erweichen  und  zerfallen  nicht.  Doch 
gind  die  Granite  in  dieser  Rücksicht  selbst 
unter  einander  verschieden.  Sie  sind  um 
so  dauerhafter,  jemehr  sie  Quarz  enthalten. 
Die  glimm  erreichen  zerfallen  eher  und  die 
Feldspath -reichen  erweichen  leichter.  Die 
eisenschüssigen  Granite  werden  am  leichte- 
sten zerstört,  weil  der  Eisengehalt  sich  durch 
Luft  und  Wasser  immer  mehr  oxydirt,  da- 
durch anschwillt  und  die  Masse  zerreifst. 
Auch  sind  die  eisenschüssigem  gewöhnlich 
an  Feldspath  reich.  Die  dauerhaftem  Sorten 
sind  vortrefflich  zum  Chausseebau.  Man 
durchbricht  zu  dem  Ende  die  obersten  Lager, 
welche  durch  Auswitterung  des  Eisengehalts 
mürbe  geworden  sind,  und  gewinnt  die  tie- 
fern in  offenen  Brüchen  durch  Schiefsen. 
Selbst  in  der  Tiefe  sollte  aber  auf  das  Ver- 
hältnifs  der  Gemengtheile  genau  Acht  ge- 
geben werden ;  denn  auch  ein  und  dasselbe 
Lager  ist  nicht  immer  gleichförmig  beschaffen. 
Dies  kann  man  daraus  schliefsen,  daß  die  ober- 
sten Lager  der  Granitgebirge  seit  so  vielen, 
Jahrtausenden  nie  gänzlich  verwaschen  wor- 
den sind,  sondern  überall  mehr  oder  weniges 
güulettförmige,  unÄOrgtörbareBlöckeÄurück- 
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gelassen  haben.  "Wenn  man  aber  Steine  von 
sehr  verschiedener  I)au£r  vermischt,  zum 
Strafsenbau  verwendet,  so  entstehen ,  wie 
leicht  begreiflich,  viel  eher  böse  Wege,  ah$ 
wenn  sie  durchaus  schlecht  sind, 

Zum  Häuserbau  wird  der  Granit  weniger 
gebraucht ,  weil  er  selten  regelmäfsig  in  Ta- 
feln oder  Würfeistücken  oder  nur  mit  ebenen 
Ablösungen  bricht ,  welche  das  Mauern  er- 
leichtern. Doch  nimmt  man  ihn  der  Dauer 
wegen  sehr  gern  zu  Grundmauern  ,  sollte 
man  auch  nur  Feldwacken  oder  große  Ge- 
schiebe von  Granit  haben  können* 

Steinmetzarbeiten  in  Granit  kommen  jetzt 
selten  vor;  aber  die  Alten  benutzten  ihn  häu- 
figer dazu,  vorzüglich  die  Aegypter  den  ro- 
then  aegyptischen  Granit.  Sie  schufen  Säu- 
len und  Obelisken  daraus ,  wozu  sie  aber 
wahrscheinlich  nur  säulenförmige  Absonde- 
rungen ,  wie  sie  die  Natur  bot,  aufsuchten, 
denen  die  Kunst  nur  wenig  nachhelfen  durfte. 
Man  hat  unter  den  Antiken  auch  Sphingen 
und  andere  Thierbilder  in  Granit  gearbeitet. 
Die  Säulen  von  Granit  wurden  nicht  polin* 
^wohl  aber  in  den  Höhlungen  des  ausgegra- 
benen Glimmers  mit  Gold  ausgelegt.  Die 
Runensteine  der  alten  nordischen  Völker  sind 
•beüfaJBs;.1jrranitblöcke,  deren  Granit  mit 

Sckörf  gjejnengt  ist.  .  §ie  sind  wenig,  oder  gar 

» 
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nicht  zugehauen  und  unterscheiden  »ich  nur 
durch  die  räthselhafte  Runenschrift  von  Feld- 
wacken.  Die  Ureinwohner  der  nördlichen 
Länder  pflegten  wenig  in  Stein  2u  arbeiten 
und  es  ist  daher  sehr  zweifelhaft,  ob  die 
Druidensteine,  welche  man  für  Kunstwerke 
derselben  hält,  nicht  natürliche  Granitsäulen 
sind,  ob  sie  schon  zu  götzendienstlichem  Ge- 
brauch benutzt  worden  seyn  mögen.  Neuer-* 
lieh  schaffte  man  einen  Granitblock  von 
3oooo  Centner  Schwere  einige  Meilen  weit 
flach  Petersburg  zum  Piedestal  der  Statue 
Peters  des  Grofsen.  • 

Die  abgerundeten  Granitgeschiebe  ge- 
ben das  beste  Material  zum  Strafsenpflaster, 
wo  man  sie  in  Menge  haben  kann.  Sie  sind 
unzerstörbar  und  schleiften  sich  immer  glat- 
ter und  ebener,  wovon  das  Leipziger  Pflaster 
ein  Beispiel  ist;  sie  ermüden  aber  auch  we- 
gen der  Glätte  den  Fufsgänger.  Die  Granit* 
geschiebe  kommen  daselbst  in  einem  Sandla- 
ger vor. 

Die  Flüsse  schwemmen  unzählige  Arten 
von  Granitgeschieben  an.  Die  schönern  wer- 
den mit  Smirgel  in  kleine  Platten  zersägt  und 
geben  Dosenstücke,  Tischblätter,  Reibschaa- 
len.  Diese  Arbeiten  sind  aber  äußerst  müh- 
sam und  daher  zu  theuer,  um  sehr  in  Um- 
lauf zu  kommen«    Man  wählt  daau  Stücken, 

de- 
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deren  Gemengtheile  contrastirende  Farben  ha* 
ben ,  z.  B.  blauen  Quarz  mit  rothem  Feld« 
spath  und  schwarzem  Gümmer  ,  oder  Granit 
mit  Labrador ,  oder  feinkörnige  Granite  mit 
Schörl  -  und  Feldspathkiystallen,  Auch 
schneidet  man  Granite  mit  gewundenen  gros- 
sen Glimmerblättern  so  quer  durch  diese 
durch,  daß  sie  Buchstaben  ähnlich  sehen  und 
diese  werden  hebräische  Steine  genannt.  Zu- 
weilen werden  die  Granite  künsdich  gefärbt* 
Dazu  dienen  am  besten  die ,  welche  vielen 
Feldspath  enthalten  ,  denn  dieser  nimmt  die 
Farben  weit  leichter  an  ,  als  Quarz  und  Glim- 
mer. Wenn  man  einen  Granit  mit  weifsem 
Feldspath  matt  anscldeift,  mit  Goldauflösung 
bestreicht  und  dem  Sonnenscheine  aussetzt 
und  dieses  Verfahren  einigemahl  wiederholt^ 
so  Wird  der  Feldspath  rothbraun  gefärbt* 
Silberauflösung  in  Salpetersäure  färbt  ihn 
schön  violblau,  Grünspan  in  Ammoniak  suf-. 
gelöst  grün,  Tungstein  mit  Salzsäure  extra- 
hirt  gelb.  Es  gilt  in  diesem  Betracht  alles  vom 
Granit,  was  unten  im  zweiten  Theile  von  der 
Färbung  der  Achate  vorkommen  wird.  Nur 
ist  noch  zu  bemerken ,  daß  der  Granit  nicht 
schon  pölirt  seyn  därf ,  sonst  nimmt  er  keine 
Farbe  an. 

Der  Granit  wird  mit  Tripel  und  Zinn- 
asche poürt  j  er  nimmt  aber  für  rieh  selten« 
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eine  gleichförmig  schöne  Politur  an ,  weil  die 
Härte  der  Gemengtheile  zu  sehr  verschieden 
ist.  Indem  der  Quarz  polirt  wird  ,  schleift 
sich  der  Feldspath  rauh  und  der  Glimmer  wird 
gar  ausgerieben.  Da  die  Richtungen  der  Blät- 
ter bei  den  verschiedenen  Quarz-  und  Feld- 
spaththeilen  verschieden  sind,  so  werden  die 
weit  schöner  polirt,  deren  Blätter  in  derPolir 
turfläche  liegen,  als  die,  welche  quer  durch- 
geschnitten sind.  Die  Glimmerblätter  blei^ 
ben  in  jedem  Falle  blind.  Man  kann  aber 
eine  falsche  Politur  hervorbringen ,  wenn 
man  mit  Speckstein  oder  feingeriebenem  ve- 
nedischem  Talk  polirt.  Die  Talkblättchen 
füllen  die  Glimmerhölungen  aus  und  über- 
ziehen auch  den  rauhen  Feldspath  nach  und 
nach.  Der  Granit  bekommt  dadurch  einen 
schwachen  Silberglanz ,  aber  die  Farben  wer* 
den  matter  und  der  schwärzeste  Glimme^ 
durch  Vermischung  mit  Weifs  grau. 


Der  Gestellstein,  den  ich  noch  vom 
Glimmerschiefer  unterscheide,  ist  ein  Granit 
aus  Quarz  und  Glimmer  mit  wenig  oder  gar 
keinem  Feldspath  und  ist  auf  Granitgebirgen 
aufgesetzt.  Da  der  Feldspath  der  leichtflüs- 
sigste Gemeugtheil  des  (jranit*  int ,  so  muß* 
» 
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der  Gestellstein  weit  fruerbeständiger  seyn, 
als  Granit.  Er  zerbröckelt  auch  nicht  so 
leicht,  weil  die  Quarztheile nicht  durch  Feld- 
spathkörner  unterbrochen  sind  und  daher 
mehr  zusammenhängen.  Wegen  dieser  Ei- 
genschaften  wird  der  Gestellstein  gern  zum 
Ofenbau  angewendet.  Man  nimmt  ihn  zu 
den  Gestellen  der  Schmelzöfen ,  wovon  er 
«einen  Nahmen  bekommen  hat;  desgleichen 
zu  Giefssteinen  in  Messing  werken.  Die  Zinn- 
öfen in  Kornwall  werden  von  Quadern  die- 
ser Granitart  aufgeführt.  Das  Behauen  die- 
ser Quadern  ist  aber  sehr  mühsam,  denn  der 
Stein  bricht  ganz  irregulär  und  ist  deshalb 
zum  Häuserbau  nicht  geschickter,  als  Gra- 
nit. Statt  seiner  nimmt  man  aber  zum  Ofen- 
bau auch  Glimmerschiefer,  eine  Art  von 
Gneufs,  und  gewöhnlichen  feinkörnigen  Gra- 
nit und  es  werden  des  Gebrauchs  wegen  in 
verschiedenen  Gegenden  verschiedene  Ge- 
birgsarten  Gestellsteine  genannt ,  indem  man 
jdas  Nähere  dem  Bessern  vorzieht.  "Wenn 
der  Gestellstein  Schörl  oder  Granaten  einge- 
mengt enthält ,  in  welchem  Fall  er  den  Nah- 
men Murkstein  fuhrt,  so  ist  er  zum  Ofenbau 
ganz  unbrauchbar,  weil  diese  Gemengtheile 
leicht  zusammenfliefsen.  Nach  Herrmann 
hat  man  ihn  am  Ural  vergeblich  in  den  Hüt- 
ten anzuwenden  versucht.    Die  Alten  kann- 
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ten  wahrscheinlich  schon  den  ächten  Gestell« 
stein ,  aber  ohne  Nahmen ,  denn  Theophrast 
sagt:  die  Steinarten,  welche  mit  Silber-  und 
Kupfererzen  brechen  ,  fliefsen  mit  ihnen  im 
Feuer  ,  so  auch  die  Kieselsteine  ( irv(op*xpt ) 
und  Sandsteine  (/uuXiom),  wenn  man  sie  zu 
Ofengestellen  anwendet. 


Der  Aplit  ist  ein  Granit  aus  Quarz  und 
Feldspath  mit  wenig  oder  gar  keinem  Glimmer 
und  findet  sich  ebenfalls  auf  dreifachem  Gra- 
nit aufgesetzt.  Das  Verhältnifs  seiner  Gemeng- 
theile  bringt  drei  verschiedene  Arten  hervor. 
Wenn  der  Feldspath  ein  grofses  Ueberge-? 
wicht  hat ,  so  wird  er  oft  als  Feldspath  ge- 
baut und  benutzt.  Beim  Uebergewicht  des 
Quarzes  dient  er  zum  Chausseebau;  wenn 
aber  beide  im  Mittelverhältnifs  gemengt  sind, 
$o  giebt  der  Aplit  vortreffliche  Mühlsteine. 
Zu  diesem  Behuf  ist  der  Granit  unschicklich, 
weil  der  Glimmer  desselben  zu  weich  ist  und 
auch  zum  Ausbrechen  der  andern  Gemeng.. 
theile  Gelegenheit  giebt.  Der  Aplit  ist  vor- 
züglich deswegen  zu  Mühlsteinen  geschickt, 
weil  die  verschiedene  Härte  der  Quarz  -  und 
Feldspaththeile  ihn  verhindert,  sich  glatt  zu 
schleifen  und  zu  poliren.    Der  Feldspath  darf 
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noch  nicht  zu  verwittern  angefangen  haben; 
daher  mufs  man  den  Aplit  aus  der  Tiefe  bre- 
chen. Wenn  er  mehr  Feldspath  als  Quarz 
enthält,  so  ist  er  zu  weich;  wenn  er  aber  zu- 
viel Quarz  führt,  so  ist  er  zu  hart  zum  Mahlen 
und  schleift  sich  zu  bald  glatt.  Man  bricht 
diese  Mühlsteine  vorzüglich  in  Böhmen  un4 
{Sachsen.  Sie  werden  aber  nicht  sowohl  in 
gewöhnlichen  Mehlmühlen ,  als  in  Blaufar- 
benwerken und  Erzmühlen  gebraucht ,  wo 
die  Sandsteine  nicht  hart  genug  sind. 


Der  G  n  e  u  f  s  ist  theils  ein  Uebergang  aus 
Granit  in  Thonschiefer,  theils  ein  veränder- 
ter Granit ,  wenn  er  das  Tagegebirge  aus- 
macht. Im  ersten  Falle  liegt  er  unter  Kalk- 
gebirgen ,  im  zweiten  an  Granitgebirge  sanft 
angelehnt.  In  jedem  Falle  ist  er  schiefrig 
und  mit  einer  thonichten  Grundmasse  durch- 
drungen. Er  bricht  gewöhnlich  in  grofse 
dünne  Tafeln,  welche  auch  zur  Seite  nach 
einer  Richtung  hin  durch  ebene  Absonde- 
rungsflächen abgeschnitten  sind,  welches  ihn 
zu  einem  vortrefflichen  Baumaterial  macht. 
Er  dient  zur  Grubenmauerung,  zur  Bele- 
gung der  Treppen  und  Hausfluren,  zur  Be- 
kleidung und  Bedeckung  dßv  Wasserkanäle. 

O  3 


Digitized  by  Google 


I 


Man  führt  davon  Gemäuer  ohne  allen  Mörtel 
auf  und  legt  die  Fugen  mit  Moofs  aus.  Er  ist 
ziemlich  leicht  zu  behauen.  Der  sogenannte 
wilde  Gneufs  ist  sehr  dauerhaft ,  aber  der 
milde ,  der  in  der  Nähe  der  Erzgänge  bricht, 
minder.  Die  Mauern  vom  letztern  beschla- 
gen in  feuchter  Luft  gern  mit  Bittersalz ,  weil 
die  Grundmasse  Talkerde  enthält  und  Kiese 
«ingemengt  sind.  Die  Stadtmauern  an  der 
Mitternachtseite  von  Freiberg  blühen  alle 
Sommer  von  diesem  Salze.  Der  feste  und 
grobschiefrige  Gneuls  wird  in  den  Quickmüh* 
len ,  wo  es  auf  einige  Verunreinigung  mit 
Sand  und  Glimmer  nicht  ankommt,  zu  Mühl- 
steinen gebraucht.  Die  obersten  Lager  des 
Gneufses  gehen  nach  und  nach  in  Letten  über. 
Die  folgenden  werden  leicht  mit  Brechstan- 
gen weggebrochen  und  die  darunter  liegen- 
den unzejklüfteten  Bänke  durch  Schiefsen 
gewonnen. 


Der  Glimmerschiefer  verhält  sich  so 
zum  Gneufse,  wie  Gestellstein  zum  Granit. 
Die  Quarztheile  sind  so  mit  Glimmer  umwun- 
den ,  dafs  man  in  der  Fläche  des  Schief- 
bruchs  nichts  als  Glimmer  sieht.  Er  ist  nicht 
so  feuerbeständig ,  als  Gestellstein ,  weil  er 
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mehrentheHs  eisenschüssig  ist,  aber  viel  leich- 
ter zu  bearbeiten  und  wird  daher  häufig  all 
Gestellstein  gebraucht  und  zu  Giefssteirien  in 
Messingwerken,    "Wenn  er  in  grobschiefri- 
gen  Tafeln  bricht,  so  dient  er  zu  Fufsböden, 
wie  der  Gneufs  ,  nimmt  sich  aber  wegen  der 
Silberfarbe  und  des  Glanzes  weit  schöner  aus. 
Bricht  er  in  dicken  Bänken,  so  werden  Was- 
«ertröge ,  Gossensteine  u.  s.  w-  daraus  ge  . 
hauen.    Bricht  er .  im  Gegentheil  sehr  fein- 
$chiefrig,  so  dient  er  wie  Thonschiefer  zum 
Dachdecken.     Diese  Dächer  strahlen  von 
fern  wie  Silber.    Er  verwittert  viel  später, 
als  Thonschiefer  und  die  Biegsamkeit  dei 
Glimmers  macht ,  dafs  die  Tafeln  beim  Boh- 
ren nicht  so  leicht  springen,  als  Thonschie- 
fer.   Wenn  der  Glimmerschiefer  an  der  Luft 
zerfallen  ist  oderkaleinirt  undgestofsen  wird, 
so  giebt  der  Sand  ein  gutes  Scheuermittel  für 
metallene  Geschirre.     Der  Glimmer  mäfsigt 
die  Schärfe  des  Sandes  und  polirt  sogleich, 
was  jener  abschleift.    Einige  Glimmerschie- 
fer haben  eine  Art  von  Strahlstein  eingemengt, 
welcher  Figuren  von  Garben ,  Kometen, 
Kreuzen ,  Flammenschwertern  hervorbringt. 
Scheuchzer  hat  sie  als  grofse  Merkwürdig- 
keiten des  Schweitzerlandes  verschönert  ab- 
gebildet.   Ehemahls  mufs  man  sie  für  prodi- 
giös  gehalten  haben ,  denn  man  findet  der* 
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gleichen  Steine  in  vielen  alten  Kirchen ,  in 
Gegenden ,  wo  sie  gar  nicht  brechen.  In 
dem  Aljtare  der  unterirdischen  Kirche  des 
Naumburger  Doms  ist  eine  solche  Platte  ein- 
gemauert. In  einer  alten  Kapelle  zu  Glau- 
cha bei  Halle,  in  der  alten  Kirche  des  St.  Pe- 
tersberges und  in  einem  alten  Grabe,  welches 
bei  Erweiterung  des  botanischen  Gartens  zu 
Halle  geöffnet  wurde ,  sind  ähnliche  Steine 
gefunden  worden, 


Syenit,  ein  Granit  mit  Hornblende  an- 
statt des  Glimmers ,  liegt  auf  Granit  auf.  Er 
hat  seinen  Nahmen  von  Syene ,  einer  Stadt 
in  Oberaegypten  am  Wasserfalle  des  Nils,  wo 
er  von  den  Aegypten*  gebrochen  wurde. 
BelQn  versichert ,  dafs  er  daselbst  mehrere 
Meilen  lang  in  gans  unuiuerbrocheneji  Bän- 
ken fortstreiche.  Man  nannte  ihn  griechisch 
wegen  der  weifsen  und  schwarzen  Flecken 
•4m($vtov ,  oder  Staarstein  ,  dagegen  der  rothe 
aegyptische  Granit  von  Plinius  pyropcecilon, 
Feuerroth  genannt  wird.  Die  Aegypter  ar- 
beiteten selten  Bildsäulen  in  Syenit,  aber  eine 
Menge  Obelisken,  welche  zum  Theil  der 
Sonne,  zum  Theil  dem  Andenken  thaten- 
grofser  Könige  gewidmet  und  mit  Hierogly- 
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phen  bezeichnet  wurden.  Ungeachtet  viele 
dieser  Kunstwerke  von  den  Römern  geraubt 
worden  sind,  so  existiren  doch  in  Aegypten 
selbst  noch  viele.  Sie  sind  zum  Erstaunen 
gut  erhalten  und  haben  an  der  Nordseite  noch 
ihre  völlige  Politur.  Nur  an  der  Südostseite, 
welche  die  Regenseite  des  Landes  ist ,  sind  sie 
verwittert  und  etwas  abgeblättert,  so  dafs 
man  die  Hieroglyphen  nicht  recht  mehr  un- 
terscheiden kann.  Bei  uns  bedient  man  sich 
des  Syenits  eben  wie  des  Granites.  Die  Sye- 
nitgeschiebe geben  schönes  Strafsenpflaster. 
Die  Stadt  Schleufsingen  soll  damit  gepflastert 
6eyn.  Neuerlich  hat  man  gefunden,  dafs  der 
Syenit  wegen  des  Kohlegehaltes  der  Horn- 
blende mit  zu  den  luft verderbenden  Stoffen 
gehört.  Schon  im  Sonnenschein  erhielt  Lam- 
padius  von  der  Hornblende  kohlensaures  Gas 
und  Wasserstoffgas.  Im  Freien  hat  diese 
Luftverderbnifs  wohl  nicht  viel  auf  sich,  aber 
die  Gruben,  welche  im  Syenit  getrieben  wer- 
den, sind  insgemein  wetternöthiger,  als  die 
im  Granit. 


Vom  Gebrauche  des  Grünsteins,  ei- 
ner Abänderung  des  Syenits,  welche  vorzüg- 
lich aus  Hornblende  und  Glimmer  gemengt 
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ist ,  ist  nur  anzuführen ,  dafs  man  ihn  wegen 
seines  Kohlegehaltes  und  Eisengehaltes  in 
Schweden  mit  Vortheil  beim  Verschmelzen 
der  Eisenerze  zuschlägt. 


Der  Graustein  ist  ein  Syenit  mit  thoni* 
ger  Grundmasse  und  verhält  sich  zum  Syenit, 
wie  Gneufs  zum  Granit.    Durch  seineGrund- 
masse  geht  er  in  Porphyr  über  'und  ist  auch, 
wie  dieser,  am  Tage  mit  Thonporphyr  be- 
deckt.   Er  wird  nicht  nur  als  Baustein,  son- 
dern auch   zu  Steinmetzarbeiten  benutzt, 
wenn  er  milde  genug  anbricht.   In  den  unga- 
rischen Hütten  haut  man  Probiröfen ,  in  de- 
nen über  4o  Scherben  neben  einander  stehen 
können ,  aus  einem  einzigen  Stücke  Grau- 
stem und  bindet  sie  mit  eisernen  Reifen.  Grau-* 
Stein  und  Gneufs  führen  die  meisten  und  an- 
haltendsten Erzgänge.    Syenit  und  Granit 
sind  zwar  auch  nicht  arm  an  Erzen,  aber  da 
sie  mehr  stücklichte ,  prallige  Gebirge  bilden, 
so  sind  ihre  Erzgänge  von  kurzer  Dauer,  wie 
schon  in  der  Einleitung  bemerkt  worden. 


Ich  komme  nun  zu  einer  Gebirgsart,  wel- 
che im  gemeinen  Leben  manchfaltigern  Nut- 
zen stiftet,  als  alle  die  vorigen  zusammenge* 
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nommen ,  ich  meine  den  Thonschiefer. 
Die  Thonschiefergebirge  liegen  den  Granit- 
gebirgen zunächst  zur  Seite  und  machen  mit 
die  reichsten  Erzgebirge  aus.  Zuweilen  sind 
sie  auch  ohne  Gänge  nesterweise  mit  Erzen 
eingesprengt ,  z.  E.  mit  Schwefelkiesen  bei 
Saalfeld  und  bei  Sebes  in  Ungarn ,  wo  man 
sie  wie  Alaunschiefer .  baut  und  behandelt. 
An  und  für  sich  wird  diese  Gebirgsart  vor- 
züglich durch  ihre  Absonderungsflächen 
nützlich ,  von  welchen  die  Schieferlager  ver- 
tikal durchschnitten  werden,  denn  die  dün- 
nen Tafeln  des  Schiefers  sind  nicht  eigne  La- 
ger ,  sondern  Blätter ,  wie  die  Blätter  des 
Kalkspaths.  Wenn  diese  Absonderung  nicht 
gtätt  findet,  so  ist  die  Masse  wie  andere  Urge- 
birgsarten  mit  Quarz ,  oder  Feldspath  ge- 
mengt und  geht  in  Granit  oder  Porphyr  über, 
in  welchem  Falle  sie  nicht  Schiefer  heilst  und 
nur  als  Baustein  dient.  • 

Der  allgemeinste  Gebrauch  des  Thön- 
schiefers  ist  der  zum  Dachdecken.  Zu  die- 
sem Behuf  wird  der  aus  den  genuesischen 
Schiefergruben  wegen  seiner  Dichtigkeit  für 
den  besten  gehalten;  aber  auch  inFrankreich 
und  Deutschland ,  vorzüglich  im  Koburgi- 
schen ,  hat  man  sehr  gute  Brüche  davon» 
Man  geht  in  denselben  etwa  zwanzig  Fufs 
vom  Tage  nieder,  denn  die  obern  Schiefer- 
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bänke  sind  mehrentheil*  verwittert,  entfärbt 
und  mürbe.  Sie  lassen  sich  zwar  sehr  leicht 
«palten  oder  sind  schon  von  Natur  zerblättert, 
aber  zu  nichts  zu  gebrauchen.  Sobald  die 
offene  Grube  genugsam  ausgedehnt  worden 
ist,  damit  mehrere  Arbeiter  Platz  haben,  so 
arbeitet  man  strossenweise  auf  mehrern  Bän- 
ken zugleich.  Man  sprengt  grofse,  würflichte 
Blöcke  mit  eisernen  Keilen  los  ,  die  man  in 
die  senkrechten  Absonderungsflächen  der 
Blätter  eintreibt.  Findet  man,  dafs  ein  Block 
mit  Quarz  ädern  durchsetzt  ist ,  so  wird  er 
weggestürzt ,  denn  er  würde  sich  auf  keine 
Weise  feinspalten  lassen.  Diese  Blöcke  ge- 
ben jedoch  vortreffliche  Bausteine.  Auch 
solche  Blöcke ,  die  zwar  nicht  adrig  sind ,  aber 
mit  dem  Stahle  Feuer  schlagen,  werden  weg- 
gestürzt. Sie  bestehen  aus  Kieselschieferne- 
ßtern ,  der  Kieselschiefer  ist  aber  zu  spröde 
und  grobscliiefrig.  Endlich  werden  auch  die 
Stücken  verworfen ,  welche  Kiesnieren  ent- 
halten ,  weil  sie  an  der  Luft  bald  zerfallen. 
Die  guten  Blöcke  werden  aufserhalb  des  Bru- 
ches unter  Schoppen  mit  feinern  Meissein 
durch  behutsames  Schlagen  in  dünne  Tafeln 
gespalten  und  dann  quadrirt.  Das  Quadri- 
ren  oder  viereckifehte  Zuschlagen  geschieht 
auf  einem  scharfkantigen  Ambos.  Man  legt 
die  Tafel  in  der  Linie,  in  welcher  sie  sprin- 
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gen  soll ,  auf  die  hervorstehende  Kante  des 
Amboses  und  schlägt  mit  langen  dünnen  Ei- 
sen auf  den  Theil ,  welcher  abspringen  spll. 
Dies  kann  jedoch  nicht  in  jeder  Richtung  ge- 
schehen ,  sondern  man  mufs  auf  den  Durch- 
gang der  Blätter  Rücksicht  nehmen.  "Wenn 
die  Tafel  von  Natur  eine  gerade  Seite  hat,  so 
wird  mit  dieser  parallel  die  gegenüberstehende 
abgelöst.  Die  andern  beiden  fallen  den  er- 
stem etwas  schiefwinklicht  zu ,  so  dafs  die 
Tafel  ein  Parallelogramm  von  95  Grad  Win- 
kel wird  und  diese  können  selbst  durch  Sä- 
gen nicht  rechtwinklicht  gemacht  werden. 

Die  Schieferdächer  taugen  nicht  auf  sol- 
che Gebäude,  in  denen  Feuerarbeiten  vorge- 
nommen werden,  als  Schmelzhütten,  Schmie- 
den  u.  dgl.,  weil  die  Schiefern  leicht  sprin- 
gen, wenn  sie  von  aufsen  erkältet  und  von 
innen  erwärmt  werden.  Deshalb  sind  auch 
die  Häuser  mit  Schieferdächern  beim  Bren- 
nen benachbarter  Häuser  der  Gefahr  mehr 
ausgesetzt,  als  die  mit  Ziegeldächern.  Doch 
sollen  die  Sonnenberger  Schiefer  selbst  in  Be- 
rührung mit  dem  Feuer  nicht  springen.  Dies 
Springen  ist  eine  Dekrepitation  und  rührt  vom 
Kry stalleneise  der  Blätter  her;  wenn  die 
Schiefer  aber  Kiestheile  fein  eingesprengt  ent- 
halten ,  so  springen  sie  schon  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  in  feuchter  Luft. 
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Kiese  sind  ihnen  oft  so  fein  eingesprengt,  da& 
man  sie  mit  blofsen  Augen  gar  nicht  erkennen 
kann.  Man  darf  den  Schiefer  aber  nur  auf 
Kohlen  glühen ,  so  verräth  er  sie  durch  Auf- 
schwellen und  Schwefelgeruch ,  dagegen  ein 
reiner  Schiefer  ohne  Geruch  bleibt  und  eher 
schwindet ,  als  aufschwillt.  Die  kiesigen 
Schiefer  beschlagen  an  der  Luft  mit  der  Zeit 
von  Vitriolblüthen,  oder,  wenn  sie  zugleich 
Talkerde  enthalten  ,  mit  Bittersalz.  Die  sehr 
schwarzen  Schiefer,  welche  viel  Kohlenstoff 
enthalten,  sind  zwar  leichter  zu  bohren,  als 
andere,  aber  sie  dauern  nicht  lange,  denn  sie 
beschlagen  bald  mit  Moofs  und  werden  von 
dessen  Wurzelfasern  durchgewühlt.  Man 
erkennt  sie  daran,  dafs  sie  pulverisirt  mit  Sal- 
peter geglüht  verpuffen.  Die  rothen  und 
gelben  Schiefer  taugen  noch  weniger ,  weil 
sie  theils  viel  schwerer  sind  als  andere ,  theils 
nicht  gleichartig  und  dünn  genug  springen 
und  daher  das  Dach  zu  sehr  belasten.  Sie 
w  erden  auch  vom  Wasser  am  ersten  erweicht 
und  zerfallen  zu  Letten.  Auch  die  grauen 
Schiefer  sind  meistens  nicht  vortheilhaft,  weil 
sie  sehr  locker  sind ,  das  Regen  wasser  einsau- 
gen und  alsdann  doppelt  lasten.  Man  prüft 
einen  Dachschiefer  in  dieser  Rücksicht,  in- 
dem man  ihn  trocknet,  wiegt,  dann  in  Wäs-* 
ser  legt  und  nach  einigen  Stunden  wieder 
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iviegt.  Man  "wählt  den,  welcher  die  wenig- 
ste Gewichtszunahme  zeigt.  Je  lockerer  ein 
3Dachschieferist,  desto  leichter  springt  er  jrn 
Winter,  wenn  das  eingesogene  Wasser  ge- 
friert und  sich  ausdehnt;  doch  haben  auch 
die  mit  dergleichen  Schiefer  gedeckten  Ge- 
bäude im  Sommer  den  Vortlieil  der  Kühlung, 
wenn  das  Wasser  schnell  verdunstet.  Die 
besten  Schiefer  sind  in  jeder  Hinsicht  die  dun- 
kelblauen. Sie  verwittern  am  langsamsten, 
haben  selten  Ktese  eingesprengt,  saugen  das 
Wasser  nicht  sehr  ein  und  lassen  sich  doch 
gut  bohren.  Man  sieht  es  als  ein  Kennzei- 
chen der  Güte  an ,  wenn  sie  helle  klingen, 
Ihre  Gröfse  ist  nach  der  Bestimmung  zu  ver- 
schiedenen Gebäuden  verschieden.  Gewöhn- 
lich werden  sie  so  zugeschlagen,  dafs  jedes 
Stück  im  Durchschnitt  einPfund  schwer  aus- 
fällt. Sie  sind  gewöhnlich  geradblättrig,  es 
giebt  aber  auch  krummblüttiigen  Schiefer, 
den  man  in  Frankreich  Ardoise  confine 
nennt.  Diesen  braucht  man  zum  Decken 
runder  Kirchenkuppeln  und  statt  der  Hohl- 
ziegeln. Er  ist  aber  weit  theurer,  als  der  gei 
*ade  Schiefer,  theüs  weil  er  von  Natur  selt- 
ner ist,  theils  weil  sich  die  gewundenen  Blät- 
ter nicht  sicher  spalten  lassen  und  viel  Abgang 
werfen.    Die  wellenförmigen  Blöcke  dessel- 
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ben  werden  vör  dem  Schlagen  in  einzelne 
Bogenstücke  zersägt. 

Die  gröfsten  Schiefertafeln  werden  zu 
Tischplatten  und  Schreibtafeln  zurückge- 
legt. Man  sägt  ihre  Kanten  gerade  und 
schleift  sie  mit  "Wetzschiefer,  damit  sie 
leiehter  in  Holz  gefafst  werden  können. 
Diefe  Schreibtafeln  werden  mit  der  Zeit 
immer  härter.  Mit  Oel  beschmutzt  ver- 
lieren sie  die  Eigenschaft ,  Schrift  anzuneh- 
men,  ganz.  Um  diesen  Fehler  zu  verbessern, 
bestreicht  man  sie  mit  einer  Mischung  von 
Kreide  und  Brantwein  und  läfst  den  Ueber- 
zug  abtrocknen.  Die  dickschiefrigen  Platten 
dienen  zu  Treppenstücken,  und  Bedeckung 
der  Wasserabzüchte.  Auch  geben  sie  gute 
Leichensteine.  Sie  lassen  sich  leicht  mit  dem 
Meissel  bearbeiten  und  die  zuvor  radirten  In- 
schriften werden  sehr  scharf.  Politur  neh- 
men sie  nie  an,  man  reibt  sie  aber  mit  Flanell 
und  Kohlenpulver ,  Reisblei  oder  Kienrufs 
ab ,  um  den  hellen  Strich  wegzunehmen  und 
dem  Steine  seine  Schwärze  wiederzugeben. 
Zuletzt  reibt  man  sie  mit  Leinöl  ab,  wodurch 
sie  glatt ,  mit  der  Zeit  sehr  hart  und  vor  dem 
Verwittern  geschützt  werden.  Dieses  Mittel 
würde  auch  beim  Schieferdecken  der  hohen 
Thürme  sehr  nützlich  seyn,  zu  denen  man 
bei  Reparaturen  nicht  gut  kommen  kann« 
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Feihgepulverter  Thonschiefer  kann  ßtätt 
Blutstein  zur  Politur  des  Eisenwerkes  und  de* 
Gewehre  gebraucht  werden.  Mit  Lehm  zu-* 
sammengeknetet  giebt  es  sehr  dauerhafte  For- 
men zumGiefsen  der  Metalle,  wobei  eis  die* 
selben  Dienste  thut,  wie  Ziegelpulver.  Der 
Thonschiefer  befördert  den  Flufs  der  Kalk- 
steine. Daher  mufs  er  in  den  Kalkbrenne- 
reien, wo  manÜrkalk  brennt,  mit  welchem 
er  gewöhnlich  zusammenbricht,  vom  Kalke 
abgesondert  werden  >  sonst  breiint  sich  de* 
Kalk  leicht  todt.  Im  Gegetttheil  schlägt  matt 
solchen  Erzen,  welche  Kalk  als  Gangart fuh* 
ren  >  beim  Verschmelzen  zerkleinten  Thon* 
schiefer  zu>  um  den  Flüls  zu  befördern  i  z* 
B.  den  Kupfererzen  zuBrixleg*  Mit  flufs  be* 
fördernden  Salzen  schmelzt  der  gepulverte 
Thonschiefer  zu  dichtem  undurchsichtigem 
Email,  welches  zu  feinen  Abgüssen  gebraucht 
werden  kann« 

Die  grauen,  feinkörnigen,  lockern  Schie- 
ferarten saugen  schon  in  feuchter  Luft  Was- 
ser ein ,  weshalb  sie  zwar  zum  Dachdecken 
ganz  unbrauchbar  sind,  aber  desto  besser  zu 
Hygrometern,  Zu  diesem  Behuf  wurde 
zuerst  von  Lowitz  ein  sehr  feinblättriger  rus- 
sischer  Thonschiefer  angewandt.  Unter  al- 
len natürlichen  Massen  giebt  er  bis  jetzt  das 
beste  Hygroscop  ab.  Er  ist  tun  so  empfindli« 
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eher,  Je  feinblättriger  er  ist.  Man  hängt  das 
Schieferblatt  an  den  kürzern  Arm  eines  Ba- 
lanciers,  desseiUängerer  Arm 'an  einem  gra- 
dierten Quadranten  die  veränderliche  Schwe- 
re des  Schieferblatts,  nehmlich  die  veränder- 
liche Feuchtigkeit  anzeigt.  Das  Schieferblatt 
wird  so  abgewogen ,  dafs  es  sorgfältig  ausge- 
trocknet den  Balancier  waagerecht  erhält. 
Der  höchste  Grad  der  Feuchtigkeit  wird  da- 
durch bestimmt,  daß  man  das  Schieferblatt  in 
warmes  Wasser  taucht.  Einige  Schiefer  ent- 
halten  salzsaure  Kalkerde  und  Kalksalpeter* 
Diese  zerflieslichen  Salze  müssen  ausgelaugt 
werden,  außerdem  würde  das  Hygrometer 
beständig  einen  zu  hohen  Grad  der  Feuchtig- 
keit anzeigen.  Auf  der  andern  Seite  mufs 
man  es  vor  Rauch  und  Oeldämpfen  sicher 
Stellen,  denn  diese  schwächen  die  anzie- 
hende Kraft  des  Schiefers  zum  Wasser.  Die 
Schiefer  enthalten  oft  von  Natur  Wasserstoff- 
kohlenstoff. In  diesem  Falle  können  sie  durch 
ätzende  Kalilauge  zuvor  extrahirt  werden. 


Wenn  der  Thonschiefer  statt  der  Blätter 
gtänglicht  abgesonderte  Bruchstücke  hat,  so 
wird  er  Griffelschiefer  genannt,  weil 
man  ihn  zum  Schreiben  auf  die  Schiefertafeln 
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braucht.   Er  ist  weicher,  als  der  Tafelschie- 
fer ,  daher  streichen  sich  die  Griff el  auf  den 
Tafeln  ab  ,  ohne  die  Tafeln  abzunutzen« 
Per  Griffelschiefer  ist  seltner,  als  der  Tafel- 
schiefer, denn  obgleich  mehrere  Thonschie- 
fer basaltförmig  abgesondert  sind ,  so  sind  sie 
doch  nicht  feinstänglich  genug.    Er  ist  um  so 
besser ,  je  weicher  er  ist  und  je  heller  der 
Strich.    Man  verwirft  in  den  Griffelbrüchen 
ebenfalls  die  obern  Lager,  denn  ob  sie  schon 
durch  Austrocknung  natürlich  gespalten  sind 
und  ellenlange  Griffel  geben,  so  sind  sie  doch 
zum  Schreiben  zu  hart.    Man  sucht  die  un- 
tern ,  noch  feuchten  Lager  auf  und  spaltet 
die  losgetrennten  Blöcke,  ehe  sie  noch  Zeit 
haben,  auszutrocknen  und  zu  verhärten. 
Man  schützt  sie  vor  der  Luft  durch  aufge- 
schüttetes Moofs  und  grünes  Reisholz.  So- 
bald sie  gespalten  sind,  schleift  man  die  Grif- 
fel ,  welche  zu  dick  und  scharfkantig  sind, 
auf  Sandstein  ab  und  packt  sie  in  Kisten.  So 
werden  sie  in  feuchten  Kellern  bis  zur  Ver- 
Sendung  aufbewahrt.    Beim  Schreiben  wer- 
den sie  spitz  zugeschliffen  und  an  der  Spitze 
joit  Wasser  angefeuchtet. 


Der  Kieselschiefer  kommt  selten  in 
eignen  Gebirgslagern  vor,  welche  mit  Thon- 
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schiefer  abwechseln.  Er  ist  grobschiefrig  und 
läfst  sich  nicht  in  so  dünne  Tafeln  spalten, 
dafs  er  zum  Dachdecken  zu  brauchen  wäre, 
noch  weniger  aber  bohren  ohne  zu  springen» 
Er  kann  als  Probirstein  gebraucht  werden, 
doch  sind  dazu  seine  parasitisch  vorkommen- 
den Geschiebe  weit  besser.  Die  Platten  des 
feinkörnigen  Kieselschiefers  geben  vortreffli- 
che Reibsteine  und  darin  besteht  auch  sein 
gröfster  Nutzen.  %  Gröbere  Sorten  dienen 
zum  Bauen. 


Mit  dem  Kieselschiefer  ist  der  Wetz- 
6 chief  er  nahe  verwandt.    Dies  ist  ein  Ue- 
bergang  des  grauen  Thonschiefers  in  feinkör- 
nigen Gneufs  und  man  kann  mit  der  Lupe  die 
kristallinischen  Gemengtheile  oft  deutlich  er- 
kennen.    Er  bricht  ziemlich  grobschiefrig. 
Man  zersägt  sie  in  lange  schmale  Platten  oder 
Linsenschnitte,  welche  zum  Schleifen  ei- 
serner Werkzeuge  dienen.     Für  die  Gold- 
schmiede schneidet  man  dünnblättrige  Wetz- 
schiefer  in  lange  Griffel,  womit  sie  die  getrie- 
benen Arbeiten  ausputzen.    Ein  guter  Wetz- 
schiefer muß  ein  feines,  aber  hartes  und  schar- 
fes Korn  haben,  doch  werden  zu  verschie- 
denen Arbeiten  auch  Steine  von  verschiede- 
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ner  Feinheit  gebraucht.  Der  Künstler  wählt 
einen  Stein  von  dem  Korne,  wie  er  ihn  gerade 
braucht ,  nach  dem  Gefühle ,  indem  er  ihn 
Über  die  Fingerspitzen,  oder  über  die  Wange  ' 
zieht.  Er  bedient  sich  der  gröbern  zur  Vor-» 
arbeit,  um  Rost  und  Ungleichheiten  weg- 
zunehmen ,  mit  Wasser;  der  feinern  aber 
zum  Ausputzen  und  Abziehen  mit  Oel,  da- 
her diese  auch  Oelsteine  genannt  werden.  Die 
Abgänge  der  letztern  werden  pulverisirt  und 
geschlemmt  als  Smirgel  gebraucht  und  oft  auch 
abusive  so  genannt.  Böhmen  liefert  sehr  gute 
Wetzschiefer ,  die  feinsten  Oelsteine  aber 
kommen  aus  der  Levante.  Die  ächten  Oel- 
steine werden  in  sehr  dünne  Platten  zerschnit- 
ten und  auf  Platten  von  gröberm  Korn  auf- 
geküttet ,  damit  man  sie  durch  Umwenden  zu 
grober  und  feiner  Arbeit  brauchen  kann. 
Man  mufs  sie  im  Schatten  aufbewahren,  denn 
wenn  sie  lange  an  der  Sonne  liegen,  werden 
sie  hart  und  reissend.  Die  Levantischen 
Steine  waren  den  Alten  schon  wohl  bekannt, 
denn  Theophrast  wundert  sich  darüber,  dafs 
die  Schleifsteine  aus  Armenien  das  Eisen  an- 
griffen und  gleichwohl  wiederum  durch  Ei- 
sen geschnitten  und  geformt  würden.  Plinius 
führt  L  36.  c.  47  mehrere  Schleifsteine  auf,  de- 
ren man  sich  mit  Wasser  oder  Oel  bediene. 
Häufig  schiebt  man' den  ächten,  heutzutag  san- 
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digen  Schieferthon  aus  FlÖtzgebirgen  unter, 
der  aber  nie  die  erforderliche  Güte  haben 
kann ,  denn  er  ist  aus  schon  verwittertem 
Thonschiefer  oder  Wetzschiefer  entstanden* 


Der  Zeichenschiefer,  sonst  auch 
Kohlenschiefer  oder  schwarze  Kreide  ge- 
nannt ?  gehört  ebenfalls  zu  den  seitnern  Ab- 
änderungen des  Thonschiefers.  Er  macht 
theils  einige  kleine  Gebirge  für  sich  aus,  theils 
wechselt  er  in  Lagern  mit  Urkalk  und  Thon- 
schiefer ab,  und  in  diesem  Falle  ist  er  weit 
brauchbarer,  weil  er  bedeckt  liegt.  An  der 
Luft  erhärtet  er ,  verliert  sein  hohes  Schwarz 
und  färbt  endlich  nicht  mehr  ab.  Der  frisch 
gebrochene  wird  in  keilförmige  Stücken  ge- 
schnitten und  verpackt.  Man  sucht  ihn  vor 
allem  feucht  zu  erhalten.  Wenn  er  mit  der 
Zeit  austrocknet,  so  giebt  er  zuerst  einen  grob- 
körnigen verwischten  Strich  auf  Papier  und 
endlich  streicht  er  gar  nicht  mehr  an.  Man 
kann  ihn  dadurch  verbessern,  dafs  man  ihn 
in  Gartenerde  oder  in  den  Sand  eines  Kellers 
•ingräbt«  Er  darf  weder  Quarzadern  noch 
Sandkörner  enthalten  und  unter  der  Säge 
nicht  knirschen.  Da  dies  Fossil  im  Ganzen 
selten  ist,  so  wird  im  Handel  oft  betrüglich 
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Alaunschiefer  oder  bituminöser  Schieferthon 
untergeschoben.    Das  erste  Kennzeichen  der 
Aechtheit  ist  die  Schwere ,  denn  der  Zeichen- 
schiefer ist  leichter ,  als  jene.   Diese  zeich- 
nen nafs  gar  nicht,  nicht  einmahl  auf  Holz; 
der  Zeichenschiefer  schreibt  besser,  wenn  er 
etwas  feucht  ist.    Er  nimmt  auch  vom  Messer 
keinen  so  glänzenden  Strich  an,  als  jene,  und 
schneidet  sich  wie  eine  gut  ausgebrannte 
Korkkohle.    Jene  Flötzarten  sind  nicht  von  , 
KohlenstofFoxyd ,    sondern  von  Bitumen 
schwarz,  welches  sich  nicht  rein  abstreicht, 
sondern  fletscht.    Der  ächte  Zeichenschiefer 
ist  hygrometrisch  und  berstet  langsam  im  Was- 
ser, die  unächten  Sorten  aber  nicht.  Er 
kann  sehr  fein  gerieben ,  geschlemmt  und  mit 
Zuckerauflösung  zu  Pastellstiften  geformt 
werden,  dagegen  die  bituminösen  Fossilien 
sich  gar  nicht  pulverisiren  lassen.    Wenn  sie 
nicht  sehr  bituminös  sind ,  so  geben  sie  einen 
hellen  Strich,  der  Strich  des  Zeichenschiefers 
aber  ist  eben  so  schwarz,  als  die  MaSse  selbst» 
Man  kann  aber  aus  dem  Brandschiefer  eine 
brauchbare  schwarze  Kreide  bereiten,  wenn 
man  ihn  durch  Destillation  vom  Bitumen  be- 
freit und  dann  einige  Zeit  in  frische  Erde 
gräbt. 
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Der  Serpentin  bildet  einzelne  kleine 
Berge,  welche  auf  granitischen  Gebirgsarten 
aufgesetzt  sind.  Er  führt  keine  Erzgänge, 
aber  Schwefelkies  und  Magneteisenstein  bei- 
gemengt ,  oft  so  innig  und  unsichtlich  fein, 
dafs  die  ganze  Gebirgsart  magnetisch  ist. 

Die  vorzüglichste  Eigenschaft  des  Ser- 
pentins ist  seine  Geschmeidigkeit,  wenn  er 
frisch  gebrochen  ist,  welche  verstattet,  da& 
er  gehauen,  wie  Höh;  gesägt  und  gedreht  wer- 
den kann.  Wenn  er  aber  an  der  Luft  seine 
Feuchtigkeit  verliert,  wird  er  härter  und 
spröder,  Man  dreht  fast  alle  mögliche  Uten- 
silien aus  ihm,  Hohle  Stücken  werden  stück- 
weise gedreht  und  dann  wie  Holz  zusammen- 
geleimt, Man  macht  kleine  Tafeln  zum  Be- 
legen der  Fufsböden  und  Wände,  Tischplat- 
ten, auch  Säulen  und  Urnen  von  ansehnli- 
cher Gröfse,  Taufsteine,  Wärmsteine,  Mör- 
ser und  Pistille,  Tabaksdosen,  Würfel,  Ku- 
geln, geschraubte  Büchsen  von  allen  belie- 
bigen Formen,  Schreibzeuge,  Sandbüchsen, 
Leuchter,  große  und  kleine  Pfeifen,  Giefs- 
puckel  u.  s.  w,  davon.  Nach  Albinus  wur- 
den ehedem  auch  Wetzsteine,  Töpfe,  Trinke 
geschirre  und  sogar  Löffel  aus  Serpentin  ge- 
schnitten* Die  berühmteste  Fabrik  dieser 
Art  ist  zu  Zöblitzi  im  sächsischen  Erzgebirge, 
Alle  diese  Geschirre  empfehlen  sich  durch 
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ihre  Wohlfeilheit.    Sie  sind  äußerst  leicht  zu 
reinigen  und  nehmen  wegen  ihres  Fettigkeit 
nicht  leicht  viel  Schmutz  an.    Sie  sind  auch 
«ehr  dauerhaft,  besonders  die  vom  dunklern 
Serpentin.    Die  Mörser  gebraucht  man  sehr 
gern  in  Offizinen  ,  vi&eil  sie  nicht  so  spröde 
sind,  als  die  gläsernen,  und  von  Säurennicht 
angegriffen  werden,  wie  die  metallenen.  Die 
Tabaksdosen  halten  den  Tabak  lange  feucht. 
Die  Schreibzeuge  entsprechen  nicht  allen  For- 
derungen.   Man  giefst  die  Tintenfässer  zwar 
mit  Pech  aus  ,  aber  demungeachtet  durch- 
dringt die  freie  Schwefelsäure,  welche  in  je- 
der Dinte  enthalten  ist ,  bald  den  Gufs  und 
frifst  den  Serpentin  selbstmitderZeitan.  Die 
äufsere  Politur  hebt  sich  schuppenweise  ab 
und  es  blühet  blaugefärbtes  Bittersalz  aus. 
Auch  durch  Anspritzen  von  aufsen  werden 
sie  bald  unscheinbar.    Man  macht  auch  Pfei- 
fenköpfe aus  Serpentin  in  Form  der  meer- 
schaumnen ,  sie  taugen  aber  gar  nichts ,  weil 
sie  ohne  Stiefel  sind ,  und  die  empyreumatisch 
öligen  Dämpfe  nicht  einsaugen.    Wenn  Ge- 
schirre von  Serpentin  zerbrechen,  so]  mache 
man  sie  heifs  und  bestreicht  die  Fugen  mit 
Hausenblase,  welche  sehr  dauerhaft  kürtet. 

Ganz  gleichförmige  Politur  nimmt  der 
Serpentin  nicht  an,  wegen  der  häufig  einge- 
mengten Granaten.    Man  bedient  sich  zur 
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Politur  theils  des  weichern  mit  Talk  gemeng- 
ten Serpentins ,  theils  des  Specksteins«,  der 
ebenfalls  im  Serpentin  eingemengt  vorkommt* 
Zuletzt  werden  einige  Arbeiten  mit  Wachs 
abgerieben.    Unter  den  Farben  werden  die 
gelbgrünen ,  blutrothen  und  hellrothen  am 
meisten  geschätzt,  welche  in  Sachsen  zu  den 
Regalien  gehören.    Die  gemeinste  Farbe  ist 
die  dunkelgrüne.    Auch  diese  kann  durch 
Bestreichen  mit  Salpetersäure  in  ein  schönes 
Hellgrün  verwandelt  werden ,  indem  diese 
Säure  wahrscheinlich  den  vielen  Serpentinen 
eignen  Nickel-  und  Eisengehalt  stärker  oxy- 
dirt.    Alle  helleren  Farben  verlieren  mit  der 
Zeit  an  der  Luft  von  ihrer  Schönheit  und 
werden  dunkler,  je  mehr  der  Serpentin  er- 
härtet und  austrocknet;  wenn  sie  aber  durch 
Salpetersäure  wieder   angefrischt  worden, 
müssen  sie  von  Neuem  polift  werden.  Der 
grüne  geschliffene  Serpentin  hat  wegen  der 
Granatflecken  und  der  schuppigen  Talkstrei- 
fen Aehnlichkeit  mit  einigen  Schlangenhäu-* 
ten  und  daher  ist  auch  der  Nähme  entstanden. 
Auch  die  Griechen  nannten  ihn  aus  demsel- 
ben Grunde  o<}>/tjj?  ,  ob  man  gleich  auch  ei- 
nige andere  Steinarten  eben  so  benennte, 
Plinius  nennt  ihn  1.  36.  c.  7  schwarzen  Ophit, 
im  Gegensatz  des  weifsen ,  einer  Art  von  Topf- 
Stein,  und  berichtet,  dafs  man  kleine  Säulen, 
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Mörser  und  Gefäfse  daraus  drehe.  Zu  fei- 
nern Kunstarbeiten  mufs  man  ihn  aber  nicht 
angewendet  haben ,  denn  weder  Ferber, 
noch  Winkelmann  erwähnen  eines  antiken 
Serpentins,  doch  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  einige  von  den  grünen  Porphyren ,  wel- 
che letzterer  erwähnt,  dahin  gehören. 

In  spätem  Zeiten  brauchte  man  den  Ser- 
pentin in  der  Medicin  gegen  denBifs  giftiger 
Thiere,  wahrscheinlich  aus  Mis verstand  des 
Dioskorides ,  dessen  Ophit  aber  nichts  weni- 
ger ,  als  Serpentin ,  sondern  der  ostindische 
Schlangenstein ,  sonst  auch  von  den  Alten 
re<pgioc  genannt,  ist. 

Einige  Serpentinarten,  welche  viele  Ei- 
sentheile  und  Kalk  enthalten,  schmelzen  leicht 
im  Feuer ,  aber  die  mehrsten  sind  sehr  feuer- 
fest und  können  sogar  in  Ermangelung  eines 
Bessern  zu  Ofengestellen  dienen.  Auch  hat 
man  den  Serpentin  gepulvert  und  mit  Thon 
zusammengeknetet  zu  Schmelztiegeln  und 
andern  feuerfesten  Gefäfsen  vorgeschlagen. 
Zu  diesem  Behuf  sind  die  erhärteten  und  aus- 
getrockneten Massen  die  besten.  Aufserdera 
dient  der  Serpentin  da  ,  wo  er  das  Tagege- 
birge ausmacht,  nur  als  ein  Mauerstein  mittle- 
rer Güte. 
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Der  Topfstein  ist  eine  dem  Serpentin 
sehr  ähnliche  Gebirgsart ,  die  in  Talkschiefer 
übergeht.  Er  bildet  auch  einzelne  kleine  Ge- 
birge ,  wie  der  Serpentin.  So  lange  er  noch 
frisch  und  feucht  ist,  ist  er  noch  leichter  zu 
bearbeiten,  als  Serpentin,  sogar  besser,  als 
trockner  Thon.  Daher  wird  er  auch  in  gros- 
sem Massen  in  einer  Art  von  Schneidemüh- 
le gedreht.  Zu  Plürs  in  Graubünden  wurde 
er  schon  vor  Christi  Geburt  gegraben,  und 
zu  allerlei  Geföfsen,  besonders  zu  Kochge- 
schirren verarbeitet,  daher  er  caldarium  hiefs. 
Man  brachte  diese  Geföfse  nach  der  Stadt  Como 
in  Italien  zu  Jahrmarkte,  daher  Plinius  den 
Stein  lapis  comensis  nennt.     Endlich  1618 

- 

stürzte  der  so  lange  ohne  Vorsicht  unterwühlte 
Topfsteinberg  bei  Plürs  zusammen  und  be- 
grub diese  Stadt  unter  seinen  Trümmern. 
Seitdem  werden  die  Topfsteingeschirre  zu 
Clavenna  und  an  mehrern  andern  Orten  gear- 
beitet. Man  hat  die  Bearbeitung  des  Steines 
dort  durch  die  Erfahrung  zweier  Jahrtau- 
sende" sehr  vervollkommnet.  Schon  Scaliger 
bezeugt,  dafs  die  Kochkessel  und  Töpfe  so 
dünn  gedreht  würden ,  als  sie  nur  von  Metall 
geschlagen  werden  können.  Man  setze  sie, 
wie  die  Schachteln  in  einander  und  ver- 
schicke sie  Satzweise.  Sie  sind  alle  so  gleich 
gearbeitet  und  passen  so  dicht  in  einander, 
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dafs  man  glauben  sollte,  sie  wären  alle  au« 
einem  Stücke  abgelöst.  Nach  Bournets  Be- 
richt kocht  man  in  diesen  Töpfen  weit  ge- 
schwinder, als  in  Metallgeschirren,  und  sie 
halten  sich  länger  heifs ;  doch  scheinen  diese 
beiden  Eigenschaften  einander  zu  widerspre- 
chen. Die  letztere  ist  leicht  zu  erklären ,  weil 
sie  nicht  so  gute  Wärmeleiter  sind,  als  Metall; 
aber  eben  deswegen  können  sie  auch  nicht  so 
schnell  durchheitzt  werden.  Schneller  ,  als 
irdne  Gefäfse  kochen  sie  gewifs.  Sie  geben 
den  Speisen  gar  keinen  Topfgeschmack  und 
das  Fleisch  kocht  in  ihnen  weicher,  als  in 
Metalltöpfen,  denn  diese  werden  durch  ko- 
chendes Wasser  immer  etwas  weniges  oxy- 

dirt  und  machen  es  hart  und  schmeckend 

- 

Die  Topfsteingeschirre  springen  nicht  leicht 
im  Feuer  und  wenn  sie  ja  Risse  bekommen, 
so  können  sie  bestrickt  werden  und  sind  dann 
so  gut  wie  neu.  Alle  diese  Vorzüge  machen 
begreiflich ,  wie  die  Topfsteinfabrikate  so 
.  lange  Zeit  einen  der  wichtigsten  Handelsarti- 
kel für  jene  Gegenden  ausmachen  konnten. 
Nach  Scheuchzers  Angabe  brachten  blos  die 
Topfsteinarbeiten  des  Städtchens  Plürs  jähr- 
lich 60,000  Dukaten  ein. 

Die  Natur  des  Topfsteins  ist  so  auffal«* 
lend ,  dafs  man  fast  in  allen  Ländern ,  in  de- 
nen er  vorkommt,  ohne  Mittheilung  auf  seine 
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Benutzung  gefallen  ist;  sogar  die  Grönländer 
verfertigen  seit  langer  Zeit  Lampen,  Krüge 
und  Kessel  aus  einem  weifsen  Topfstein,  der 
frisch  gegraben  wie  Schmeerstein  weich  ist* 
In  Norwegen  werden  Kochgeschirre  aus  einem 
dunkelgefärbten  Serpentinartigen  Topfstein 
gemacht.  Auch  setzen  dieEin wohner  von  Nor- 
wegen und  Schweden  Platten  von  Topfstein 
,  zu  Stubenöfen  zusammen,  welche  selbst  die  ei- 
sernen an  schneller  Heitzung  undDauer,so  wie 
an  Leichtigkeit  übertreffen  sollen.  Zu  Hund- 
Öl  in  Jemtland  in  Schweden  ist  ebenfalls  eine 
Fabrik  von  Kochgeschirren  aus  demselben 
Fossil* 

Vor  der  Zeit  der  Römer  kannten  schon 
die  Griechen  und  Asiaten  die  Benutzung  des 
Topf  Steines.  Theophrast  gedenket  seiner  an 
zwei  Orten.  Erstlich  sagt  er :  Es  giebt  meh- 
rere Steinarten,  die  man  bearbeiten  kann,  wie 
man  will.  Ein  solcher  wird  auf  Syphnus, 
drei  Stadien  vom  Meere,  nesterweise  gegraben, 
der  so  weich  ist ,  daß  man  ihn  drehen  und 

•         *  4 

schneiden  kann.  Mit  Oel  gebrannt  wird  er 
sehr  hart  und  schwarz,  (nehmlich  wegen 
des  reducirten  Eisengehaltes.)  Man  macht 
allerlei  Tischgefäfse  daraus ,  weil  er  sich  gut 
mit  Eisen  behandeln  läfst.  —  Ich  finde  nicht, 
dafc  man  in  neuern  Zeiten  Yersuche  gemacht 
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habe  ,  den  Topfstein  mit  Oel  schwarz  zu 
brennen.    Zu  Kochgeschirren  wäre  es  auch 
nicht  anzurathen ,  aber  in  Rücksicht  anderer 
Gefäfse  könnte  diese  Erfahrung  vielleicht  ver- 
anlassen, dem  Topfstein  durch  Wachs ,  Dra- 
chenblut  u.  dgl.  im  Feuer  verschiedene  Far- 
ben zu  geben.  —    Man  findet  bei  antiquari- 
schen Schriftstellern  auch  Nachrichten  von 
gedrehten  Kunstwerken  aus  Magnet;  es  ist 
aber  darunter  schwerlich  Magneteisenstein, 
sondern  vielmehr  ein  topfsteinartiger  Talk- 
schiefer  mit  fein  eingesprengtem  Magneteisen- 
stein zu  verstehen,  welchen  Kenntmann  un- 
ter dem  Nahmen  Silberweifs  aufführt.  Dies 
wird  durch  eine  andere  Stelle  im  Theophrasi 
bestätigt,  wo  er  sagt:   Zu  denen  Steinen, 
.  welche    gedrehet    werden  können ,  ge- 
hört der  Magnet  selbst.    Dieser  hat  ein  schö- 
nes Ansehen,  und,  was  Viele  Wunder  nimmt, 
er  gleicht  dem  Silber,  mit  dem  er  doch  keines- 
wegs verwandt  ist.  —  Auch  kann  hierher  i 
eine  Stelle  des  Plinius  gezogen  werden,  wo 
er  unter  andern  sagt:  magnetem  candidum 
non  omnino  atträhere  et  pumicosum  esse ,  d. 
h.  ein  Topfstein  mit  nur  zufällig  eingespreng- 
tem Magneteisenstein. 
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Unter  den  Porphyren  lasse  ich  diejeni- 
ge Abänderung  vorangehen ,  welcher  der 
Nähme  etymologisch  eigendich  zukommt, 
nehmlich  den  rothen  Porphyr  mit  jaspidischer 
Grundmasse ,  denn  der  Nähme  bedeutet  Pur- 
purroth. Der  Jaspisporphyr  und  alle 
andere  ,  welche  vielfaltig  in  einander  über- 
gehen ,  machen  viele  Gebirge  aus ,  welche 
auf  Granit  aufgesetzt  sindundinGneufsüber- 
gehen,  oder  mit  demselben  in  Lagern  ab- 
wechseln. Sie  sind  für  sich  nicht  erzführend 
.  und  was  die  anderweitige  Benutzung  betrifft, 
so  ist  der  Jaspisporphyr  der  wichtigste.  Mei- 
stenteils ist  die  Grundmasse  desselben ,  wor- 
in Feldspath,  Quarz,  Glimmer  oder  Horn- 
blende eingemengt  sind ,  nicht  schön  roth, 
sondern  braun.  Die  unansehnlichen,  aber 
festern  Sorten  werden  zum  Chausseebau  ge- 
brochen, nachdem  man  die  obern  verwitter- 
ten Lager  weggeräumt  hat.  Das  feste  Ge~ 
stein  wird  durch  Schiefsen  gewonnen.  Er 
dauert  ziemlich  lange  an  der  Luft,  wenn  er- 
nicht  sehr  eisenschüssig  ist.  Oft  sind  die  Bänke 
desselben  mit  vielen  ebenen  Ablösungsklüften 
durchschnitten,  wodurch  das  Gestein  zum 
Mauern  bequemer  wird ,  auch  viel  leichter 
gewonnen  werden  kann.  Die  schönern  Por- 
phyre werden  zu  den  Werken  der  schönen 
Baukunst  gebrochen«    Man  arbeitet  daraus 
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Säulen,  Piedestale  zu  Statuen ,  Tischblätter, 
und  Täfelwerk.  Porphyre  mit  schönen  Feld- 
spathkryställen  werden  zu  Dosenstücken  ge- 
schnitten. Die  Krystailengruppen  bekom- 
men, in  gewisser  Richtung  durchgeschnitten, 
das  Ansehen  von  Sternen  ,  Rosen  u.  s.  w^ 
auch  hat  man  Porphyre,  deren  Grundmasse 
Bandjaspis  ist.  Man  hat,  auch  Taufsteine 
und  Reibmörser  von  Porphyr.  Die  letztem 
empfehlen  sich  sehr  durch  ihre  Härte*  Die 
bessern  Porphyrarten  sind  nicht  leicht  zu  be- 
arbeiten, jedoch  frisch  gebrochen  besser >  als 
wenn  sie  schon  lange  am  Tage  gelegen  haben* 
Man  verwirft  zu  Kunstwerken  denjenigen 
Porphyr,  der  QuarzkryStallen  eingemengt 
hat  und  der  sonst  auch  Porphyrit  heifst,  denn 
die  Quarzkörner  ruiniren  die  eisernen  Werk- 
zeuge und  verhindern  die  Politur.  Der  rothe 
Porphyr  mit  blofsem  Feldspath  nimmt  eine 
viel  schönere  Politur  an,  als  die  granitischen 
Gebirgsarten ,  weil  Jaspis  und  Feldspath  glei- 
che Härte  haben.  Man  hat  daher  auch  Gl#tt- 
steine  von  Porphyr.  Bei  alle  dem  haben  es 
doch  die  Alten  in  Bearbeitung  des  Porphyrs 
weiter  gebracht,  als  wir.  Die  kunstreichen 
Aegypter  arbeiteten  aus  dem  rothen  und  grü- 
nen Porphyr  ,  der  zwischen  dem  Sinai  und 
dem  rothen  Meere  brach ,  schöne  Säulen, 
[Vasen  und  sogar  Statuen ,  dergleichen  man 
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von  rothem  Porphyr  in  dem  Labyrinth  zu 
Theben  gefunden  hat.  Auch  die  Griechen 
haben  Statuen  aus  Porphyr  verfertigt,  denen 
man  Köpfe,  Hände  und  Füfse  vonweifsem 
Marmor  gab,  um  die  Hautfarbe  treuer  dar- 
zustellen. Die  Griechen  nannten  den  Por- 
phyr wegen  der  weifsen  Feldspathflecken 
auch  AsuKogTXTOf.  Die  Römer  arbeiteten  we- 
niger in  Porphyr  und  nur  erst  zur  Zeit  der  Kai- 
ser. Man  hat  noch  jetzt  die  Brustbilder  der 
römischen  Kaiser  in  Porphyr.  Das  merk- 
würdigste von  allen  aber  sind  einige  Urnen 
von  Porphyr,  welche  nach  Winkehnanns 
Zeugnifs  (Gesch.  d.  Kunst  I.  p.  256)  augen- 
scheinlich gedrehet  sind.  Dabei  sind  sie  sehr 
grofs  und  nicht  etwa  cylindrisch ,  sondern 
bauchig  und  sehr  dünn  gedreht.  Es  würde 
ganz  unmöglich  scheinen ,  wenn  Ebender- 
selbe nicht  erzählte,  dafs  man  in  Rom  diese 
Arbeit ,  zwar  mit  unendlicher  Mühe ,  aber 
doch  glücklich,  nachgeahmt  habe.  Man 
drehte  porphyrne  Urnen  So  dünn,  wie 
Fäppe. 


Der  Hornsteinporphyr  kommt  in 
einzelnen  Kuppen  ohne  Anhalten  vor,  wel- 
che auf  Jaspisporphyr  ruhen.   Er  ist  entwe- 
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der  total  zerklüftet  oder  bricht  doch  so  irre- 
gulär und  läfst  sich  wegen  seiner  Härte  so  we- 
nig behauen,  dafs  er  in  der  Baukunst  als  ganz 
unbrauchbar  verworfen  wird;  aber  zum 
Chausseebau  ist  er  vortrefflich.  Wenn  er 
scharfkantig  bricht,  so  wird  er  in  Gegenden, 
tvo  die  Feuersteine  selten  sind,  zerschlagen 
und  die  kleinen  Scheiben  als  Feuersteine  ver- 
kauft. Zu  diesem  Gebrauch  ist  er  aber  wie- 
der nicht  hart  genug.  —  Man  findet  selten 
oder  nie  Hornstein  ,  dessen  Feldspath  noch 
unversehrt  wäre.  Gewöhnlich  ist  dieser  her- 
ausgewittert und  der  Hornstein  daher  durch 
und  durch  zellig.  Grofse  Massen  davon 
könnte  man  vielleicht  zum  Wasserfiltriren 
brauchen. 


Der  Pechstein  hat  wenig  vom  Cha- 
rakter der  Porphyre  und  hat  nur  feinen 
Quarz ,  nie  Feldspath  eingemischt.  Bei  Meis- 
sen wird  er  als  Mauerstein  und  zum  Ausbes- 
gern  derStrafsen  benutzt,  er  verwittert  aber 
leicht  und  ist  nicht  hart  genug,  auch  scheint 
er  zum  Mauersteine  zu  gut  zu  seyn.  Zum 
Schleifen  ist  er  fast  zu  spröde.  Im  Feuer  kal- 
cinirt  er  sich  leichter  als  der  Feuerstein  und 
schmelzt  auch  leichter.   So  wie  man  Feuer- 
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stein  mit  Pfeifenthon  versetzt,  so  könnte  man 
Pechstein  mit  feuerfestem  Thon  versetzen, 
um  Steingut  zu  bereiten.  Die  Farben  dessel- 
ben sind  selten  schön,  sondern  schmutzig. 
Die  stark  eisenschüssigen,  schmelzbarem 
Sorten  könnten  pulverisirt  zu  bleifreien 
Glasuren  für  das  Töpfergeschirr  angewen- 
det werden. 


Der  Jaspis  geht  stufenweise  in  Eisenstein 
über  und  es  kommen  in  Porphyrgebirgen 
ganze  Gebirgslager  von  Eisenstein  vor, 
wie  z.  E.  der  bekannte  Magnetberg  am  Ural. 
Man  findet  besonders  in  den  Nordländern 
ganze  Eisensteingebirge,  welche  selbst  zu- 
weilen mit  Feldspath,  Granaten  u.  s.  w.  ge- 
mengt sind.  Dahin  gehören  auch  viele  so- 
genannte Eisensteingänge,  die  20  —  1 00  Lach- 
ter  mächtig  sind  und  wie  Flötze  mit  Pfeiler- 
bau abgebaut  werden.  Wo  sie  zu  Tage  aus- 
streichen, hat  man  beobachtet,  dafs  die  Ta- 
geerze gewöhnlich  magnetischer  sind,  als  die 
tiefern,  aber  ein  spröderes  Eisen  geben,  bei- 
des aus  einem  und  demselben  Grunde;  denn 
sie  werden  durch  Luft  und  Wasser  oxydirt, 
welches  sowohl  den  Magnetismus  verstärkt, 
als  die  reducirende  Schmelzung  erschwert. 
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Diese  Eisensteine  halten  3o  —  70  Pf.  Eisen  im 
Centner.  Wenn  sie  Kalkerde  enthalten  und 
in  Urkalkstein  übergehen ,  geben  sie  vorzüg- 
lich girtes  Eisen.  Aufserdem  wird  ihnen  Kalk 
zugeschlagen.  Das  Nähere  ihrer  Bearbei- 
tung wird  im  zweiten  Theile  bei  den  übrigen 
Eisenerzen  vorkommen. 


Auch  Basalt  macht  öfters  die  Grund- 
f  masse  des  Porphyrs  aus.  Die  Kremnitzer  Ge- 
birge bestehen  aus  Basaltporphyr,  der  auf 
Graustein  aufgesetzt  ist.  Die  meisten  Benut- 
zungen kommen  dem  Flötzbasalte  zu.  Das 
Kremnitzer  Gebirge  ist  eines  der  reichsten  Erz- 
gebirge. Am  Tage  und  in  der  Nähe  der 
Gänge  vorzüglich  ist  derUrbasalt  so  weich 
wie  Letten,  so  dafs  er  mit  der  Schaufel  ge- 
wonnen werden  kann.  Die  säulenförmigen 
Absonderungen  desselben  werden  zu  Eckstei- 
nen, Feldmarken,  auch  Thür- und  Fenster- 
stöcken benutzt.  Der  Basaltporphyr  geht  oft 
stufenweise  in  Thonporphyr  über. 


Der  Thonporphyr  macht  ausgebrei- 
tete Lagerungen  am  Fufse  der  Porphyrge- 
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birge,  ist  nicht  erzführend,  aber  doch  in 
mancher  Hinsicht  sehr  brauchbar.    Er  bricht 
oft  grobschiefrig  in  grofsen  Platten  und  giebt 
in  diesem  Falle  einen  sehr  guten  Mauerstein 
ab.    Zum  Chausseebaue  taugt  er  nicht  gut, 
weil  er  zu  leicht  zermalmt  wird.    Er  wird 
zwar  hin  und  wieder  dazu  gebrochen ,  es  ist 
aber  besser ,  dafs  man  ihn  in  die  Tiefe  durch- 
bricht ,  denn  in  einer  Tiefe  von  einigen  Lach  «; 
tern  geht  er  gewöhnlich  in  braunen  festen 
Jaspisporphyr  über,  aus  dem  er  durch  Aus- 
laugung des  Eisengehaltes  entstanden  ist.  In 
diesem  Falle  habe  ich  einigemahl  die  Klüfte 
des  tiefer  liegenden  Gesteins  mit  Glaskopf  an- 
gefüllt gefunden.    Wenn  in  der  gelbgrauen 
Grundmasse  des  Thonporphyrs  grofsefleisch- 
rothe  Feldspathkrystallen    und  schwarzer 
Glimmer  oder  Hornblende  liegen,  so  hat  das 
Ganze  kein  übles  Ansehen.    Er  läfst  sich  gut 
mit  dem  Meissel  bearbeiten ,  aber  nicht  poli- 
ren.    Man  macht  Thür  -  und  Fensterstöcke, 
Säulen,  Taufsteine,  Leichensteine  und  an- 
dere Werkstücken  daraus  ,  welche  neu  gut 
aussehen,  aber  in  Luft  und  Sonnenschein 
werden  sie  in  einigen  Jahren  braun,  indem 
ihr  Eisen-  und  Braunsteingehalt  ausschwitzt. 
Sie  beschlagen  auch  mit  Dendriten.  Wenn 
der  eingemengte  Feldspath  verwittert  und  die 
ganze  Masse  zerfallen  ist,  so  wird  in  einigen 
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Gegenden  durch  Schlemmen  Porcellanthon 
ausgeschieden.  Der  mit  vielem  festen  Feld- 
spath  gemengte  giebt  gute  Mühlsteine,  er  darf 
aber  keine  Quarzkörner  enthalten.  Wenn  die 
Grundmasse  hart  und  mit  sehr  wenigem  Feld- 
gpath  gemengt  ist,  so  dauert  der  Porphyr  in 
"Wasser  und  Feuer  besser-  Man  haut  Was- 
sertröge und  Gossensteine  daraus..  Wenn  er 
von  Eisen  ziemlich  frei  ist,  kann  er  S9gar  mit 
Vortheil  zu  Ofengestellen  benutzt  werden. 
Wie  mich  dünkt,  sii*d  die  Ilmenauer  Schmelz-* 
Öfen  daraus  erbaut.  Einige  Thonporphyre 
haben  so  feste  Grundinasse ,  dafs  sie  nach 
Auswitterung  der  Gemengtheile  Mandelstein 
bilden  >  der  ebenfalls  zum  Ofenbau  gebraucht 
werden  kannj  :.  .1  '  •  * 


»   - '  t 

Der  uranfängliche  Kalkstein ,  oder  U  r  - 
kalk  bildet  sehr  weidäuftige  Gebirgsrücken, 
welche  auf  granitischen  Gebirgsarten,  Thon- 
schiefer oder  Porphyren  aufliegen  und  mit 
den  letztern  beiden  oft  in  Lagern  abwechseln. 
In  seiner  uranfänglichen  Gestalt  ist  er  immer 
körnig ,  von  gröberm  oder  feinerm  Korne. 
Er  ist  nicht  selten  erzführend,  besonders  in 
den  Scheidungen  der  Kalk  -  und  Thonschie- 
fergebirge.  Die  Kalkgebirge  enthalten  viele 
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Höhlungen ,  deren  man  sich  beim  Bergbau 
anstatt  der  Stollen  zur  Wasserlosung  bedient. 
Der  Urkalk  selbst  geht  oft  in  Eisenstein  über 
und  wird  als  solcher  benutzt ,  man  schlägt 
ihn  auch  thonichten  Erzen  zu.  Wenn  er 
grau  und  unansehnlich,  mit  krystallinischen 
Körpern  gemengt  ist  undgrobschiefrig  bricht, 
wird  er  zum  Mauern  genommen.  Reinere 
Sorten  brennt  man  zu  Kalk,  Da  alle  diese 
Benutzungen  dem  Flötzkalk  viel  häufiger  zu- 
kommen ,  so  kann  ihre  Erörterung  bis  dahin 
verspart  werden;  hier  aber  ist  der  Ort,  von 
der  Verarbeitung  des  Marmors  zureden,  weil 
die  Gebirgs  arten ,  welche  mit  diesem  ökono- 
mischen Nahmen  belegt  werden ,  in  der  Re- 
gel zu  den  uranfänglichen  Gebirgen  ge- 
hören, „ 

Unter  Marmor  verstehen  wir  jetzt  ei- 
nen Kalkstein,  der  mit  Säuren  brauset ,  eine, 
öder  mehrere  angenehme  Farben  und  Härte 
genug  besitzt,  um  feine  Politur  anzunehmen. 
Die  Alten  waren  nicht  so  gewissenhaft.  Aus- 
ser den  Kalksteinen  nannten  sie  auch  andere 
gefärbte  und  politurfähige  Steinarten  Mar- 
mor, alsGyps,  Jaspis,  sogar  Granit  und  Por- 
phyr. Daher  war  man  über  die  Kennzeichen 
des  Marmors  gar  nicht  einig ,  wie  man  aus 
Theophrasts  chemischer  Beschreibung  des- 
selben schliefsen  kann,  wenn  er  sagt;  man 
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behauptet,  alle  Steinarten  könnten  im  Feuer 
geschmolzen  werden,  nur  der  Marmor  nicht, 
denn  dieser  werdfc  zu  Pulver  gebrannt.  Dies 
gilt  aber  nur  im  Allgemeinen  von  den  meisten 
Marmorarten ;  denn  viele  reissen  und  sprin- 
gen im  Feuer  und  widerstehen  dem  Feuer  so 
wenig,  als  Ziegelthon, 

Die  Marmor  werden  gewöhnlich  in  of- 
fenen Tagebrüchen  gebrochen ,  es  ist  aber 
besser,  sie  mit  Stollen  abzubauen,  damit  sie 
nicht  der  Luft  und  Sonne  lange  ausgesetzt 
werden ,  denn  sie  verändern  die  Farben  bei 
zu  schnellem  Austrocknen.  Unter  der  Erde 
aber  halten  sie  sich  frisch  und  feucht  und 
.  können  in  diesem  Zustande  leichter  bearbei- 
tet werden.  Aus  diesem  Grunde  wurde  der 
Parische  Marmor  von  den  Alten  unterirdisch 
gebaut ,  weshalb  er  auch  Lygdinus  (bey 
Lampenschein  gebrochen)  genannt  wurde. 
Man  gewann  die  Marmor  durch  Brechstan- 
gen und  Pflocksprengen,  sodann  wurden  die 
abgelösten  Blöcke  aus  dem  Gröbsten  zuge- 
hauen und  sogleich  .wieder  in  die  Erde  ge- 
graben ,  bis  sie  versendet  oder  verarbeitet 
wurden,  damit  sie  nicht  austrocknen  möch- 
ten und  wenn  sie  schon  an  der  Luft  gelegen 
hatten ,  suchte  man  sie  nach  Theophrast 
durch  Anfeuchten  mit  Wasser  wieder  ge- 
schmeidig zu  machen, 
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Heutige»  Tages  wird  der  Marmor  durch 
Schiefsen gewonnen;  das  Pflocksprengen  hat 
man  aber  beibehalten ,  um  die  freigemachten 
Blöcke ,  welche  zum  Zersägen  zu  grofs  sind, 
nach  Belieben  sicher  in  Würfel  und  Plauen 
zu ,  zerspalten.  Man  legt  |den  Marmorblock 
auf  einen  kleinern  Stein,  so  dafs  er  nur  in  der 
Mitten  linterstützt  ist  und  auf  allen  Seiten 
überhängt,  damit  die  Schwere  der  Ueber- 
hänge  die  Trennung  befördern  kann.  In  der 
Linie,  welche  gespalten  werden  soll,  gräbt 
man  mit  dem  Meissel  eine  tiefe  Furche  rund 
um  den  Stein  aus.  In  dieser  Furche  werden 
in  gleichen  Distanzen  tiefe  Löcher  eingeschla- 
gen und  trockne  Keile  von  Weidenholz  mit 
Gewalt  eingetrieben.  Darauf  wird  süfses 
Wasser  in  die  Furche  gegossen,  wovon  die 
Keile  anschwellen  und  den  Stein  in  einer  eb~ 
nen  Fläche  ablösen. 

Kleinere  Stücken  sägt  man  mit  scharfem 
Quarzsande  durch ,  welches  im  Großen  durch 
Schneidemühlen  geschieht.  Die  Marmor- 
säge wurde  von  Talos ,  einem  Neffen  des  Dä- 
dalus,  erfunden.  Die  Alten  hatten  zwei  Ar- 
ten von  Marmorsägen ,  eine  Zahnsäge  und 
eine  Schwertsäge.  Plinius  beschreibt  das  Sä- 
gen mit  verschiedenen  Arten  von  Sand  1.  36, 
c.  9.  weitläuftig.  Man  schliff  darauf  die  ge- 
sägte Fläche  mit  Sandstein  eben  und  polirte 
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sie  mit  gebranntem  Gyps.  Bildhauerarbeiten 
wurden  theils  mit  feinen  Schleifsteinen,  theils 
mit  dem  Polirstahl  (tu***)  ausgeputzt.  Zu- 
weilen liefs  man  sie  rauh ,  um  das  Sajnmetar- 
tige  der  Haut  nachzuahmei* ;  wenn  sie  ge- 
glättet werden  sollten ,  rieb  man  sie  mit  weis- 
sem Wachs  und  weifser  Wolle  ab.  Jetzt  be- 
dient man  sich  in  den  Marmorfabriken  zur 
Politur  noch  andrer  Mittel ,  als  Zinnasche, 
Tripel,  Holzkohle,  Kreide,  Korkkphle  u.  s, 
w. ,  welche  abwechselnd  mit  Flanell  aufge- 
rieben werden. 

Man  verfertiget  in  Marmorfabril^en  am 
Harz ,  im  EJayreuthischen  und  anderwärts 
Säulen,  Monumente,  Camins,  Tischplatten 
-u.  s*  w-    Die  kleinern  Stücke  geben  Schauta- 
feln für  Liebhaber,    Man  dreht  den  Marmor, 
wie  Serpentin  zu  Urnen,  Schüsseln,  Tabaks- 
dosen ,  Leuchtern  ,  Dosen ,  Stockknöpfen. 
Die  sogenannten  Marmel  werden  in  Mühl- 
werken  gedreht ,  die  den  Graupenmühlen 
ähnlich  sind.    Man  schlägt  den  Marmor  zu- 
vor in  kleine  Würfel.    Sie  werden  in  grofser 
Anzahl  gemacht.    Auf  einer  Mühle  mit  drei 
Gängen  und  fünf  Arbeitern ,  können  wö- 
chentlich 60,000  Stückgeliefert  werden.  Aus- 
ser dem  Gebrauch  zum  Spielen  für  die  Kin- 
der gehen  sie  stark  nach  beiden  Indien,  wo 
sich  die  Einwohner  ihrer  bei  der  Jagd  und  im 
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Kriege  bedienen,  jUeber  die  Einrichtung  die- 
ser Marmel-  oder  Schussermühlen  siehe  Ni- 
kolai Reisen  im  ersten  Bande  der  dritten  Auf- 
jage. Zum  Schiefsen  sind  die  Marmel  nicht 
zu  brauchen  ,  weil  sie  nicht  schwer  genug 
sind ,  um  weit  zu  tragen  und  während  des 
Schusses  leicht  zerspringen. 

Die  mehr$ten  Marmorarten  sind  buntfar- 
big ,  geädert,  gefleckt,  u.  s.w.  Man  nimmt 
diese  gern  zu  Säulen  und  Gefäfsen;  zu  den 
Bildhauerarbeiten  aber  zieht  man  die  einfar- 
bigen vor ,  weil  die  angenehmen  Schattirun- 
gen ,  weiche  die  sanften  Vertiefungen  der 
Form  hervorbringen ,  durch  die  Schattirung 
der  verschiedenen  Farben  entstellt  werden.  Zu 
Büsten  und  menschlichen  Statuen  werden  vor- 
züglich gern  weifse  genommen ,  aber  diese 
sind  unter  den  seitnern  einfarbigen  beinahe 
die  seltensten  ,  wenn  man  ein  reines ,  ganz 
gleichförmiges  Weifs  verlangt.  Unter  allen 
weifsen  Marmorn  ist  der  Pari  sehe,  von  der 
Insel  Paros  im  Archipel ,  der  schönste.  Er 
wird  auch,  wie  schon  gesagt  Lygdinus ,  und 
von  dem  Berge  auf  Paros ,  wo  er  gebrochen 
wurde,  Marbessus  genannt.  Er  ist  nicht  nur 
vollkommen  weifs ,  sondern  sehr  feinkörnig 
lind  stellt  durch  die  wachsglänzende  Politur 
das  Fleisch  sehr  täuschend  dar.  Er  nimmt 
vorzüglich  gut  feine  Striche  von  Haaren  und 


Digitized  by  Google 


253 

Federn  an ,  ohne  auszuspringen.  Daher  be- 
dienten sich  die  berühmtesten  Bildhauer,  wel- 
che sich  nicht  mit  gemeinen  Bestellungen  ab- 
gaben, nur  dieses  Marmors.  Doch  haben  ei- 
nige Alterthumsforscher  darin  gefehlt ,  dafs 
sie  alle  Kunstwerke  der  Alten  von  weifsem 
Steine  für  parischen  Marmor  ausgegeben  ha- 
ben. Die  Griechen  und  Römer  bedienten  sich 
auch  des  Penthelischen  Marmors ,  vom  Pen- 
theleuses  in  Attika ,  des  koralitischen  vom 
Berge  Coralio  in  Phrygien ,  des  thyrischen 
vom  Libanon ,  woraus  Salomons  Tempel  er- 
baut war,  des  porinischen,  karischen,  my- 
lassischen  ,  alabandischen  ,  lesbischen  und 
arabischen  Marmors ,  welche  sämmtlich  eben- 
falls weifs  waren.  Die  platten  Dächer  der 
Palläste  und  Tempel  in  Griechenland 'wurden 
mit  Platten  von  Penthelischem  Marmor  belegt. 
Die  Aegypter  bedienten  sich  des  weifsen Mar- 
mors nicht  zu  Statuen,  sondern  baueten  Pal- 
läste aus  arabischem  Marmor.  Die  Griechen 
gaben  den  Statuen  von  Holz,  Porphyr,  Ba- 
salt u.  s.  w.  Kopf  und  Hände  von  weifsem 
Marmor,  weshalb  diese  Kunstwerke  Angdkt^oi 
genannt  wurden.  Die  Römer  arbeiteten  spä- 
terhin in  weifsem  carrarischen  Marmor ,  von 
Massa  Carrara  in  Italien.  Er  ist  eben  so  weifs, 
als  der  Parische ,  aber  weit  grobkörniger  und 
schuppig.    Er  nimmt  daher  keine  so  gute  Po- 
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litur  an  und  ist  minder  tauschend  ,  weil  die 
Schuppen  durchsehen.  Dem  ähnliche  weifse 
Marmorarten  bricht  man  jetzt  in  vielen  Ge- 
genden. Das  blendende  Weifs  des  Marmors 
ist  nicht  beständig.  An  der  Luft  wird  er  nach 
und  nach  gelblich  und  endlich  gar  braun. 
Alle  Antiken  von  weifsem  Marmor  sind 
schmutzig  gelb  und  die,  welche  man  in  der 
Erde  ausgräbt ,  jederzeit  mit  einer  topharti- 
gen  Rinde  überzogen.  Wenn  dies  Gelbwer- 
den von  etwas  Braunsteingehalt  herrührt,  so 
ist  keine  Hülfe;  wenn  aber  die  Politur  mit 
Wachs  schuld  daran  ist ,  so  kann  die  weifse 
Farbe  durch  Kalkwasser  wieder  hergestellt 
werden ,  so  wie  man  gelb  gewordenes  Elphen- 
bein  in  Kalkwasser  verbessert.  Dieses  kann 
dem  Marmor  selbst  gar  keinen  Schaden  thun, 
sondern  es  löst  blos  das  ranzig  gewordene 
Wachs  in  der  Oberfläche  auf,  weshalb  der 
Stein  matt  wird  und  von  Neuem  mit  weifsem 
Wachs  abgerieben  werden  mufs. 

Der  ganz  schwarze  Marmor  ist  ebenfalls 
selten.  Eine  sehr  harte  und  kieselhaltige 
Sorte ,  welche  in  China  bricht ,  wird  von  den 
Chinesen  Hion-che,  Grundstein  genannt. 
Schlesien  besitzt  einige  sehr  gute.  TJntef  den 
Marmorn  der  Alten  gehören  dahin  der  Täna- 
rische ,  vom  Vorgebirge  Tänarus  in  Laco* 
hien ,  der  Chiische  von  der  Insel  Chios  und 
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«endlich  der  Lucullische  beim  Plinius.  Der 
letztere  wird  auch  Thebischer  und  Aegypti- 
scher  genannt,  weshalb  ungewifs  ist,  ob  er 
nicht  Basalt  war.  Theophrast  erwähnt  noch 
des  Anthracits  von  Orchomenos ,  der  noch 
schwärzer  als  der  Chier  sey ,  daher  sein  Näh- 
me ,  Kohlenstein.  Dafs  es  nicht  etwa  eine 
Art  Steinkohle  gewesen  ,  sondern  ein  sehr 
festes  politurfähiges  Fossil,  erhellt  aus  dem 
Zusätze ,  dafs  man  Spiegel  aus  ihm  verfertige. 
Nur  der  Gagat  ist  politurfähig  unter  den  koh- 
ligen Fossilien,  er  würde  aber  sehr  wandel- 
bare Spiegel  gegeben  haben.  Aufserdem  kann 
er  entw  eder  schwarzer  Marmor  oder  Jaspis 
gewesen  seyn.  Den  erstem  hat  man  zu  allen 
Zeiten  zu  Probirsteinen  angewendet  und  es 
giebt  einige  Sorten  ,  welche  diesen  Zweck 
vnoch  besser  erfüllen,  als  der  eigentliche  ly- 
dische  Stein.  Vorzüglich  aber  ist  der  schwarze 
Marmor  zu  denen  Bildhauerarbeiten  ange- 
wendet worden,  welche  Ernst  und  Trauer 
-verkündigen  sollen,  weil  man  diese  Begriffe 
von  jeher  mit  der  schwarzen  Farbe  verband. 
Man  nahm  ihn  zu  Statuen  der  Verstorbenen, 
wovon  die  noch  existirende  des  sterbenden 
Seneka  ein  Beispiel  ist ,  zu  Mausoleen  und 
Epitaphien  ,  zu  Verzierungen  der  Kirchen, 
Altären,  Taufsteinen  u.  s.  w.  Er  wird  vor- 
2üglich  mit  Leinöl  und  Kohlenstaub  polirt. 
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Man  findet  in  den  Schriften  der  Alten 
noch  viele  andere  Marmorarten  angeführt, 
-welche  man  wegen  ihrer  Farben  mit  Unge- 
heuern Kosten  aus  den  entlegensten  Ländern 
herbeizog ,  z.  E.  den  gelben  Numidischen  aus 
Afrika,  Jetzt  kommt  gelber  Marmor  in  Spa- 
nien vor.  Grüne  Marmor  hatten  die  Alten 
zwei,  den  taygetischen,  vom  Berge  Tayge-* 
tus  inLaconien,  und  den  karystischen.  In 
der  Gegend  von  Campana  kommen  auch 
grüne  Marmor  vor.  Sie  sollen  nach  Rinman 
ihre  Farbe  von  grünem  Strahlstein  haben. 
Die  einfarbig  dunkelblauen  und  violblauen 
sind  die  theuersten  und  seltensten  von  Allen. 
Dahin  gehört  der  sogenannte  Bardiglio  von 
Carrara,  Valenzia  und  aus  Portugal.  Ge- 
meiner sind  die  blut-  und  blafsrothen;  aber 
alle  diese  schönfarbigen  Marmor  kommen 
nicht  in  sehr  grofsen  Massen ,  viel  weniger  in 
ganzen  Lagern  vor,  sondern  sindTheile  von 
gefleckten  Marmorn.  Zu  den  bunten  Mar- 
morarten der  Alten  gehören  der  celtische, 
atracische ,  docymenische  ,  prokonnesische, 
thasische  ,  Cybelische ,  rhodische  ,  bosptup- 
rische,  cappadocische,  jassensische,  molos- 
sische ,  und  andere  mehr.  Aus  diesem  Ver- 
zeichnisse von  Nahmen,  welche  mehr entheils 
das  Vaterland  der  Marmor  bezeichnen ,  er- 
hellt zur  Genüge  >  wie  weit  in  diesem  Stücke 
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der  Luxus  der  Alten  gegangen  sey.  Es  wur- 
de so  viel  Marmor  gebrochen ,  dafs  endlich 
die  meisten  Gruben  erschöpft  waren  und  die 
reichen  Römer  sich  gezwungen  sahen,  alte 
Häuser  theuer  zu  kaufen  und  niederzureissen, 
um  die  Marmorblöcke  zu  neuen  Verzierun- 
gen zu  verwenden ,  und  dies  geschah  so  häu- 
fig ,  dafs  es  gesetzlich  verboten  werden 
mufste. 

Diesem  Mangel  an  schönen  Marmorn  wur- 
de durch  Industrie  abgeholfen,  um  den  Luxus 
wenigstens  durch  den  Schein  zu  befriedigen, 
wie  man  beim  Plinius  1.  35  c.  i.  und  andern 
liest*  Man  fieng  damit  an,  die  Gewänder 
der  Statuen  zu  mahlen  ,  um  sie  natürlicher 
darzustellen.  Nachher  wurden  die  Säulen 
mit  Erdfarben  und  endlich  mit  Kräutersäften 
gefärbt.  Um  diesen  Farben  Dauer  zu  ge- 
ben ,  dafs  sie  von  der  Sonne  nicht  zu  bald 
ausgebleicht  würden  ,  überzog  man  sie  mit 
Firnissen.  Unter  Neros  Regierung  fieng  man 
an,  schlechte  Marmorsorten  mit  dünnen  Plat- 
ten von  schönern  zu  bekleiden ,  so  wie  man 
jetzt  hölzerne  Meubles  fournirt.  Man  setzte 
auf  einem  Stücke  verschiedene  Marmorfar- 
ben figurenweise  zusammen.  Die  dunkeln: 
wurden  mit  Gold  und  Silberfäden  eingelegt, 
wie  der  Cycizener.  Bildhauerarbeiten  aus 
unansehnlichem  Marmor  wurden  ganz  ver- 
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goldet.  Man  bestrich  zu  dem  Ende  den  Mar- 
mor mit  Ey  weifs  und  legte  darauf  gute  Gold- 
blätter, welche  mit  dem  Polirstahl  gestrichen 
wurden.  Jetzt  hat  man  andere  Mittel  dazu» 
Entweder  wird  der  Marmor  mit  Knoblauch 
gerieben ,  oder  mit  der  ausgeprefsten  Milch 
halbreifer  Feigen  ,  worauf  das  Blattgold 
kommt,  oder  man  giebt  der  Vergoldung  einen 
erdigen  Grund ,  als  einen  dünnen  Gypsgufs, 
oder  Bolus  mit  Leinöl  fein  abgerieben,  oder 
Ziegelmehl  mit  Leimwasser.  Ebenso  ver- 
fährt man  beim  Versilbern ,  nur  dafs  dies  ei- 
nen weifsen  Grund  von  Gyps  ,  Kreide  oder 
Bieiweifs  erhält.  Die  Marmor  werden  aber 
weit  häufiger  vergoldet,  als  versilbert. 

Die  Methoden  der  Alten,  Marmor  zu 
färben ,  sind  uns  unbekannt ,  aber  man  hat 
ähnliche  und  vielleicht  noch  bessere  erfun- 
den. Es  dürfen  dazu  weder  Säuren  noch 
Salze  angewendet  werden ,  denn  die  erstem 
Jösen  den  Marmor  sogleich  auf  und  verhin- 
dern die  Politur,  die  andern  aber  befördern 
wenigstens  die  Verwitterung  desselben.  Al- 
kalische Laugen  befördern  ebenfalls  die  Ver- 
witterung und  machen  den  Stein  feucht  und 
fleckig.  Fette  Oele  verderben  die  Politurfö- 
higkeit  des  Marmors.  Man  kann  also  von 
metallischen  Farben ,  welche  in  diesen  Stof- 
fen aufgelöst  werden  könnten,  keine  Auwen- 
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düng  machen ,  ob  sie  gleich  dauerhaft  und 
der  Natur  des  Steines  sehr  angemessen  seyn 
würden.  Die  andern  färbenden  Stolfe 
müssen  entweder  für  sich  flüssig ,  oder  in 
einem  schicklichen  Medio  aufgelöst  werden» 
Man  trägt  sie  mit  dem  Pinsel  auf  den  Marmor 
und  erhitzt  diesen  nachher  stufenweise  so  weit, 
dafs  Wasser  auf  ihm  kocht,  wodurch  er  fä- 
hig wird,  die  Farben  einzusaugen.  Das 
Wasser  schickt  sich  nicht  wohl  zur  Auflösung 
der  Farben,  weil  es  nicht  tief  genug  eingeso- 
gen wird.  Besser  sind  Wachs  und  aethe- 
rische Oele ,  welche  nach  Einsaugung  der 
Farben  keine  Fettigkeit  zurücklassen ,  da  die 
letztern  verfliegen;  aber  wenn  sie  einige 
Feuchtigkeit  in  dem  Steine  finden ,  so  färben 
sie  nicht  gleichförmig  und  machen  Flecken. 
Das  beste  Vehikel  für  alle  darin  auflösJiche 
Farben  ist  der  Weingeist.  Er  dringt  sehr  tief 
ein,  wird  weder  vom  Wasser,  noch  von  Oe- 
len  zurückgehalten  und  verfliegt  ohne  Rück- 
bleibsel.  Man  nimmt  zum  Färben  am  lieb- 
sten weißen  Marmor.  Er  darf  keine  Adern 
haben,  wenn  sie  auch  eben  so  weifs  wären, 
als  der  Grund ,  weil  die  ungleichf  ö  rmige  Dich- 
tigkeit der  Masse  der  Färbung  schadet.  In 
polirtem  Marmor  dringen  die  Farben  nicht 
tief  genug  ein;  daher  nimmt  man  ihn  nur 
matt  angeschliffen.    Ist  er  schon  polirt ,  so 
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•wird  die  Politur  mit  Bimsstein  abgeschliffen, 
und  erst  einige  Tage  nach  der  Färbung  wie- 
der polirt.  Der  Marmor  darf  nicht  schnell 
und  in  freiein  Feuer  gegiühet  werden,  weil 
er  sonst  springt.  Man  senkt  ihn  entweder  in 
ein  Sandbad  ein ,  oder  man  legt  ein  Eisen- 
blech auf  Kohlen ,  auf  das  Blech  feinen  Sand 
und  auf  den  Sand  den  Marmor.  Verschie- 

* 

dene  Farben  fordern  verschiedene  Hitze. 
Man  mufs  daher  den  passenden  Hitzegrad 
vorher  durch  Probestücke  erforschen.  Soll 
der  Marmor  verschiedene  Farben  erhalten, 
so  müssen  die ,  welche  mehr  Hitze  brauchen, 
zuerst  aufgetragen  werden.  Sind  die  Far- 
ben von  der  Art,  dafs  sie  die  Politurfähigkeit 
des  Steines  vermindern,  so  wird ; er  nachher 
mit  Lack  überzogen,  wozu  entweder  Bern- 
steinfirnifs,  Kopalfirnifs  oder  Gummilack  in 
Weingeist  aufgelöst  dienlich  ist. 

Die  anwendbaren  Farben  sind  folgende. 
Gummigutt  giebt  Citrongelb.  Es  wird  fein 
pulverisirt  und  durch  einen  feinen  Durch- 
schlag auf  den  schon  heifs  gemachten  Stein 
gepudert.  Sollen  Figuren  damit  mit  dem  Pin- 
sei gezeichnet  werden,  so  wird  es  mit  Wein- 
geist extrahivt.  Drachenblut  färbt  schön 
hochroth  und  wird  ebenso  behandelt.  Bra- 
silienholz mit  Weingeist  extrahirt  giebt  Pur- 
purroth,  welches  beim  Glühen  violblau  wird, 
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indem  der  Kalk  die  Gallussäure  absorbirt, 
von  welcher  das  Pigment  rothgefärbt  ist. 
Diese  Farbe  verschiefst  aber  bald ,  weil  der 
Kalk  das  freigemachte  Pflanzenblau  zerstört. 
Dasselbe  Schicksal  hat  auch  das  Pigment  der 
Alkannawurzel  in  Terpentinöl  aufgelöst,  aber 
weit  später.    Coccinelle  in  Weingeist  aufge- 
lost  giebt  ein  sehr  dunkles  Purpurroth ,  ist 
aber  beständiger    Man  extra lurt  sie  auch  in 
Wein ;  dies  ist  aber  schädlich,  weil  die  Wein- 
steinsäure den  Marmor  zersetzt.    Zur  gelben 
Farbe  wird  auch  Saffran ,  oder  Saftgrün  in 
Urin  aufgelöst  gebraucht;  aber  beide  ver- 
«chiefsen  gar  bald.    In  einem  Kunstbuche 
finde  ich:  dafs  man  statt  Gummigutt  auch 
Gamboga  nehmen  könne;  beide  sind  aber  ein 
und   dasselbe  Ding.    Die  blaue  Farbe  ist 
schwerer  hervorzubringen ,  als  Gelb  und 
Roth.    Die  Pigmente  der  blauen  Blumenblät- 
ter, als  Veilchen,  Sonnenblumen  und  Mal- 
ven ,  ingleichen  Indigo  werden  sämmtlich 
vom  Kalke  grün  und  endlich  schmutzig  gelb. 
Lackmuls  wird  an  der  Luft  braun.  Stein- 
moofs  mit  Aetzlauge  extrahirt  dauert  zwar 
besser,  aber  greift  den  Marmor  an.    Am  be- 
sten schickt  sich  noch  Thymianöl ,  wenn  es 
durch  langes  Stehen  schwarzblau  geworden 
ist ;  es  darf  aber  nur  in  gelinder  Wärme  auf- 
getragen werden.    Zur  grünen  Farbe  kann 
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man  grünes  Wachs  nehmen ;  es  ist  aber  bes<- 
ser,  das  Wachs  durch  Kochen  mit  Grünspan 
zu  sättigen.  Diese  Farbe  verlangt  starke 
Hitze ,  färbt  schön ,  tief  und  dauerhaft.  Gu- 
tes Braun  geben  Schwefel,  Pech  und  Terpen- 
tin, pulverisirt  aufgetragen.  Mit  Pech  kön- 
nen  alle  Farben  dunkler  schattirt  und  fester 
gebrannt  werden.  Die  schwarze  Farbe  kann 
'  nur  dadurch  hervorgebracht  werden,  dafs 
man  den  Marmor  in  der  Esse  räuchert  und 
hernach  im  Sandbade  ausglüht,  um  die  flüch- 
tigem Oeltheile  desKienrufses  wieder  zu  ver- 
jagen. Die  ausgeprefste  weifse  Milch  einiger 
Pflanzen  wird  an  der  Sonne  zwar  schwarz, 
dringt  aber  nicht  ein. 

Die  metallischen  salzigen  Farben  sind 
lebhafter,  aber  schaden  der  Politur,  jedoch 
sind  sie  bei  grofsen  Massen,  die  man  im  Feuer 
nicht  gut  behandeln  kann ,  vorzuziehen; 
denn  sie  dürfen  nur  in  den  Sonnenschein  ge-r 
stellt  werden,  um  in  den  Marmor  einzudrin- 
gen; auch  wird  ihre  Säure  von  grofsen  Kalk- 
massen eher  ohne  Schaden  absorbirt.  Eisen- 
vitriolauflösung, auf  den  Marmor  aufgetra- 
gen und  langsam  an  der  Sonne  getrocknet, 
giebt  ein  schönes,  dauerhaftes  Gelb,  trock- 
net bald  und  läfst  sich  poliren ,  denn  die 
Schwefelsäure  des  Vitriols  macht  mit  dem 
Kalke  Gyps.    Silberauflösimg  in  Salpeter- 
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säure  färbt  ihn  purpurroth.    Die  Auflösung 
mufs  gesättigt,  aber  mit  vielem  Wasser  ver- 
dünnt seyn.    Dieses  Roth  zieht  sieh  mit  der 
Zeit  ins  Braune.    Goldauflösung  in  Königs- 
wasser giebt  ein  schönes  Violblau.    Sie  muß 
ebenfalls  sehr  verdünnt  seyn  und  deshalb  fallt 
die  Farbe  nicht  theuer.    Concentrin:  ange- 
wendet würden  beide  Auflösungen  den  Mar- 
mor zerfressen.    Die  Salpetersäure  und  Salz- 
Säure  verfliegen  theils  ,  theils  ziehen  sie  sich 
tief  in  den  Stein.  Kupfervitriolauflösung 
dringt  mit  Hülfe  des  Sonnenlichtes  tief  ein 
und  giebt  ein  schönes,  dauerhaftes  sehr 
polirbares  Grün.    In  kochendes  Wasser  ge- 
taucht verwandelt  sich  dies  in  Schwarz.  Ein 
anderes  Schwarz  entsteht,  wenn  man  Blei- 
zuckerauflösung aufstreicht,  und,  wenn  sie 
trocken  geworden  ist,  gepulverten  Schwefel 
einbrennt.    Hierher  gehört  endlich  auch  eine 
falsche  Vergoldung  des  Marmors.    Man  trägt 
ein  Pulver  von  gleichen  Theilen  Salmiak, 
Zinkvitriol  und  Grünspan  auf  den  Marmor 
und  glüht  ihn  bis  zur  Reduktion  des  in  der 
Oberfläche  feinzertheilten  Messings. 

Da  der  Marmor  von  Säuren  aufgelöst 
wird,  so  ist  es  leicht,  vertiefte  oder  erhabene 
Figuren  in  denselben  zu  ätzen.  Man  hat  In- 
scriptionen,  Portraits  undBuchdrudversiocke 
von  dieser  Arbeit.    Die  letzten  dauern  weit 

R  4 


Digitized  by  Google 


a64 

länger,  als  Holzschnitte.  Das  Aetzen  ist  ei- 
gentlich nur  eine  Vorarbeit,  die  Figuren  aus 
dem  gröbsten  zu  bilden ,  weiche  nachher  mit 
dem  Grabstichel,  wie  Kupferstiche ,  ausge- 
arbeitet werden.  Der  weifse  und  alle  körnige 
Marmorarten  taugen  nicht  zu  dieser  Arbeit, 
sondern  dichte  graue  oder  schwarze ,  denn 
die  abgesonderten  Körner  der  ersten  heben 
sich  leicht  aus.  Man  bestreicht  diejenigen 
Stellen,  welche  erhaben  werden  sollen,  mit 
irgend  einem  Lack,  z.  B.  Siegellack  in  Wein- 
geist aufgelöst ,  oder  Drachenblut  in  Wein- 
geist, nachdem  man  den  Marmor  vorher  heifs 
gemacht  hat.  Alsdann  wird  der  Stein  mit  ei- 
nem Wachsrande  eingefaßt  und  eine  Mi- 
schung von  Salzgeist  und  destillirtem  Wein- 
essig darauf  gegoösen.  Diese  löst  den  Kalk 
am  gleichförmigsten  auf  und  schadet  der  Po- 
liturfähigkeit nicht,  wie  andere  stärkere  Säu- 
ren. Drachenblut  ist  besser  zum  Lack,  als 
Gummilack ,  weil  es  tiefer  in  den  Marmor 
eindringt  und  also  von  der  Säure  nicht  so  leicht 
untergraben  wird.  Wenn  die  Säure  gesät- 
tigt ist ,  wird  sie  abgegossen ,  der  Stein  ge- 
trocknet, der  Lack  abgehoben  und  die  Figu- 
ren von  neuem,  auch  an  den  Seiten,  über- 
lackirt,  damit  die  neu  aufgegossene  Säure  nur 
in  die  Tiefe  wirken  kann. 
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Einige  Marmor  sind  mit  Dendriten  durch- 
drungen, wie  der  taygetische  der  Alten  und 
der  von  Baden  im  Aargau.  Andere  sind  aus 
vielen  Trümmern  zusaminengeküttet ,  wie 
der  Florentiner  Trümmermarmor.  Diese  stel-  , 
len,  angeschliffen  und  polirt,  Landschaften 
mit  Ruinen  von  Sclüössern ,  Felsen ,  Wald 
und  Bäume  vor.  Sie  werden  wie  Gemälde 
in  Rahmen  gefafst.  Wenn  man  sie  mit  dem 
obigen  Aetzwasser  behandelt,  so  werden  die 
Dendriten  erhaben.  Sie  werden  häufig  durch 
die  Kunst  nachgemacht  oder  verschönert» 
Man  zeichnet  die  Figuren  mit  Eisenrost  und 
Grünspan ,  beide  zusammen  in  Essig  aufge- 
.  löst,  und  läfst  sie  im  Sonnenscheine  ab- 
trocknen. 

Es  giebt  einige  körnige  Kalksteine,  de- 
ren Körner  so  lose  mit  einander  verbunden 
sind ,  daß  sie  Wasser  wie  Siebe  durchlaufen 
lassen  ,  ob  sie  gleich  fest  genug  zusammen- 
hängen. Man  nennt  sie  Filtrirmarmör 
und  dreht  daraus  Becher  in  Form  der  Probir- 
kapellen,  deren  man  sich  bedient,  um  trübes 
Wasser  zu  filtriren  und  trinkbar  zu  machen« 
Wenn  ihre  Poren  verstopft  sind,  legt  man  sie 
in  Wasser  und  wäscht  sie  wieder  aus.  Sie 
dienen  zugleich ,  um  das  Trinkwasser  kühl 
zu  machen  ,  welches  beim  Durchschwitzen 
zum  Theil  verdunstet. 
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Der  sogenannte  elastische  Marmor  ist 
ebenfalls  körnig  und  dem  Filtrirmarinor  im 
äufsern  Ansehen  ähnlich*  Man  verkaufte  ihn 
anfanglich  sehr  theuer  und  als  eine  grofse  Sel- 
tenheit ;  aber  nach  Fleuriau's  Versuchen  kann 
man  jeden  körnigen  Kalkstein  elastisch  ma- 
chen, wenn  man  ihn  schwach  brennt.  Er 
schnitt  aus  karrarischem  Marmor  lange 
schmale  Streifen  und  erhitzte  sie  im  Sand- 
bade sechs  Stunden  lang  bis  200  Grad  R. ,  wo- 
durch sie  etwas  aufschwollen  und  ziemlich 
biegsam  wurden.  Um  diese  Eigenschaft  zu 
beobachten,  unterstützt  man  die  Streifen, 
welche  wenigstens  10  —  12  mal  so  lang  als 
dick  seyn  müssen  ,  an  beiden  Endpunkten 
und  drückt  sie  in  der  Mitte  nieder 
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Steinsalz.  Steinkohlen.  Kupferschiefer.  Stinkstein.  Gyps. 
Fiötzkalk.  Fiötztrapp.  Basalt.  Schieferthon.  Mer- 
gelschiefer.  Sandsteine.  Thoneisenstein. 

Die  Steinsalzflötze  liegen  gewöhnlich 
nahe  am  Fufse  der  Gebirge  in  eingeschlosse- 
nen Thälern  und  wechseln  mit  Flötztrapp, 
oder  verhärtetem  Thon,  Gyps  und  Sandstein 
in  Lagern  ab.  Sie  haben  keinen  Zusammen- 
hang mit  einander ,  wie  Einige  vorgegeben 
haben ,  sondern  sind  nur  zufällig  in  der  Masse 
der  Gebirge  yorhanden.  Sie  verrathen  sich 
durch  Salzquellen ,  welche  an  ihrem  Ab- 
hänge ausbrechen;  doch  kann  man  aus  der 
Gegenwart  der  Salzquellen  nicht  unbedingt 
auf  die  Gegenwart  der  Steinsalzflötze  schlies- 
sen ,  denn  z.  B.  im  ganzen  Niederdeutsch- 
land  kommen  viele  Salzquellen ,  aber  kein 
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Steinsalz  vor.    Abbau  und  Gewinnung  dei 
Steinsalzes  richtet  sich  nach  der  Lage  und 
Tiefe  der  Gruben  und  der  Natur  und  Rein- 
heit des  Salzes  selbst.    Das  Ilezkische  Salz- 
flötz  auf  der  kirgisischen  Steppe ,  welches 
nur  einen  geringen  Abraum  von  Sand  über 
sich  hat,  wird  in  offenen  Tagebrüchen  abge- 
baut und  die  Salzmassen  durch  Püockspren- 
gen  gewonnen,  oder  durch  Pfähle,  welche 
man  in  Stricken  hängend  gegen  die  freige- 
machten Blöcke  schwingt.    Das  ungleich  tie- 
fere Salzttötz  zu  Wielikzka  wird  mit  unterir- 
dischem Bau  betrieben  ,  der  aber  in  jeder 
Rücksicht  einzig  in  seiner  Art  ist.    Die  Ar- 
beiter kommen  nur  selten  an  das  Tageslicht 
und  haben  völlig  eingerichtete  Wohnungen, 
innerhalb  der  Gruben.    Sie  haben  einen  fri- 
schen ,  Sülsen  Wasserqueli  mitten  im  Stein- 
salze, welcher  zwischen  Th onschichten  fließt 
und  durch  diese  vor  dem  Salze  geschützt  wird. 
Was  noch  merkwürdiger  ist ,  in  den  Gruben 
herrscht  eine  gute  gesunde  Luft,  ungeachtet 
der  geringen  Communikation  mit  der  äufsern 
Atmosphäre ,  welche  bei  den  grofsen  Wei- 
tungen der  Gruben  auch  nicht  viel  helfen 
würde ,  da  man  grofse  Weitungen  selbst  durch 
künstliche  Wetteranstalten  nicht  mit  frischen 
Wettern  füllen  kann ,  indem  schwache  Luft- 
ströme  nicht  vermögend  sind ,  grofse  Luft- 
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massen  vor  sich  her  zu  treiben ,  und  sich  da- 
her mit  ihnen  vermischen.  Die  Salzgruben 
•  müfsten  aber  -weit  leichter  wetternöthig  wer* 
den,  als  andere  Grubengebäude,  da,  wie  ge- 
sagt, eine  grofse  Anzahl  Menschen  ihr  gan- 
zes Leben  in  denselben  zubringt,  welche  man 
auf  fünfhundert  schätzt,  da  zu  gemeinschaft- 
lichem Gebrauch  überall  in  den  Gruben  be- 
ständig Lichter  brennen,  da  diese  Cyklopen 
einige  hundert  Pferde  zur  Arbeit  und  anderes 
zahmes  Vieh  bei  sich  haben,  da  sie  in  Dör- 
fern dicht  zusammenwohnen ,  wo  sich  der 
Mist  beständig  ansammlet  und  endlich  da  die 
Gruben  schon  seit  dem  dreizehnten  Jahrhun- 
dert  auf  diese  Art  betrieben  worden  sind. 
Obendrein  sind  die  Eingänge  der  Gruben  nicht 
weit  und  gebrochen,  denn  es  wechsein  Zieh- 
Schächte  mit  Stufenschächten  ab.  Wenn  man 
alles  dieses  bedenkt,  mufs  man  auf  den  Ge- 
danken kommen ,  dafs  das  Steinsalz  selbst  ent- 
weder SauerstofFgas  entwickeln ,  oder  die  ir- 
respirablen  Gasarten  absorbiren  möge.  Es 
scheint  in  grofsen  Massen  dieselbe  Wirkung 
hervorzubringen,  welche  die  reine  oxyge- 
nirte  Salzsäure  im  Kleinen,  aber  stärker  thut, 
da  man  sie  zur  Reinigung  der  Luft  in  Schiffs- 
räumen und  Hospitälern  anwendet.  Doch 
kommt  diese  Eigenschaft  blos  dem  reinen  Stein- 
salze zu ;  denn  der  mit  Gyps  und  Thon  ver- 
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mischte  Salzstein  anderer  Salz  werke,  den  man 
in  grofsen  Höhlungen  (Sink werken)  aus- 
laugt, giebt  im  Gegentheil,  wie  bekannt,  zu 
grofser  Luftverderbnifs  Anlafs.  Das  Stein- 
salz in  den  Gruben  zu  Wielikzka  wird  durch 
Schiefsen  in  sehr  grofsen  Massen  abgesondert, 
mit  Schwingpfählen  zerstofsen  und  entweder 
auf  der  Achse  unter  den  Föderschacht  gefah- 
ren, oder  tonnenförmig  zugehauen  und  fort- 
gekollert. 

Das  Steinsalz  ist  theils  durch  verschie- 
dene Metalloxyde  gelb,  rotli,  braun,  blau, 
grün  u.  s.  w.  gefärbt  und  kann  in  diesem  Falle 
durch  Auflösen  und  Kry  stallisiren  nie  ganz  ge- 
reinigt werden,  weil  es  mit  den  Oxyden  nicht 
blos  vermengt  ist,  sondern  beständige  drei- 
fache Salze  bildet,  so  wie  der  Kupfersalmiak* 
Sie  können  daher  nicht  zum  Essen  gebraucht 
werden,  zumahl,  da  einige  schädliche  Metall- 
oxyde enthalten,  z.B.  das  grüne  Kupfer.  Sie 
dienen  aber  in  gewissen  Fällen  in  der  Arz-> 
neikunde,  als  Adstringentien,  vorzüglich  das 
eisenhaltige  gelbe  und  rothe,  denn  das  blaue 
und  grüne  ist  so  selten ,  dafs  es  nur  zum  Be- 
huf der  Sammlungen  dient.  Sie  thun  um  so 
schnellere  Wirkung,  da  das  Kochsalz  unter 
allen  Salzen  sich  am  leichtesten  der  thierischen 
Organisation  assimilirt.  Man  kann  sie  leicht 
nachahmen,  wenn  man  gewöhnliches  Koch- 


Digitized  by 


27^ 

0 

salz  stark  röstet,  so  dafs  es  einen  Theil  seiner 
Säure  mit  dem  Kry  stallen  wasser  verliert ,  dann 
das  in  Salzsäure  aufgelöste  metallische  Oxyd 
zugiefst,  das  Gemisch  in  kochendem  Wasser 
auilöst  und  kochend  erhält ,  damit  das  Salz 
eher  krystallisirt ,  als  das  Oxyd  sich  abson- 
dern kann. 

Das  braune  Steinsalz  ist  mit  Erdpech  ge- 
mengt und  zum  ökonomischen  Gebrauch  un- 
tauglich ,  weil  es  stark  empyreumatisch 
schmeckt.  Auch  Schwefelkies  ist  oft  im 
Steinsalz  eingesprengt ,  welcher  es  im  Ver- 
wittern sehr  bitter  macht ,  denn  es  entsteht 
durch  doppelte  Wahl  aus  schwefelichtsau- 
rein  Eisen  und  Kochsalz  theils  salzsaures  Ei- 
sen, theils  Glaubersalz.  Ist  das  Steinsalz  mit 
Thon  oder  Gyps  verunreinigt ,  so  kann  es 
durch  Auslaugen  und  Einsieden  gereinigt 
werden ;  doch  ist  unter  gewissen  Umständen 
der  Gyps  so  fest  mit  Kochsalz  vereinigt,  daf$ 
er  ein  beständiges  vierfaches  Salz  bildet, 
nehmlich  den  Muriacit.  Das  unreine  Stein- 
salz wird  vorzüglich  zu  Lecksteinen  für  das 
"Vieh  verfuhrt.  Man  hat  davon  in  vielen  Ge- 
genden Niederlagen  für  die  Oekonomen.  Das 
Vieh  leckt  sehr  gern  am  Steinsalz  und  gedeiht 
davon  viel  besser,  auch  ist  das  Steinsalz  bei 
diesem  Gebrauch  ein  wichtiges  Präservativ 
gegen  Yiehseuthen. 
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Das  reine  Steinsalz  wird  zum  wirthschaft- 
lichen  Gebrauch  auf  Mühlen  feingemahlen. 
Es  enthält  weniger  Krj  stallenwasser^  als  ge- 
sottenes Salz ,  weil  es  minder  krystailisirt  ist, 
und  daher  zieht  es  beim  Einsalzen  des  Flei- 
sches dessen  Wasser  begieriger  an  sich,  und 
trocknet  es  schneller  aus. 

In  denSteinsalzflötzen  sind  oft  sehr  grofse 
Würfel  von  ganz  wasserklarem  krystallisirtem 
Steinsalz  eingemengt ,  welche  man  Herzsalz 
nennt.  Dies  ist  viel  härter,  als  anderes  Stein* 
salz,  und  so  wenig  spröde,  dafs  es  auf  der 
Drehbank  gedreht  werden  kann.  Auf  diese 
Art  macht  man  zu  Wielikzka  Salzfässer,  Ro- 
senkränze, kleine  Kanonen,  Spielwürfel, 
Knöpfe  und  anderes  Spielzeug  von  Steinsalz. 
Aus  dem  noch  schönern  und  dichtem  von 
Kordova  in  Spanien,  machen  die  Einwohner 
fabrikmäfsig  Dosen ,  Büchsen ,  Leuchter, 
Uhrgehäuse ,  geschliffene  Kronleuchter  u.  s. 
w. ,  welche  sogar  aufser  Landes  verführt 
werden ,  denn  sie  geben  dem  Krystall  an 
Schönheit  nichts  nach.  Zwei  Fehler  haben 
«ie,  dafs  sie  plötzlich  erwärmt  sogleich  sprin- 
gen ,  und  den  Rauch  stark  an  sich  ziehen, 
wovon  sie  schwarz  werden.  Sie  können 
nicht  geküttet  werden ,  als  mit  Wasser,  wenn 
man  die  Stücken  in  einer  Presse  zusammen- 
drückt.   Ihren  Glanz  behalten  sie  nur  in  ei^ 
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iler  ganz  trocknen  Luft.  Die  Fabrikate  von 
Kordova  halten  sich  in  Spanien  vortrefflich, 
aber  in  Englands  feuchtem  Clima  fangen  sie 
an  zu  zerfliefsen  und  bekommen  eine  matte, 
schmierige  Oberfläche.  Um  dies  zu  verhin- 
dern, reibt  man  sie  mit  frisch  ausgeprefstem 
Olivenöl ,  welches  mit  Hülfe  des  Salzes  leich- 
ter eintrocknet- 

Die  Russen  bedienen  sich  des  fein  pulveri-* 
sirten  Herzsalzes  in  Augenkrankheiten.  Man 
bläst  es  in  die  Augen,  um  Schleimhäute  weg- 
zunehmen. Zu  diesem  Behuf  dient  auch 
sonst  Pulver  von  Feuerstein  oder  Glas ,  aber 
es  ^ist  leicht  einzusehen ,  dafs  das  Herzsalz  viel 
besser  dazu  tauge;  denn  die  scharfkantigen 
Blätter  desselben  zerreissen  die  Schleimhaut, 
können  aber  keine  Augenentzündungen  ver- 
ursachen ,  wie  jene  andern  Mittel ,  weil  sie 
bald  schmelzen.  Das  Salz  zieht  die  Thrä- 
nenfeuchtigkeit  herbei,  welche  die  abgelösten 
Schleimhäute  wegspühlt.  Man  bedient  sich 
desselben  Salzpulvers  auch  zur  Stillung  des 
Blutes- 


Die  Steinkohlenflötze  sind  in  den 
filtern  Flötzgebirgen  allgemein  verbreitet  und 
von  ihnen  kann  man  eher  sagen ,  ^af^l ie  ei- 
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nigen  Zusammenhang  mit  einander  hätten. 
Nur  in  denen  Ländern  fehlen  sie  ganz,  wel- 
che erst  neuerlich  durch  Meer  oder  Flüsse 
angeschwemmt  worden  sind.  In  der  Nähe 
der  Urgebirge  liegen  sie  nicht  tief  und  strei- 
chen öfters  zu  Tage  aus;  nach  der  Mitte  dep 
Flötzthäler  aber  schiefsen  sie  tiefer  ein.  Sie 
machen  die  untersten  Lager  der  Flötzgebirge 
aus  und  werden  jederzeit  durch  ältere  Schutt- 
gebirgslager  (Semiprotoliten)  vondenUrge- 
birgen  getrennt ,  doch  liegen  auch  oft  meh- 
rere Kohlenflötze  mit  Zwischenlagern  in  ver- 
schiedenen Höhen  über  einander.  . 

Die  Kohlenbergleute  machen  gewisser- 
maßen eine  eigene  Zunft  unter  den  Bergleu- 
ten aus ,  indem  sie  sich  nur  mit  Aufsuchung 
-und  Abbau  der  Stein-,  Holz-  und  Braun- 
kohlen beschäftigen.  Sie  haben  eine  Menge 
von  Kennzeichen,  tun  Steinkohlenflötze  zu 
entdecken ,  welche  aber  nach  dem  oben  in 
der  Einleitung  gegebenen  Begriffe  von  An- 
zeigen nur  zum  Theile  zulässig  sind.  Es 
giebt  kein  einziges  sicheres  und  untrügliches 
Kennzeichen ,  als  das ,  wenn  man  die  Kohle 
selbst  vor  Augen  sieht ,  nehmlich  wenn  die 
Flötze  durch  Rücken  verschoben  zu  Tage 
ausstreichen.  Das  sichtbare  Ausgehende  ist 
aber  keine  gute  Kohle ,  sondern  ein  verwit- 
terter, schwarzer,  bröcklichter  Letten,  wel- 
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eher  streif einreise  im  Acker  erscheint,  vitrio- 
lisch schmeckt  und  nie  mit  Rasen  bewächst* 
Der  Geschmack  entsteht  durch  verwitterte 
Schwefelkiese,  welche  den  nicht  tiefliegen- 
den Kohlen  vorzüglich  eigen  sind.  Eben  die- 
ser Vitriol  verhindert  auch  alle  Vegetation. 
In  dieser  Masse  sind  hin  und  wieder  einige 
Kohlenbrocken  eingemengt.  Man  verfolgt 
das  Ausgehende  entweder  mit  Stollörtern, 
wenn  es  söhlich  ansteht ,  oder  man  sinkt  in 
^einiger  Entfernung  im  Hangenden  einen 
Schacht  darauf  ab  ,  um  wo  möglich  gleich 
deutliche  gute  Kohle  anzutreffen,  lieber* 
haupt  sind  es  aber  nicht  die  besten  Kohlen- 
flötze  ,  welche  zu  Tage  ausstreichen ;  denn 
fallen  sie  wenig ,  so  liegen  sie  zu  nahe  an  der 
Luft  und  haben  von  den  Tagewassern  zu 
viel  gelitten,  feilen  sie  sehr  stark ,  so  sind  sie 
sehr  wassernöthig ,  da  sie  durch  kein  Dach 
gedeckt  sind  und  die  Regenwasser  ungehin- 
dert in  den  Klüften  niederfallen, 

< 

Weit  mächtiger ,  ununterbrochener, 
trockner  und  brauchbarer  sind  die,  welche 
sehr  tief  liegen  und  nie  zu  Tage  ausstreichen. 
Mithin  ist  die  Aufsuchung  solcher  Flötze  weit 
wichtiger  und  in  dieser  Hinsicht  muß  man 
leein  genetisch  erklärbares  Anzeichen  aufsei? 
Acht  lassen,  wenn  sie  auch  zuweilen  trügen. 
Alle  Phänomene,  welche  einzeln  genommen 
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zufällig  seyn  können ,  geben  doch  in  Ver- 
bindung mit  einander  eine  addirte  Wahr- 
scheinlichkeit. Zu  diesen  inseparablen  An- 
zeichen gehören  folgende. 

Der  Schieferthon,  welcher  oft  das  Dach 
der  Steinkohlen  bildet,  enthält  gewöhnlich 
Abdrücke  von  Farnkräutern,  als  polypodium, 
scolopendrium ,  auch  equisetum  u.  s.  w.  Man 
schliefst  also  umgekehrt  aus  dem  Daseyn  des 
Schieferthons  mit  Farnkräutern  auf  darunter 
liegende  Steinkohlen.  Doch  folgt  aus  dem 
Daseyn  des  Schieferthons  allein  gar  nichts, 
wenn  gleich  Einige  Kohle!  Kohle!  rufen, 
wo  er  das  Tagegebirge  ausmacht;  denn  auch 
Mergel ,  Kalkstein  ,  Sandstein  ,  Thoneisen- 
stein ,  Basalt  und  Gyps ,  kurz  alle  andere  ei- 
gentliche Flqtzgebirgsarten ,  ja  sogar  Letten 
können  das  Dach  der  Steinkohlen  bilden. 

In  solchen  Gegenden,  welche  Spuren 
von  Erdbränden  zeigen ,  wo  man  Erdbeben 
oder  gar  kleine  Flötzvulkane  hat,  oder  wo 
nur  nach  den  Landeschroniken  vor  Zeiten 
dergleichen  existirt  haben ,  darf  man  Stein- 
kohlen vermuthen  ,  aber  nicht  zuversicht- 
lich voraussetzen,  denn  alle  diese  Erschei- 
nungen können  auch  von  schwefelkiesigem 
Schieferthon,  Kalkstein  und  Thoneisenstein 
oder  Sandstein  herrühren;  ja,  wenn  wirklich 
die  Entzündungen  in  Steinkohlenflötzen  ent- 
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standen  sind ,  sind  doch  die  in  den  Kohlen 
eingemengten  Schwefelkiese  schuld  daran 
und  man  kann  präsumiren,  dafs  die  Kohlen 
entweder  sehr  schwefelkiesig  und  unbrauch- 
bar ,  oder  gar  ausgebrannt  sind.  In  alle 
Wege  darf  man  nicht  an  denjenigen  Orten 
einschlagen,  wo  die  Entzündungen  verspürt 
Wurden ,  um  nicht  auf  schlechte  Kohlen- 
massen zu  stofsen,  oder  dem  versteckt  glim- 
menden Feuer  Luftzug  zu  göben  ,  sondern 
man  muß  sich  wenigstens  fünfzig  Lachter 
von  diesen  Orten  entfernt  halten. 

Wenn-  eine  flötzgebirgische  Gegend  be- 
sonders viele  feurige  Lufterscheinungen  hat,^ 
$o  pflegt  man  auch  auf  Steinkolllehfiotze  un-> 
ter  der  Erde  zu  schliefsen,  und  das  oft  mit 
Recht;  aber  diese  aus  dem  Erdboden  sichent-' 
wickelnden  brennbaren  Dünste  können  von 
verschiedener  Natur  seyn.  Sind  es  nach 
Steinöl  riechende  Naphthadämpfe  ,  wie  die, 
welche  die  Landfeuer  um  Barigazzo  veran- 
lassen, so  können  sie  von  nichts  anders  ent~ 

•  •  •  ,  rl 

stehen,  als  von  Steinkohlenflötzen.  Beste- 
hen sie  aber  aus  WasserstoiFgas,  so  entstehen 
sie  durch  Erhitzung  der  Schwefelkiese  mit 
"Wasser;  sie  können  also  von  Steinkohlen- 

flötzen,  Braunkohlen.  Holzkohlen,  schwe- 
-  >  .1.  .  .        7  •  7 

felkiesigen  Steinarten  und  Flötzrücken  her- 
rühren.   Ist  die  Gegend  sumpfig ,  so  ist  es 
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viel  wahrscheinlicher,  dafs  die  von  unter 
Wasser  faulenden  Vegetabilien  entwickelte 
Snmpfluft  die  Erscheinungen  veranlasse,  ab 
dafs  ihr  Stoff  plutonisch  sey. 

Triewaid  giebt  als  ein  Hauptkennzei- 
chen der  Steinkohlenflötze  an ,  dafs  die  Quelk 
wasser  in  der  umliegenden  Gegend  Ocker  bei 
sich  führten,  welcher  getrocknet  nicht  vom 
Magnet  gezogen  würde,  mithin  vollkommen 
oxydirt  wäre.  In  diesem  Zustande  befindet 
sich  jeder  Ocker,  der  aus  verwitternden 
Schwefelkiesen  entsteht ;  mithin  deutet  dieses 
Kennzeichen  eben  so  wenig ,  als  die  vorigen, 
allein  auf  Steinkohlen ,  sondern  auf  alle  sehr 
schwefelkiesige  Gebirgsarten,  wenn  es  gleich 
da,  wo  Triewaid  observirte.  zutraf. 

Man  schliefst  überhaupt  aus  benachbar- 
ten Gesundbrunnen  auf  die  Gegenwart  der 

ist  wahr ,  die  Steinkohlen 
enthalten  Kohlenstoff  und  Eisen  genug,  um 
kohlensaures  Eisen  hervorzubringen ,  wel- 
ches den  Hauptbestandteil  der  Stahlwasser 
ausmacht,  auch  ist  erwiesen,  dafs  viele  der- 
gleichen Quellen  vonStemkohlenflötzeh  aus- 
gehen;  aber  sie  können  eben  so  gut  durch, 
kohlensaure  Tagewasser  in  Flötzen  voii  ei- 
senhaltigem Sandstein ,  oder  gar  in  Urgebirgs- 
arten  entstehen» 


Digitized  by  Google 


*79 

Steinöl  ist  allemahl  von  Steinkohlenflöt- 
zen ,  welche  sich  unterirdisch  entzünden ,  ab- 
destillirt  und  in  sofern  ist  es  ein  sicheres  An- 
zeichen von  Steinkohlen ;  nur  nicht  für  den 
Ort,  wo  es  sich  findet.    Es  kann  von  unten 
auf  durch  die  Klüfte  der  obern  Gebirgsarten 
gedrungen  seyn ,  es  kann  aber  auch  mit  Was- 
serquellen zugleich  von  einem  andern  ,  viel- 
leicht weit  entlegenen  Orte  zugeflossen  seyn# 
Findet  man  eine  fettige  Haut  über  Quellwas- 
sern, so  mufs  man  diese  bis  zu  dem  Orte  ver- 
folgen ,    wo  das  Steinöl  hinzuzukommen 
scheint.    Findet  man  es  in  den  Klüften  ge- 
wisser Steinarten ,  so  mufs  man  untersuchen, 
wie  weit  in  die  Tiefe  es  anhält. 

Man  hält  dafür,  dafs  Vitriol- oder  Alauri- 
quellen  mit  Steinkohlenflözen  verwandt  sind, 
und  sie  sind  es  auch  in  der  That,  allein  sie 
haben  noch  mehrere  Verwandt^.  Sie  entste- 
hen, indem  die  Tagewasser  Schwefelkiese, 
die  mit  Thontheilen  gemengt  sind,  oxydiren 
und  auslaugen.  Diese  Schwefelkiese  sind 
aber  im  Alaunschiefer  weit  häufiger  als  in 
Steinkohlen  vorhanden. 

Auch  die  Salzquellen  sollen  mit  Stein- 
kohlen in  Verbindung  stehen ;  sie  beziehen 
sich  aber  lediglich  auf  den  Gyps,  welcher 
nur  manchmahl  im  Dache  der  Steinkohlen- 
flötze  vorkommt.   Es  giebt  endlich  auch  Ei- 
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nige ,  welche  teleologische  Kennzeichen  sta- 
tuiren  und  behaupten,  dafe  diejenigen  Ge- 
genden, welche  die  Vorsehung  nicht  mit 
Waldungen  begabt  hätte,  jederzeit  desto  rei- 
cher anSteinkohlenflötzen  wären.  In  sofern 
die  meisten  Waldländer  Urgebirge  und  die 
Steinkohlen  Flötzgebirge  sind ,  mögen  sie 
Recht  haben< . 

Der  Abbau  der  Steinkohlen  richtet  sich 
nach  der  Lage  des  Flötzes.  Starkfalleficte, 
seigre  Flötze  werden  wie  Gänge  abgebaut, 
.sölige  mit  Pfeiierbau.  Die  als  Bergfesten  ster 
hen  bleibenden  Pfeiler  müssen  so  stark  seyn, 
als  «es  der  Druck  des  Daches  erfordert.  Bei 
mittlerer  Tiefe  läßt  man  si«  drei  Ellen  stark, 
wenn  sechs  Ellen  Jabgebaut.  werden,  sodafs 
also  der  dritte  Theil  der  ganzen  Flötzmassp 
unabgebaut  stehen  bleibf,  r/Wfo  das  Flötz 
häufig  mit  Rücken  von  festen*  Gestein,  z.  E. 
Sandstein,  durchschnitten  ist,  läfst  n>an  diese 
als  Bergfesten  stehen  ,  wodurch  an  Kohle 
und  Arbeit  ungemein  gewonnen  wird.  Die 
verlassenen  Strecken  werden  niit  tauben  Ber- 
gen  verstürzt ,  welche  oft  mit  der  Zeit  sp  zu*- 
^ammensintern , ,  dafs  sie  künstliche  Bergfesten 
abgeben  und  man  die  natürlichen  beim  endli- 
chen Ausbauen  nachgewinnen  kann.  Da 
.die  Kohlen  kostbarer  als  alle  Metalle  sind ,  so 
Sollte  man  überhaupt  auf  Mittel  denken,  die 
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natürlichen  Pfeiler  mit  künstlichen  zu  ver- 
tauschen ,  um  diese  Schätze  ohne  Gefahr  ganz 
benutzen  zu  können,  ehe  die  Gruben,  ausge- 
baut werden;  denn  alsdann  ist  es, unmöglich. 

Man  gewinnt  die  Kohle  mit  Schjägel;  pnd 
Jusen,  Brechstangen  oder  Keilhauen  , nach^? 
dem  sie  mehr  oder  minder  fest  sind.  Nur  die 
mit  fremdem  Gestein  angefüllten  Rücken  ^er- 
den mit  Pulver  weggeschossen.  Man.  sondert 
theils  in  den  Gruben ,  theils  auf  der  Halde  die 
Kohle  von  ,tai}ben  Bergen  ^b  und  verkauft 
sie  nach  Verhältnifs  ihrer  Güte  zu  8jgr.  h»^s 
l  Thlr. ,  wobei  blos  ihr  Gehalt  an  Kohlen- 
stoff in .  Rücksicht  gebogen  werden  sollte. 
In  den  meisten  Staaten  sind  die  Steinkohlen 
Regalien  und  das  mit  Recht,  nicht,  weil  es 
so  hergebracht  ist ,  sondern  weil  sie  nur  auf 
diese  Art  gemeinnützig  werden  können. 

Die  Steinkohlengruben  sind  besonders 
mit  leichten  Wettern  beschwert ,  welche 
durch  Zersetzung  der  Grubenwasser  durch 
Schwefelkiese  entstehen.  Sie  sind  mit  Erhit- 
zungen verbunden,  welche  oft  so  hoch  stei- 
gen ,  dafs  gaijze  Gruben  in  Brand  gerathen. 
Mit  ;  "Wasser  dürfen  diese  Brände  nicht 
gelöscht  werden;  sie  werden  dadurch  im Ge- 
gentheile  nur  heftiger,  weil  sie  vom  Wasser 
veranlafst  werden.  Das  einzige  Präservativ 
ist  daher,  die  Gruben  so  trocken,  als  mög- 
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lieh,  'zu  "halten.  Auch  sollten  die  kiesigen 
Berge  nicht  innerhalb  der  Gruben  verstürzt 
werden:  ,  denn  die  Ersparung  der  wenigen 
Föderungskosten  zieht  oft  den  Ruin  ganzer 
Grubengebäude  nach  sich.  Schon  entstan- 
dene Brände  zu  loschen  giebt  es  kein  sicheres 
Mittel.  Es  ist  nicht  hinreichend ,  die  Wasser 
von  solchen  Stellen  abzuführen ,  weil  sie 
doch  wieder  von  Tage  nieder  zuquellen. 
Noch  weniger  wird  das  Feuer  erstickt,  wenn 
man  die  zu  demselben  führenden  Oerter  ver- 
mauert und  die  Klüfte  mit  Letten  verstopft, 
oder  die  Schächte  mit  Dammerde  und  Rasen 
verstürzt,  denn  diese  Entzündungen  bedür- 
fen keines  Luftzuges.  Ihre  Hitze  entsteht 
nicht  durch  Zersetzung  des  Sauerstoffgases, 
sondern  durch  Zersetzung  des  liquiden  Was- 
sers.    Das  einzige  Mittel,  sie  zu  dämpfen, 

_  * 

würde  also  darin  bestehen,  dafs  man  die 
Schwefelkiese  selbst  zersetzte  ,  '  ehe  sie  das 
Wasser  zersetzen  könnten.  Diese  Wirkung 
Scheint  mir  das  Kochsalz  thun  zu  können. 
Wenn  es  mit  Schwefelkiesen  vermischt  ge- 
röstet  wird,  so  entsteht  durch  doppelte  Wahl 
Glaubersalz  und  salzsaures  Eisen.  Könnte 
man  daher  die  sich  entzündenden  Kohlen- 
massen mit  Kochsalz  in  Berührung  bringen, 
so  würde  die  Zersetzung  des  Wassers  gröfs- 
tentheils  unterbleiben.    Man  hat  sich  bisher 
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begnügt,  die  weitere  Ausbreitung  des  Feuers 
zu  verhindern ,  indem  man  es  mit  io  Fufs 
Weiten  Oertern,  so  nahe,  als  möglich,  um- 
fuhr,  und  diese  mit  Lehm  und  Bergen  an- 
füllte. Zu  diesen  Bollwerken  dürfen  aber 
keine  kiesigen  Berge  mit  anhängenden  Koh- 
lentheilen,  so  wie  sie  in  der  Grube  selbst  zu 
haben  sind,  genommen  weiden,  weil  diese 
die  Erhitzung  eher  fortpflanzen,  als  ein- 
schränken.  Hiermit  sollte  man  sich  aber 
nicht  begnügen,  denn  der  ganz  luftdicht  ein- 
geschlossene  Brandbrt  kann  sich  nicht  ab- 
kühlen. Vielmehr  drohen  die  heifsen ,  im- 
mer  mehr  comprimirten  Dämpfe ,  den  Ver- 
schlufs  zu  durchbrechen  und  das  Feuer  in 
den  Gruben  auszubreiten.  Um  dies  zu  ver- 
hindern ,  könnte  man  von  Tage  nieder  auf 
das  dicht  verschlossene  Brandort  ein  weites 
Bohrloch  fällen.  Durch  dasselbe  könnte  man 
zugleich  Salzsoole  oder  eine  Lauge  von  Stein- 
salz oder  Pfannenstein  auf  den  Brand  giefsen. 


Die  Güte  der  Steinkohlen  hängt  von  ih- 
rem Gehalte  an  reinem  Kohlenstoffe  ab.  Die- 
ser kann  beim  Gebrauche  nicht  eher  verflie- 
gen, als  bis  er  Sauerstoffgas  zersetzt  und  mit- 
hin Hitze  erregt  hat;  dagegen  wird  der  Was- 
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serstoff,  und  das  Bitumen ,  welches  die  Stein- 
kohlen enthalten ,  schon  vor  dem  Verbren- 
nen flüchtig;  sie  tragen  also  nicht  nur  zur 
Erhitzung  nichts  bei,  sondern  rauben  auch 
einen  Theil  der  durch  den  Kohlenstoff  erreg- 
ten Hitze ;  doch  stiften  sie  den  Nutzen  ,  dafs 
ihre  flüchtigen  Dämpfe  Flamme  hervorbrin- 
gen ,  dagegen  der  Kohlenstoff  für  sich  nur 
glimmt;  daher  sind  die  Steinkohlen  desto  leich- 
ter entzündlich,  iemehr  sie  Wasserstoff  ent- 
halten.  Aüfser  dem  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff  enthalten  die  Steinkohlen  jederzeit  et- 
was Kiesel  - ,  Thon  -  und  Kalkerde ,  welche 
die  Asche  bilden.  Sie  machen  die  kohlen 
schwer  und  im  Uebermaafse  schwer  brenn- 
bar; daher  hält  man  jederzeit  die  leichtern 
Kohlen  für  die  bessern ,  indem  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  in  Verbindung  mit  wenig  er- 
digen Theilen  eine  specifisch  leichtere  Mi- 
schung geben  müssen,  als  mit  Erdtheilen 

überladen.    Endlich  ist  den  Steinkohlen  auch 

- 

oft  Schwefelkies  beigemengt ,  welcher  das  spe- 
cifische  Gewicht  derselben  noch  mehr  ver- 
mehrt,  als  erdige  Theile.  In  Rücksicht  die- 
ser Bestandtheile  gehen  die  Steinkohlen  durch 
unzählige  Nuancen  in  einander  über  ,  aber 
in  Rücksicht  ihres  ökonomischen  Gebrauchs 
können  vier  verschiedene  Hauptarten  ange- 
nommen werden,  als  i)  Glanzkohle,  welche 


Digitized  by  Google 


285 


gewöhnlich  1,2  wiegt,  0,76  Kohlenstoff,  0,20 
Bitumen  und  o,5  erdige  Bestandteile  ent- 
hält; 2)  Schieferkohle,  welche  1, 3  wiegt, 
0,70  Kohlenstoff,  0,20  Bitumen  und  o,ioan 
Erden  enthält ;  3)  Kohlenblende  ,  welche 
i,4  wiegt,  o, 80  Kohlenstoff ,  und  0,20  erdi- 
ge Theile ,  auch  wohl  noch  mehr  von  den 
letztern ,  aber  kein  Bitumen  giebt;  und  4) 
Kieskohle,  welche  1, 5  wiegt,  o, 60  Kohlen- 
stoff ,  o,  20  Bitumeil  und  o,  20  an  Erden  und 
Kiesen  enthält.  Als  eine  von  allen  Erden  und 
Kiestheilen  freie  SteinkcÄile  kann  man  endlich 
den  Gagat  ansehen ,  der  in  seiner  Reinheit 
1 , 1  wiegt ,  mithin  beinahe  auf  dem  Wasser 
schwimmt.  Es  versteht  sich  aber  für  sich, 
dafs  diese  Formeln  nur  im  Ganzen ,  aber  kei- 
nesweges  auf  individuelle  Fälle  anwendbar 
sind,  denn  die  Natur  spielt  ohne  Gränzen. 

Aus  den  angeführten  Mischungsverhält- 
nissen lassen  sich  die  Eigenschaften  der  ver- 
schiedenen Kohlenarten  berechnen  Die 
Glanzkohle  ,  welche  sich  schon  im  Aeufsei  n 
durch  ihren  Würfel-  oder  Rhomboidalbruch 
vor  der  Schieferkohle  auszeichnet,  hinterläfst 
unter  allen  Kohlenarten  die  wenigsten  un- 
verbrennlichen  Theile  in  Gestalt  von  Asche. 
Sie  giebt  eine  kleine  unstete  Flamme,  erregt 
aber  unter  allen  Kohlen  die  meiste  Hitze  und 
zwar  an  dem  Orte ,  wo  sie  liegt.    Dies  letzte 
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ist)  vorzüglich  zu  bemerken  ,  denn  dadurch 
qualificirt  sie  sich  besonders  zu  den  Arbeiten 
der  Schmiede  ,  und  zum  Heitzen  der  Stuben 
mit  kleinen  Windöfen.     Die  Schieferkohle 
hingegen  enthält  mehr  Wasserstoff,  welcher 
beim  Erhitzen  derselben  mit  Kohlenstoff  zu 
Bitumen  zusammentritt  und  verfliegt ,  ehe  er 
noch  verbrennt.     Daher  ist  ihr  Wirkungs- 
raum nicht  so  enge  eingeschlossen ,  sie  dient 
nicht  so  gut  zu  Schmiedearbeiten  und  verlangt 
größere  Stubenöfen  und  längere  Zugröhren, 
damit  die  brennbaren  Dämpfe  zersetzt  wer- 
den können,  ehe  sie  in  die  Esse  entweichen. 
Die  Schieferkohle  hinterläßt  weit  mehr  Asche, 
als  die  Glanzkohle  und  ihre  Asche  behält  die 
Schieferform  bei ,  ohne  ganz  zu  zerfallen, 
daher  verlangt  sie  weitere  Röste  und  höhere 
Aschenfälle,  als  die  Glanzkohle.    Die  Blen- 
dekohle enthält  gar  keine  flüchtigen  Bestand- 
theile  und  ihr  Kohlenstoff  ist  so  innig  mit  Er- 
den vereinigt ,  dafs  sie  nur  durch  Gebläse  in 
Brand  gesetzt  werden  kann.    Sie  glimmt  nur, 
ohne  Flamme  und  ohne  Rauch  oder  Geruch. 
Man  hat  sie  ihrer  Schwerentzündlichkeit  we- 
gen bisher  vergeblich  auf  Ofenheitzung  anzu- 
wenden gesucht;  denn  wenn  sie  auch  zum 
Glimmen  gebracht  sind ,  so  verlöschen  sie 
doch  leicht  wieder.    Aber  die  Schmiede  kön- 
nen sie  sehr  gut  brauchen ,  wenn  sie  sie  mit 
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einigen  Holzkohlen  vermengen  und  das  Ge- 
bläse stark  gehen  lassen.    In  derselben  Ver- 
setzung mülsten  sie  auch  zur  Stubenheitzung 
zu  brauchen  seyn ,  wenn  man  unter  dem 
Roste  kleine  Tretbälge  befestigte.    Die  Blen- 
dekohlen hinterlassen  fast  gar  keine  Asche, 
weil  sie  sich  wie  der  Diamant  nur  auf  der 
Oberfläche  verzehren  und  die  aufliegende 
Asche  durch  den  Luftzug  fortgeführt  wird. 
Auch  zum  Betrieb  der  Schmelzöfen  müfsten 
sie  anwendbar  «eyn ,  wenn  man  die  Oefen 
anfänglich  mit  Holzkohlen  anliefse  und  die 
folgenden  Gichten*  mit  Blendekohlen  und 
Holzkohlen  beschickte.    Sie  würden  weniger, 
als  die  Holzkohlen,  im  obern  Räume  ver- 
zehrt werden  ,   sondern  unzersetzt  in  den 
Schmelzraum  niederkommen.     Die  unbe- 
quemsten Kohlen  zu  jedem  Gebrauch  sind 
die  Kieskohlen,  sonst  auch  Schwefelkohlen 
genannt,  eine  Art  von  Schieferkohlen  mit 
Schwefelkiesen  eingesprengt.     Sie  machen 
den  Ueb.ergang  aus  der  Steinkohle  in  Alaun- 
schiefer  und  bituminösen  Mergelschiefer  aus. 
Die  Kieskohlenflötze  liegen  gewöhnlich  in 
geringerer  Tiefe ,  als  die  reinem  Steinkohlen. 
Zwar  entzünden  sie  sich  leichter,  als  die  Blen- 
dekohlen und  geben  selbst  mehr  Hitze ,  als 
die  Schieferkohlen,  weil  ihr  Eisen-  und 
SchwefeJgehalt  so  gut  wie  der  Kohlenstoff 
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und  Wasserstoff  Sauerstoffgas  zersetzen ;  aber 
die  Nachtheile ,  welche  sie  haben,  überwie- 
gen jene  Vortheile  bei  weiten.  Wenn  sie  in 
grofsen  Haufen  feucht  aufgeschüttet  werden, 
so  entzünden  sie  sich  sehr  leicht ;  man  kann 
daher  nie  Magazine  mit  ihnen  anfüllen,  son- 
dern mufs  sie  in  einzelnen  ,  kleinen  ,5  —  6 
Fufs  hohen  Haufen  aufschütten  und  oft  um- 
wenden. Die  verbrennenden  Schwefeldäm- 
pfe greifen  die  kupfernen  Blasen  der  Brannt- 
weinbrenner ,  ingleichen  die  Pfannen  und 
Roststäbe  von  Schmiedeisen  bald  an  und  ma- 
chen  selbst  an  den  Oefen  öftere  Reparaturen 
nöthig.  Man  mufs  dahe£  die  kupfernen  Bla- 
sen und  das  Eisenwerk  mit  Feuerkütten  über- 
ziehen. Anstatt  dafs  andere  Kohlen  Asche 
hinterlassen ,  welche  von  selbst  durch  den 
Rost  fällt,  geben  die  Kieskohlen  Schlacke, 
indem  das  Eisen  die  erdigen  Bestandtheile 
schmelzt.  Diese  wiegt  nicht  nur  wegen  der 
Gewichtszunahme  des  oxydirten  Eisens  oft 
das  halbe  Gewicht  der  natürlichen  Kohle, 
sondern  sie  schwillt  auch  im  Brennen  auf. 
Sonach  füllt  die  halb  verbrauchte  Kohle  den 
Feuerherd  an.  Für  sich  giebt  diese  zu  we- 
nig Hitze  und  gleichwol ,  wenn  man  sie  her- 
ausreifst, tun  frische  Kohlen  einzutragen,  so 
geht  die  Hitzkraft  der  vorigen  halb  verloh- 
ren ,  die  Mühe  des  beständigen  Aus-  und  Ein- 
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tragens  ungerechnet.  Endlich  fällt  auch  der 
Schwefeldampf  der  Brust  viel  zu  sehr  auf, 
als  dafs  maxi  die  Kie6kohlen  zur  Stubenheit- 
zung  empfehlen  dürfte.  Gleich  wol  wenn 
man  den  Zug  der  Oefen  sehr  stark  macht,  so 
gehen  die  flüchtigen  Dämpfe  meistens  in  die 
Esse ,  ohne  zu  wärmen.  Um  den  schwefel- 
Jciesigen  Kohlen  den  üblen  Geruch  zu  be- 
.  nehmen,  hat  man  verschiedene  Mittel  ange- 
wendet, welche  darin  bestehen,  die  schwef- 
lichtsauren  Dämpfe  schnell  zu  absorbiren. 
Die  Chinesen  petzen  weite  Schüsseln  mit  kal- 
tem Wasser  um  das  Feuer  und  bereiten  auf 
diese  Art  eine  unreine  schweflichte  Säure. 
•Auch  bedienen  6ie  sich  eines  andern  ungleich 
zweckmäfsigern  Verfahrens.  Sie  zerschlagen 
nehmlich  die  Kohle  zu  Staub,  formen  ihn 
mit  Wasser  zu  Kugeln  und  legen  diese  an  die 

Sonne.    Dabei  vitriolesciren  die  Kiese,  der 

.  .. 

Eisenvitriol  wird  aber  im  freien  Ofenfeuer 
nicht  zersetzt,  sondern  hindert  vielmehr  die 
Asche,  zu  Schlacke  zu  schmelzen.  ImLüj- 
tich&chen  und  Brabantischen  schlägt  man  die 
Kohlen  ebenfalls  klein  und  formt  sie,  mit  Thon 
zusammengeknetet,  zu  runden  Kuchen.  Der 
Thon  hat  nicht  nur  den  Nutzen,  die  Kohlen- 
masse im  Feuer  zusammenzuhalten  ,  indem 
.er  sich  hart  brennt ,  so  dafs  man  die  Kuchen 
leicht  aus  dem  Ofen  ziehen  kann ,  wenn  si? 
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ausgebrannt  sind ,  sondern  er  absorbirt  atrcft 
«die  schweflichtsauren  Dämpfe  der  Kiese  und 
bildet  Alaun.  Der  letztere  Zweck  würde 
besser  erreicht  werden,  wenn  man  den  Thon 
vorher  nach  Chaptals  Methode  brennte ,  weil 
er  gebrannt  die  Schwefelsäure  leichter  ein- 
saugt; aber  er  würde  dann  nicht  binden  und 
die  Kohlenkuchen  im  Feuer  zerfallen.  Auch 
kommt  der  Schwefel  später  zum  Brennen, 
als  Kohle  und  Bitumen,  und  findet  daher  den 
Thon  sohon  etwas  gebrannt.  Man  sollte  die- 
ses einfache  Mittel  überall  in  Anwendung 
bringen,  wo  kiesige  Kohlen  gebraucht  wer- 
den müssen,  und  man  würde  aufser  der  be- 
quemem Heitzung  noch  zwei  Hauptvortheile 
haben.  Die  Atmosphäre  der  Städte  würde 
gesünder  seyn  und  man  könnte  auf  die  mit 
Holzasche  vermengten  Brandkuchen  in  jeder 
Mittelstadt  eine  Alaunsiederei  anlegen^  we- 
nigstens bürden  die  Färber  sie  mit  Nutzen 
auslaugen  können. 

Nicht  allein  die  vorzugsweise  sogenann- 
ten Kieskohlen,  sondern  fast  alle  Glanz  -  und 
Schieferkohlen  führen  etwas  Schwefelkies  bei 
sich  ,  welcher  in  Verbindung  mit  dem  Bitu- 
men daran  schuld  ist,  dafs  man  sie  zu  vieler- 
lei Arbeiten  ,  als  zum  Kochen  der  Speisen, 
in  Porcellanöfen  u.  s.  w.  nicht  brauchen  kann. 
Auch  zum  Schmelzen  der  Erze  sind  sie  roh 
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nicht  anwendbar ;  denn,  wenn  sie  auch  noch 
so  viel  Hitze  geben,  so  verhindern  sie  doch 
die  Dünnflüfsigkeit.  Nur  zum  Kalk  und  Gyps- 
:  brennen  sind  selbst  die  Schwefelkohlen  ohne 
Nachtheil  anwendbar.  .  Da  der  Gyps  aus 
Kalk  und  Schwefelsäure  besteht,  so  kann  er 
durch  die  Schwefeldämpfe  nicht  verändert 
werden ,  als  nur  zu  seinem  Vortheil.  Es 
giebtnehmlich  einige  Gypsai  len,  welche  nicht 
ganz  mit  Schwefelsäure  gesättigt  sind ,  son- 
dern etwas  kohlensauren  Kalk  enthalten. 
Diese  brennen  sich  nicht  sehr  gut ,  aus  Grün- 
den, welche  ich  unten  beim  Gypse  anführen 
werde.    Die  Schwefeldämpfe  der  Kieskohlen 
aber  verwandeln  den  beigemengten  kohlen- 
sauren Kalk  auch  in  Gyps  ,   weshalb  das 
Ganze  sich  weit  gleichförmiger  brennt.  Der 
Kalk  wird  eben  so  wenig  durch  einige  Schwe- 
feldämpfe gefährdet ,  sondern  oberflächlich 
in  Gyps  verwandelt ,  welches  nicht  nur  die 
Entbindung  der  Kohlensäure  und  des  Krystal- 
lenwassers  befördert,  sondern  auch  nachher 
beim  Gebrauche  die  Bindkraft  des  Kalkes  ver- 
stärkt.   Man  hat  daher  längst  die  Steinkohlen 
ohne  alle  Auswahl  zum  Kalk-  undGypsbren- 
nen  angewendet.    Bei  Freyburg  in  Schlesien 
hat  man  schon  vor  dem  dreifsigjährigen  Krie- 
ge Kalk  mit  Steinkohlen  gebrannt.    Man  hat 
daselbst  berechnet^  dafs  ein  Kubikfufs  Stein* 

T  2 


Digitized  by  Google 


* 

- 

kohlen  beim  Kalkbrennen  eben  so  viel  thue, 
als  i5  Kubikfufs  holländischer  Torf;  oder  20 
Kubikfufs  gute  Glanzkohlen  tliun  so  viel,  als 
120  Kubikfufs  Holz.  Auch  bei  den  Siedar- 
beiten  rechnet  man  im  Durchschnitt  5  Schef- 
fel gute  Steinkohlen  auf  eine  Klafter  Holz 
mittlerer  Güte,  oder  7  Pfund  Steinkohlen  auf 
12  Pfund  Buchenholz  ,  wobei  $och  zu  be- 
merken  ist,  dafs  die  dichtem  Steinkohlen  bei- 
nahe nur  halb  so  viel  Raum  einnehmen,  als 
das  Holz;  denn  dieses  wiegt  0,8,  die  Kohlen 
aber  1,3  —  i?5,  mithin  erfordern  die  letz- 
tern T$j  oder  T7T  weniger  an  Raum.1  Aber  die 
verschiedenen  Verhältnisse  der  Kohlen  zum 
Holze  in  Maafs  und  Gewicht  müssen  für  jede 
Sorte  eigends  berechnet  werden. 

Um  die  Steinkohlen  zu  allem  Gebrauche 
geschickter  zu  machen,  haben  besonders  die 
Engländer  alles  mögliche  versucht  und  ver- 
suchen müssen,  weil  sie  kein  anderes  Feuer- 
,  material  von  der  Natur  empfiengen,  als  ihre 
Steinkohlenschätze.    Sie  haben  diesen  Zweck 
endlich  vollkommen  erreicht ,  wozu  ihnen 
ein  deutscher  Chemiker,  Becher,  die  ersten 
Rathschläge  gab.    Man  unterwirft  nehmlich 
die  Steinkohlen  einer  gehemmten  Röstung  in 
verschlossenen  Oefen,  wobei  sie  sich  selbst 
abdestilliren.    Sowohl  der  Schwefel,  als  auch 
die  wäfsrigen  und  empyreumatisch  öligen 
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Theile ,  welche  wenig  zur  Erregung  der 
Hitze  beitragen  und  nur  das  Haufwerk  der 
Kohlen  vermehren,  verfliegen.    Die  Kohlen 
verlieren  dadurch  35  —  40  Procent  am  Ge- 
wichte.   Sie  können  bei  sehr  starker  Hitze 
noch  mehr  verlieren  ,  ja  man  hat  zuweilen 
nur  40  Procent  Rückstand  erhalten ;  aber  dies 
ist  nicht  vortheilhaft  ,  denn  etwas  Bitumen 
müssefi  sie  an  sich  behalten,  damit  sie  nicht 
zu  schwerentzündlich  werden.    Sie  werden 
durch  diese  Destillation  specifisch  dichter  und 
verlieren  bei  3o  Procent  Gewicht  gegen  60 
Procent  am  Volum,  geben  also  bei  gleicher 
Gröfse  des  Feuerherdes  viel  mehr  Hitze  zu 
gleicher  Zeit,  als  im  natürlichen  Zustande. 
Sie  rauchen  nicht  mehr  und  bringen  keine 
ändern  Wirkungen  hervor,  als  eine  gut  aus- 
gebrannte Holzkohle.    Man  nennt  diese  con- 
centrirten  Kohlen  in  England  Coaks.  Sie 
werden  zu  allen  möglichen  Feuerarbeiten  ge- 
braucht.   Die  deutschen  Kohlen  stehen  den 
englischen  zwar  an  Güte  nach  und  geben 
auch  keine  so  guten  Coaks,  aber  auch  diese 
sind  überall  anzuwenden,  wo  man  nur  Ge- 
bläse anbringen  kann.    Sie  geben  nicht  nur 
in  Eisenwerken  den  gröfsten  Vortheil,  son- 
dern dienen  auch  zum  Verschmelzen  silber- 
haltiger Blei-  und  Kupfererze.    Man  braucht 
bei  gleichen  Erzmassen  nur  3  Theile  Coaks 
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gegen  7  Theile  Holzkohlen  dem  Gewicht 
nach  und  in  Rücksicht  des  Volums  ist  der  Vor- 
theil, wie  leicht  zu  erachten,  weit  gröfser. 
Sie  machen  die  Schlacken  sehr  dünnflüssig, 
obgleich  etwas  mussig.  Die  Oefen  gehen 
oben  dunkler ,  als  bei  den  Holzkohlen,  und 
wirken  vorzüglich  erst  vor  dem  Gebläse ,  man 
hat  also  nicht  den  unnützen  Kohlenverbrand 
im  Ofenschachte ,  der  bei  Holzkohlen  nicht 
zu  vermeiden  ist.  Sie  halten  den  Tiegel  rein 
und  verhüten  alle  Schwülen.  Die  Formen 
müssen  bei  der  Feuerung  mit  Coaks  niedriger 
liegen  und  man  mufs  stärker  setzen,  weil  sie 
die  Nase  angreifen.  Die  Bleie  fallen  etwas 
härter,  als  bei  Holzkohlen,  und  graben  auf 
der  Kapelle  leicht  ein,  wenn  sie  nicht  kühle 
getrieben  werden.  Um  der  letztern  Eigen- 
schaften willen  hat  man  vorgeschlagen,  bei 
der  Beschickung  Coaks  mit  Holzkohlen  zu 
versetzen  ,  aber  im  Versuch  nicht  vortheil- 
haft  befunden. 

Die  Reinigung  der  Steinkohlen  durch 
Destillation  wird ,  wiewohl  nicht  ganz  mit 
Recht ,  das  Abschwefeln  genannt ,  denn  es 
wird  nicht  allein  Schwefel  dadurch  abgeschie- 
den. Man  hat  nach  und  nach  mehrere  Vor- 
richtungen zum  Abschwefeln  erfunden.  An- 
fänglich geschah  es,  wie  das  Verkohlen  des 
Holzes ,  in  gewöhnlichen  Kohlenmailern. 
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Später  füllte  man  offene  Schachtöfen  mit 
Steinkohlen  an  ,  setzte  sie  von  unten  in  Brand 
und  löschte  die  ausgeglüheten  Kohlen  mit 
Wasser  ab ,  ehe  sie  allgemein  anbrennen 
konnten.  Man  liefs  aber  in  beiden  Fällen  die 
flüchtigen  Dämpfe  entweichen.  Um  auch 
diese  zu  sammlen  und  zu  benutzen,  haben 
in  neuern  Zeiten  Dundonald ,  Pfiffer ,  und 
Andere  angemessenere  Vorrichtungen  erfun- 
den. Ersterer  legte  ähnliche  Oefen  an ,  ab 
deren  man  sich  zur  Röstung  der  Arsenikerze 
und  Schwefelerze  bedient.  Die  Kohlenöfen 
sind  kegelförmig  und  comniuniciren  oben  mit 
einem  über  i5o  Fufs  langen  Condensator  ,  aus 
welchem  zuletzt  die  permanenten  Gasarteix 
durch  einen  Schornstein  entweichen.  Ein 
kleiner  Theil  der  Kohlen  verbrennt  im  Ofen, 
um  die  zur  Destillation  nöthige  Hitze  hervor- 
zubringen. 

Die  Produkte  dieser  Operation  sind  fol- 
gende: i)  die  schon  beschriebenen  Coaks, 
als  welche  immer  die  Hauptsache  bleiben; 
a)  ein  Theil  halb  verbrannte  und  verschlackte 
Kohlen ,  welche  nehmlieh  den  untern  Luft- 
zügen ausgesetzt  waren  und  zur  Erregung 
der  Hitze  dienten.  Diese  und  alle  beim  son- 
stigen Kohlenverbrande  entstehende  Kohlen- 
ßchlacken  werden  Cynders  genannt.  Da  sie 
zu  einigen  Feuerarbeiten,  z.  B.  in  Glashütten 
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immer  noch  brauchbar  sind,  so  werden  sie 
von  armen  Leuten  gesammlet  und  für  ein  Ge- 
ringes verkauft.  Die  eigentlichen  Destilla- 
tionsprodukte aber  sind:  3)  ein  Theer,  wel- 
cher braun,  oder  schwarz,  oder  grün  ist  und 
an  der  Luft  leicht  trocknet.  Er  dient  nicht 
nur  als  Wagenschmiere ,  Kunstschmiere  und 
dergl. ,  sondern  giebt  vorzüglich  ein  sicherfeg 
Präservativ  für  das  Schifi'holz  gegen  den  See* 
wurmfrafs  ab.  Das  Holz  mafs  heifs  damit 
bestrichen  und  an  der  Sonne  vollkommen  ge- 
trocknet werden,  ehe  es  in  Wasser  kommt. 
Man  sagt ,  dafs  der  Steinkohlentheer  zu  die- 
sem Gebrauche  schneller  eingeführt  worden 
seyn  würde,  wenn  er  nicht  zu  gute  Dienste 
gethan  und  die  Reparaturkosten  zu  sehr  ver- 
ringert hätte.  Der  schwarze  Theer  ist  wohl- 
feiler, als  der  braune,  und  der  grüne  wird  am 
theuersten  bezahlt.  4)  Sondert  sich  vom 
Xheer  ein  Pech  ab  >  welches  ganz  wie  ge- 
wöhnliches Pech  anwendbar  ist,  wenn  ihm 
durch  Kochen  im  Wasser  der  empyTeuma- 
tische  Geruch  benommen  wird.  Die  am  we- 
nigsten mit  Kohlenstoff  überladenen  Oeltheile 
bilden  5)  durchsichtig  und  flüssig  bleibende 
Oele ,  weiche  vom  Steinöl  wenig  unterschie- 
den  sind  und  sowohl  in  Farbe  als  Durchsich- 
tigkeit in  den  dicken  Theer  übergehen.  Man 
verarbeitet  sie  zu  grünen  ,  braunen  und  rb- 
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then  Oelfarben ,  auch  hin  und  wieder  zur 
Auflösung  des  Bernsteins ,  Cautchouks  u.  s.  w. 
Endlich  6)  liefert  die  Destillation  ein  Wasser, 
welches  kohlensaures  Ammoniak  und  Am- 
moniakseife nebst  brandiger  Essigsäure  aufge- 
löst enthält.  Wegen  des  Ammoniaks  kann 
dies  Wasser  durch  Einsieden  mit  Kochsalz 
and  Sublimation  auf  Salmiak  benutzt  werden; 
Es  ist  aufserdem  vortrefflich  zum  Gerben  des 
Sohlleders,  wird  aber  meistentheils  zum  Dün- 
gen gebraucht.  Alle  diese  Salze  und  Oele 
sind  keine  Edukte ,  sondern  vielmehr  Pro- 
dukte der  Destillation  und  können  demnach 
nicht  durch  Auskochen  der  Steinkohlen  mit 
Wasser  abgeschieden  werden  ,  wie  Einige 
vorgeschlagen  haben.  Wichtiger  ist  aber  ein 
Vorschlag  Will.  Pitts ,  auch  bei  großen  Siede- 
anstalt en,  welche  mit  natürlichen  Steinkohlen 
betrieben  würden,  besonders  bei  Feuermaschi- 
nen, Vorrichtungen  zum  Auffangen  der  Oel- 
dämpfe  anzubringen.  Er  schlägt  vor ,  den 
Rauch  durch  Trichter  in  horizontale  Kanäle 
zu  leiten  und  über  den  gemauerten  Kanälen 
Wasserbehälter  zur  Kühlung  anzubringen. 
Vielleicht  wäre  es  noch  schicklicher ,  die  Röh- 
ren der  Trichter  retortenförmig  umzubiegen 
und  dieDämpfe  durch  Wasser  streichen  zu  las** 
sen,  wie  bei  der  Destillation  des  Holzes  zuiifi 
Behuf  der  Thermolampen. 
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Die  von  den  Steinkohlen  erhaltenen  bran- 
digen Oele  können  durch  Vermischung  mit 
reinem  Wasser  und  nochmahlige  Destillation 
rektificirt  und  der  Natur  eines  ätherischen 
Oeles  näher  gebracht  werden.  Auch  vom 
Steinkohlentheer  erhält  man  dadurch  Steinöl, 
und  je  öfter  die  Destillation  desselben  in  Ver- 
mischung mit  Wasser  wiederholt  wird ,  um 
desto  feiner  wird  das  Oel.  Die  Aetiologie 
dieses  Processes  ist  leicht  einzusehen.  Das 
Wasser  wird  zum  Theile  durch  das  Oel  ver- 
mittelst doppelter  Wahl  zersetzt.  Der  Koh- 
lenstoff des  Oeles  wird  zum  Theil  durch  den 
Sauerstoff  des  Wassers  oxydirt  und  bildet 
Kohlenoxyd  und  Kohlensäure,  der  Wasser- 
Stoff  des  zersetzten  Wassers  tritt  aber  an  das 
decarbonisirte  Oel,  woraus  ein  flüchtiges 
ätherisches  Oel  entsteht* 

Chaptal  hat  die  Steinkohlen  zu  einer  blei- 
freien Glasur  des  Töpfergeschirres  vorge- 
schlagen. Er  sah  nehmlich  in  der  Manufak- 
tur zu  Bousquet,  dafs  man  zu  Ende  des  Bren- 
nens Kohlen  in  den  Ofen  warf,  deren  Dampf 
das  Geschirr  haltbar  und  schön  schwärz  gla- 
sirte.  Diese  leichte,  wohlfeile  Methode  ver- 
dient die  gröfste  Aufmerksamkeit,  um  so  mehr, 
da  die  Bleiglasur  in  unsern  holzersparenden 
Zeiten  immer  seltner  festgebrannt  zu  werden 
pflegt,  mithin  immer  be  denklicher  wird,  ob- 
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gleich  die  Chemiker  ihre  Bedenklichkeitem 
schon  dem  Hartsinn  ihrer  Frauen  aufzuopfern 
anfangen.  Aber  es  ist  eben  so  nöthig,  auch 
die  Natur  dieser  Glasur  reiflich  zu  prüfen,  da 
man  in  den  Steinkohl  endäinpfen  keinen  Be- 
standteil kennt ,  welcher  autlösende  Kräfte 
gegen  die  Thon-  oder  Kieselerde  der  Ge- 
schirre haben  könnte.  8ollte  dieser  schwar- 
ze, glänzende  Ueberzug  eine  wirkliche  Ver- 
glasung seyn?  oder  ist  es  vielmehr  ein  Fir- 
nifs  ?  Im  letztern  falle  dürfte  man  fürchten, 
dafs  er  den  in  solchen  Gefäfsen  zubereiteten 
Speisen  einen  üblen,  empyreuinatischen  Ge- 
schmack mittheilen  und  auch  die  Gefäfse  selbst 
nicht  dauerhaft  wasserdicht  machen  werde. 

Auch  die  Asche  der  Steinkohlen  hat  man 
zur  Glasur  des  Töpfergeschirres  vorgeschla- 
gen. Wenn  sie  ein  Gemisch  von  Eisenoxyd, 
Thon  -  und  Kalkerde  ist,  so  kann  sie  zu  dem 
Behuf  sehr  dienlich  seyn ,  aber  nicht  in  allen 
Fällen.  Einige  Steinkohlen  enthalten  fast  nur 
Kalkerde  und  deren  Asche  wird  in  einigen 
Gegenden  des  südlichen  Frankreichs  mit  Sand- 
zusatz zu  Kalkmörtel  verbraucht.  Die  ge- 
wöhnliche eisenhaltige  und  aus  Thon  und 
Kalkerde  bestehende  Asche  der  Steinkohlen 
kann  beim  Wasserbau  die  Stelle  der  Puzzo- 
lanerde  vertreten  und  ist  in  dieser  Hinsicht 
für  den  Steinkohlenbergbau  und  dabei  vor- 
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kommende  Grubenraauerung  sehr  wichtig, 
wie  schon  in  der  Einleitung  bei  Gelegenheit 
der  Wasserhaltung  erwähnt  worden  ist.  Ge-* 
wöhnlieh  dient  sie  zur  Verbesserung  thoniger 
Felder;  sie  düngt  aber  nicht,  sondern  dient 
blos  zur  Auflockerung  wie  ein  anderer 
MergeL 

Wahrscheinlich  haben  die  Chinesen  zu-> 
erst  die  Benutzung  der  Steinkohlen  gekannt, 
denn  zu  Peking  soll  man  schon  einige  tausend 
Jahre  kein  anderes  Feuermaterial  gebrauchen. 
Auch  bei  den  Griechen  war  der  Gebrauch 
derselben  sehr  bekannt.  Theophrast  erwähnt 
einer  Steinkohle ,  weiche  bei  Elis  und  Olym- 
pia gegraben  wurde  und  deren  sich  die 
Schmiede  bedienten.  Aulser  ähnlichen  Koh- 
len von  Tetras  in  Sicilien  und  vom  Vorge- 
birge Erineas  führt  er  auch  Schwefelkohlen 
Von  ßinä  in  Thracien  auf:  Einige  zerbrech* 
liehe  Steinarten  lassen  sich  anzünden  und 
brennen  lange  fort ,  wie  die  aus  den  Berg- 
werken zu  Binä,  von  wo  man  sie  auf  dem 
Flusse  herabführt.  Wenn  man  Kohlen  auf 
ßie  wirft  und  darauf  bläst ,  so  brennen  sie, 
bald  dunkel ,  bald  wieder  hell.  Man  hat  sie 
daher  schon  lange  mit  Nutzen  angewendet, 
aber  ihr  Geruch  ist  auffallend  undhäfslich.  — 
In  England  hat  man  um  das  Jahr  i3oo  ange- 
fangen ,  Steinkohlen  zu  brennen ;  denn  vom 
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Jahr  i  .3o3  hat  man  eine  Beschwerde  des  Adels 
über  den  Gebrauch  einer  so  ungesunden  Feue- 
rung. Dagegen  lieset  man  i8o3  eben  so  ei- 
frige Beschwerden,  dafs  man  diesen  Schatz, 
der  Englands  Wohlstandgarantire ,  zu  schnell 
verbrauche. 


Es  giebt  Steinkohlen ,  welche  Kupfer 
und  Silber  halten ,  und  sie  gehen  dadurch  in 
ein  anderes  weniger  kohliges  Fossil  über,  in 
den  sogenannten  Kupferschiefer.  Es  ist 
ein  bituminöser  Mergelschiefer,  in  welchem 
verschiedene  schweflichte  Erze,  als  Kupfer-* 
kies,  Kupferglas,  Buntkupfererz,  Schwefel- 
kies u.  s.  w.  fein  eingesprengt  liegen.  Ge-> 
wohnlich  ist  er  eben  so ,  wie  die  Steinkohlen, 
auf  Semiprotoiit  aufgesetzt  und  scheint  daher 
mit  den  Steinkohlen  eine  und  dieselbe  Forma- 
tion auszumachen.  Doch  brechen  Kupfer- 
schiefer zuweilen  über  Steinkohlenflötzen, 
wovon  der  in  der  Einleitung  gegebene  Durch- 
schnitt des  Ilefelder  Gebirges  ein  Beispiel 
giebt,  und  woraus  Lehmann  mit  Unrecht  fol- 
gerte, dafs  die  Kohlenflötze  das  Liegende  der 
Kupferschieferflötze  ausmachten.  Wenn 
man  den  Kupferscliiefer  als  eine  Art  von  Mer- 
gelschiefer ansieht,  so  ist  freilich  wahr,  dafs 
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die  flötzartigen  Mergelschiefer  über  den  Stein- 
kohlenflötzen  liegen ;  aber  Kupferschiefer 
und  Mergelschiefer  sind  sowohl  chemisch, 
als  geogn  ostisch  betrachtet  sehr  weit  unter- 
schieden. 

Die  Kupfererze  brechen  zwar  eigentlich 
nesterweise  in  dem  Kupferschiefer,  weshalb 
eein  Gehalt  so  zufällig  ist,  dafs  er  i  —  12  Pf. 
Kupfer  im  Centner  giebt ;  aber  er  findet  sich 
doch  in  weiten  Distanzen  von  gleichförmigem 
Gehalt  und  wird  daher  regulär  flötz weise  ab* 
gebauet.  Er  ist  im  Ganzen  5  —  20  Zoll  mäch* 
tig,  besteht  aber  aus  mehrern  dünnen  Schie- 
ferlagen  ,  welche  verschiedenen  Gehalt  ha- 
ben und  deshalb  verschiedene  Pro vinzialnah- 
men  führen,  als:  Dach,  Noberge  ,  Mittel- 
berge, Kammschale,  Mittelschiefer,  Flötz  - 
erz  u.  s.  w.  Die  obersten  und  untersten  die- 
ser Lagen  sind  gewöhnlich  nicht  so  ergiebig, 
als  die  mittlem.  Da,  wo  sie  Fischabdrücke 
haben ,  führen  sie  den  reichsten  Gehalt  Sie 
werden  über  Tage  auf  der  Halde  nach  dem 
für  jede  Lage  zufolge  der  Bergproben  ange- 
nommenen muthmafslichen  Gehalte  sortirt, 
oder  ausgeklaubet.  Die  unhaltigern,  deren 
Bearbeitung  die  Kosten  nicht  belohnen  wür- 
de ,  werden  auf  die  Haide  gestürzt ;  man  hat 
aber  in  neuern  Zeiten  viele  von  den  alten 
verworfene  Erze  zu  gut  gemacht.  Man  nimmt 
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Vorzüglich  zwei  Arten  von  Kupferschiefer 
Sil}  den  gc  ibgesprengten ,  welcher.  Kupfer- 
kies enthält ,  und  den  blaugesprengten  mit 
Kupferglas.  Der  letztere  ist  jederzeit  reich- 
hakiger ,  weil  Kupferglas  20  Procent  mehr 
Kupfer  enthält  als  Kupferkies.  Der  Kupfer- 
kiesschiefer ist  reicher,  wenn  er  grüngelb© 
Punkte  hat,  als  wenn  sie  rothgelb  und  hart 
sind.  Der  beste  Kupferglasschiefer  ist  der 
mit  Buntkupfererz  gemengte ,  weil  dies  theils 
in  gröfsern  Nieren  oder  Blättern  darin  liegt, 
theils  auch  10  Procent  mehr  Kupfer  enthält, 
xals  Kupferglas.  Die  röthlich  gelbgespreng- 
ten Schiefer  halten  das  meiste  Eisen. 

In  den  Kupferschiefergruben  entstehen 
nur  schwere  Wetter,  denn  der  Kohlegehalt 
des  Schiefers  zersetzt  das  Sauerstoffgas  leich- 
ter, als  die  Kupfererze  das  Wasser.  Die 
Schieferflötze  sind  häufig  durch  Flötzrücken 
verworfen,  welche  zuweilen  derbes  Kupfer- 
glas, Kupferkies ,  Arsenikkies,  Kobalt,  Nik- 
kei, Wismuth  und  Bleiglanz  führen.  We- 
gen dieser  Rücken  streicht  der  Kupferschie- 
fer öfters  zu  Tage  aus;  das  Ausgehende  ist 
aber  verändert  und  unbrauchbar.  Die  Tage- 
erze sind  verwittert  und  ausgelaugt.  Sie  ge«* 
ben  sehr  wenig  und  schlechtes  Kupfer.  Man  . 
erkennt  dies  Ausgehende,  welches  übrigens 
einem  braunen  Letten  gleich  sieht,  an  einem 
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schwachen  grünen  Beschläge  und  grünen 
Tüpfeln, 

Die  schmelzwürdigen  Kupferschiefer 
werden  durch  Rösten  in  freier  Luft  zum 
Schmelzen  vorbereitet,  aufserdem  würden  sie 
eben  so  wenig  dünnflüfsig  werden ,  als  wenn 
man  Kupferkiese  mit  rohen  Steinkohlen 
schmelzen  wollte.  Das  Rösten  hat  theils  den 
Zweck,  das  Bitumen  vom  Schiefer  abzuschei- 
den, theils  auch,  den  überflüssigen  Schwefel 
des  Kupferkieses  und  den  darin  enthaltenen 
Arsenik  zu  verflüchtigen.  Das  Bitumen  hat 
bei  dieser  Röstung  einen  doppelten  Nutzen ; 
denn  erstlich  erspart  es  viel  Feuermaterial 
und  dann  schützt  es  die  Kupfererztheilchen 
vor  der  Oxydation.  Man  stürzt  das  lockere 
grobzerstückte  Erz  in  hohen  Haufen  über  et- 
was Reisholz  und  zündet  dies  an.  Wenn  es 
verbrannt  ist ,  so  glimmt  der  Schiefer  von 
selbst  so  lange  fort,  als  er  poch  Bitumen  ent- 
hält. Es  bleibt  nur  Kupferglas  und  Kohlen- 
stoff in  dem  Schiefer  zurück ,  welcher  letztere 
beim  Verschmelzen  selbst  die  innige  Mischung 
der  Erztheile  mit  Holzkohle,  mithin  die  Zer- 
kieinung  und  Aufbereitung  des  Schiefers  un- 
nöthig  macht.  Daher  dürfen  die  Schiefer 
nicht  so  lange  geröstet  werden,  bis  sich  die 
schwarze  Farbe  in  Röthiichgrau  verändert, 
sondern  müssen  im  Falle  des  zu  starken  Bran- 
des 
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des  zeitig  aus  einander  gerissen  werden.  Der 
Schwefel,  welcher  bei  diesem  Rösten  entbun- 
den wird,  ist  nicht  so  säuerlich,  als  der  von 
andern  nicht  bituminösen  Erzen ,  weil  das 
Bitumen  sein  Verbrennen  verhindert.  Er 
könnte  also  vielleicht  mit  Vortheil  aufgefan- 
gen werden.    Die  gerösteten  Schiefer  wer- 
den mit  Kohlen  und  zur  Auflösung  des  Schie- 
fers mit  Flufsspath  und  Kupferschlacken  be- 
schickt und  in  Krummöfen  zu  Rohstein  ge- 
schmolzen ,  welches  noch  kein  Kupfer ,  son- 
,    dem  ein  von  dem  Schiefer  vermöge  seiner 
gröfsern  Schwere  abgesondertes  künstliches 
Kupferglas  ist.    Der  Rohstein  enthält  aufser 
wenigen  Erdtheilen  auch  noch  Eisen ,  Arse- 
nik und  Zink,    Er  wird  auf  den  Roststetten 
für  sich  geröstet  und  nochmahls  durchgesetzt, 
woraus  drei  verschiedene  Produkte  entstehen. 
Unten  im  Stich  sammlet  sich  das  metalli- 
»che  sogenannte  Schwarzkupfer.  Obenauf 
schwimmen  die  Kupferschlacken ,  welche 
wegen  ihres  Kupfergehaltes  bei  der  Rohar- 
beit wieder  zugesetzt  werden.  Zwischen 
beiden  sondert  sich  aber  eine  Lage  von  nicht 
völlig  abgeschwefeltem  Rohstein  ab ,  welche 
Dünnstein  genannt  und  mit  dem  Rohstein  ge- 
röstet wird.    Bei  diesen  Roh  -  und  Schwarz-* 
kupferarbeiten  sondern  sich  auch  fremde  Me- 
talle mit  ab.   Der  Zink  verflüchtigt  sich  un£ 
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legt  sich  als  Zinkblumen  an  Ofen  und  Esse  an, 
der  innere  Ofen  wird  mit  Ofenbrüchen  über- 
zogen, welche  aus  Arsenik,  Zink,  Schwe- 
fel u.  dgL  bestehen.  Eisen,  Arsenik ,  etwas 
Kupfer  und  Schwefel  sammlen  sich  über  den 
Bodensteinen  zu  einer  grauen  körnigen  Masse 
in  grofsen  Klumpen,  welche  man  Eisensauen 
nennt.  Das  Schwarzkupfer  enthält  nach, 
Verschiedenheit  der  Erze  i  —  12  Loth  Silber 

1 

im  Cehtner.  Wenn  es  wenig  enthält,  so  läfst 
man  das  Silber  darin,  wovon  das  völlig  gaar; 
geschmolzene  Kupfer  eine  schöne  rothe  Farbe 
Und  größere  Dehnbarkeit  erhält ,  daher  es 
von  den  Pfannenschmieden  vorzüglich  ge- 
sucht wird*  Das  reichhaltigere  Schwarz- 
kupfer wird  auf  den  Saigerhütten  mit  Kupfer- 
brechern zerstampft,  mit  Blei  zusammenge- 
schmolzen, das  Silberblei  in  Saigeröfen  abge- 
saigert  und  das  zurückbleibende  Kupfer  auf 
dem  Gaarherde  vom  anhängenden  Blei,  wo- 
durch es  seidecht  und  spröde  werden  würde, 
gereinigt. 


»  •  1 

■  _  •  , 

Der  sogenannte  Stinkstein  kommt  ge- 
wöhnlich in  Gesellschaft  der  vorigen  Flötz- 
gebirgsarten  vor  und  bildet  eine  der  näch- 
sten Flötzlagen  über  Kupferschiefer  und 
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über  Steinkohlenflötzen ,  wie  aus  den  oben 
gegebenen  Flötzdurchschnitten  zu  sehen  ist* 
Daher  dient  er  als  ein  bergmännisches  Anzei- 
chen auf  beide,  wenn  man  beim  Schürfen  aüf 
ihn  trift.  Es  ist  ein  kohlensaurer  Kalk  mit 
Bitumen  ,  welches  aber  in  zersetztem  Zu- 
stande in  ihm  enthalten  ist ,  und  also  durch 
Destillation  nicht  abgeschieden  werden  kann. 
Doch  sind  einige  Stinksteine  so  sehr  mit  Bitu- 
men überladen ,  dafs  man  sie  wie  Steinkohlen 
zur  Feuerung  anwendet^  z.  B.  in  der  Graf- 
schaft Galway ,  wobei  der  Stein  sich  zugleich 
zu  Kalk  brennt.  Auch  der  gewöhnliche 
Stinkstein  wird  häufig  zu  Kalk  gebrannt.  Er 
brennt  sich  zwar  nicht  immer  ganz  weifs, 
giebt  aber  einen  sehr  bindenden,  obgleich et- 
w^s  magern  Kalk.  Man  gebraucht  ihn  nach 
Bergmann  in  Westgothland,  wo  er  sehr  häu- 
fig bricht ,  allgemein  zum  Kalkbrennen.  Er 
verlangt  wenig  Kohlen  zum  Brennen,  da  er 
selbst  viele  Hitze  entwickelt,  sobald  er  roth 
glüht.  Er  wird  aufserdem  sehr  gern  beim  Ei- 
sensteinschmelzen zugeschlagen ,  wozu  er 
besser,  als  anderer  Kalkstein  dient.  Wenn  der 
Stinkstein  trocken  gerieben  wird ,  so  riecht 
er  urinös ,  denn  der  in  ihm  enthaltene  Was- 
serstoff  des  durch  Oxydation  des  Kohlenstoffs 
zersetzten  Oeles  wird  entwickelt  und  tritt  mit 

- 

dem  Stickgas  der  Luft  zu  Ammoniak  zusain- 
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inen.  Daher  ist  der  Zutritt  der  Luft  noth- 
w endig  zur  Entstehung  des  Geruches  und 
wenn  man  den  Stinkstein  unter  Wasser  zer- 
reibt, so  bemerkt  man  gar  keine  Gasentwicke- 
lung. Zerstöfst  man  dagegen  etwas  Stinkstein 
trocken  im  Mörser,  so  wird  der  Uringeruch 
sehr  heftig.  Wenn  man  dieses  Fossil  also  in 
Mühlwerken  zwischen  Sandsteinen  zermalm- 
te,  so  dürfte  vielleicht  Ammoniakgas  in  sol- 
cher Menge  entwickelt  werden,  dafs  man  es 
fabrikmäfsig  durch  Entwickelung  des  kohlen- 
sauren Gases  aus  dem  schon  verbrauchten 

* 

Stinksteine  vermittelst  einer  Säure  zu  kohlen- 
saurem Ammoniak ,  oder  durch  salzsauree 
Gas  zu  Salmiak  niederschlagen  könnte.  — . 
Wenn  der  Stinkstein  dünnschiefrig  bricht,  wie 
bei  Bottendorf  und  Frankenhausen  in  Thü- 
ringen ,  wird  er  zum  Pflastern  und  zu  Trep- 
pensteinen gebraucht.  Aus  dein  grobschiefri- 
gen  haut  man  Wassertröge ,  Thürstöcke  u. 
dgl.  Zuweilen  nimmt  er  einige  Politur  an 
und  dann  wird  er  unter  dem  Nahmen :  Bra- 
banter  Marmor,  wie  schwarzer  Marmor, 
zu  Kirchensäulen,  Grabsteinen  und  andern 
Werkstücken  verarbeitet.  Wenn  sich  seine 
Äbsorbirende  Kraft  des  Stickgases  mehr  bestM- 
tigen  sollte,  so  dürfte  er  nicht  nur  in  der  Che- 
mie, sondern  auch  in  Grubengebäuden  sehr 

nützlich  werden.  .... 
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Der  Gyps,    oder  schwefelsaure  Kalk 
macht  häufig    mächtige  Lager  in  Flötz- 
gebirgen  ,  welche  mit  Flötzkalk ,  Stinkstein 
und  Schieferthon  abwechseln.     Er  macht 
oft  das  Tagegebirge  aus»    Seltner  kommt  er 
inUrgebirgen  vor,  z.  B.  am  westlichen  Ab- 
hänge des  Uralgebirges  und  in  und  auf  den  öst- 
lichen Küstengebirgen  Asiens.    In  ökonomi- 
scher Hinsicht  ist  nur  der  Flötzgyps  merk- 
würdig.   Dieser  bricht  oft  20  —  5o  Lachter 
mächtig,  aber  selten  in  ganz  gleichförmigen 
Massen,  sondern  alle  die  Abarten  desselben, 
Welche  man  oryktognostisch  unterscheide^ 
als  dichter  ,  fasriger ,  körniger  ,  strahligep 
Und  blättriger  Gyps,  sind  bunt  unter  einander 
gemengt.    Ueberhaupt  sind  die  Gypsfiötze 
sehr  kry  stalliniseh ,  eine  Folge  ihrer  leichten. 
Auflöslichkeit.    Diese  ist  so  grofs,  dafs  man 
in  Gegenden ,  wo  Gypsflötze  in  derBrunnen- 
tiefe  brechen ,  keine  andere,  als  gypshaltige 
Wasser  haben  kann ,   wodurch  die  Koch- 
kunst sowohl ,  als  das  Waschen  und  Bleichen 
sehr  erschwert  wird.    Die  Gypsflötze  sind 
keine  guten  Behälter  und  Unterlagen  für 
Brunnen ,  denn  sie  werden  vom  Wasser  aus- 
gehölt.   Es  entstehen  in  ihnen  mit  der  Zeit 
eine  Menge  fortlaufende  Kanäle ,  welche  das 
Wasser  immer  weiter  ausholt,  indem  es  nach 
tiefern  Gegenden  zufallt,  tun  in  Thalschlüf- 
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ten  zu  Tage  auszubrechen.  Da  die  Gyps- 
fiötze  über  dem  Kupferschiefer  liegen,  so  be-  , 
dient  man  sich  jener  Kanäle,  welche  Schlot- 
ten genannt  -werden ,  häufig  beim  Kupfer«- 
Schieferbergbau  als  natürlicher  Stollen,  um 
die  Gruben»wasser  hinein  zu  heben.  Wenn 
diese  Hohlen  keinen  Abflufs  haben  ,  so  er- 
zeugen  die  stehenden  Wasser  darin  unge* 
meine  Kälte ,  indem  sie  sich  mit  Gyps  sättigen. 
Wenn  sie  gleich  mehrere  offene  Eingänge  vom 
Tage  her  haben ,  so  bleibt  das  Wasser  darin 
doch  so  kalt,  dafs  es  mitten  im  Sommer  we- 
nige Grade  vom  Eispunkte  entfernt  bleibt; 
man  könnte  sich  ihrer  daher  als  Eiskeller  be- 
dienen, wenn  sie  dauerhafter  wären.  Aber 
die  Decken  und  Wände  werden  durch  die 
einsickernden  Wasser  immer  mehr  erweicht 
und  untergraben,  bis  sie  endlich  zusammen- 
stürzen. Daher  sind  die  Gegenden,  wo  Gyps 
das  Tagegebirge  ausmacht,  voll  von  Erdfäl- 
len und  aus  der  Menge  der  ErdfUlle  kann  mau 
gewissermaßen  auf  das  Daseyn  eines  Gypsge- 
birges  schliefsen ,  wenn  es  auch  nicht  am 
Tage  sichtbar  seyn  sollte.  Die  Eigenthümer 
der  Aecker  über  Gypsboden  haben  'großen 
Schaden  davon ,  denn  ihre  Fluren  werden 
zerrissen ,  die  Pflügenden  stürzen  oft  mit  Pferd 
und  Geschirr  in  die  sich  plötzlich  öffnenden 
Abgründe  und  der  hie  und  da  einzeln  ein?in~ 
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kende  Boden  wird  immer  tiefer ,  kälter  und 
endlich  sauer.    Aufserdem  giebt  der  weiche, 
lockere  Gypsboden  mit  Dammerde  vermischt 
ein  fruchtbares  Feld  ,  aber  nur  für  härtere 
Getraidearten ;  alle  die  Pflanzen,  welche  eiit 
weiches  Wasser  lieben  ,  kommen  nicht  so 
gut  darin  fort.    Der  uranfängliche  Gyps  ist 
oft  nesterweise  mit  gediegnem  Schwefel  ge- 
mengt und  wird  darauf  bebaut ,  wie  am 
Scliwefelbergc  zu  Podgory  in  Sibirien.  Der 
Fiötzgyps  aber  macht  vorzüglich  die  Mutter 
der  Salzquellen  aus  ,  wenigstens  brechen  sie 
oft  in  G)"psflötzen  zu  Tage  aus.    Daher  kann 
auch  der  Gyps  mit  gutem  Grunde  als  ein  berg- 
männisches Anzeichen  für  Salzquellen  ange- 
sehen werden.    Die  meisten  deutschen  Salz- 
quellen sind  so  gefafst  worden ,  dafs  man 
Brunnen  bis  auf  ein  Gypsflötz  abteufte.  Doch 
fliefsen  auch  einige  in  Kalkstein,  noch  andere 
zwischen  Schieferthonlagernr 

Nach  dieser  Betrachtung  des  Gypses  als 
Gebirgsart  gehe  ich  zu  seinem  consumtiven 
Gebrauche  über.  Wenn  er  in  reinen  Massen? 
vorkommt,  schöngefärbt  und  politurfähig  ist, 
io  wird  er  Alabaster  genannt,  welches/ 
wie  Marmor ,  kein  wissenschaftlicher,  son- 
dem  blos  technischer  Nähme  ist.  Die  Künst- 
ler nennen  eigentlich  nur  den  ganz  weifsen, 
reinen  und  körnigen  Gyps,  der  dem  karrari- 
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sehen  Marmor  ähnlich  ist ,  Alabaster  und 
auch  die  Dichter  brauchen  dies  Wort  als  Sinn-r 
bild  des  schönsten  Weifses ,  allein  diese  Dis- 
tinktion  wird  nicht  allgemein  angenommen 
und  liegt  auch  keinesweges  in  der  Etymologie 
des  Wortes;  denn  *K*ß»wv  heißt  ursprüng- 
lich eine  Salbenbüchse.   Die  Alten  dreheten 
nehmlich  Salbenbüchsen,  dergleichen  Cam- 
byses  eine  dem  Könige  von  Aethiopien  schenk- 
te, ingleichen  Trinkschalen,  Arzneimörser 
und  andere  Gefäfse  daraus,  welche  nicht  ge- 
rade weifs  zu  seyn  brauchten;  ja  es  ist  mehr 
als  wahrscheinlich,  dafs^ie  auch  andere  dreh- 
bare Steinarten  aufser  dem  Gypse  überhaupt 
Alabaster  nannten ,  so  wie  sie  alle  grüne  Steine 
Smaragd  ,  alle  Bildhauersteine  Marmor  und 
mehrere  rothe  Karbunkel  nannten.    Man  fin- 
det unter  den  ächten  Antiken  wenige  von 
Gypsund  diese  sind  aegyptischen  Ursprunges, 
z.  E.  eine  Isis  von  Alabaster.    Die  Aegypten 
hatten  bei  Theben  Alabasterbrüche. 

Die  heutigen  Bildhauer  suchen  den  fein* 
J*örnigsten  weißen  Alabaster  aus,  um  Büsten 
und  Statuen  daraus  zu  schaffen.  Er  ist  viel 
weicher  als  Marmor  und  daher  leichter  mit 
dem  Meissel  zu  bearbeiten  ;  aber  die  Extremis 
täten  brechen  auch  leichter  aus  und  daher; 
werden  die  Statuen  und  Gruppen  meistens 
stückweise  gearbeitet  und  mittelst  eiserner 
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Haspen  zusammengefügt.  Die  Politur  des 
Alabasters  ist  schwieriger ,  als  die  des  Mar- 
mors, theils  wegen  der  geringem  Dichtigkeit, 
theils  wegen  der  Sprödigkeit  der  einzelnen 
Körner.  Man  mufs  daher  fettige  Stoife  zu 
Hülfe  nehmen ,  um  wenigstens  einen  der  Po- 
litur ähnlichen,  erborgten  Glanz  hervorzu- 
bringen. Wenn  die  Oberfläche  glattgeschabt 
worden  ist,  so  reibt  man  sie  mit  einem  Mufs 
von  Kreide ,  Seiffe  und  Milch.  Zuletzt  wird 
sie  mit  weifsem  heifsgemachten  Flanell  abge- 
rieben ,  dessen  ausschwitzende  Fetttheile 
Wachsglanz  hervorbringen ,  wodurch  die 
Gestalt  des  Fleisches  täuschender  nachgeahmt 
wird.  Wegen  dieser  Fettigkeiten  wird  der 
weifseste  Alabaster  sehr  bald  gelb.  Sie  schüt- 
zen ihn  einige  Zeit  vor  der  Verwitterung, 
aber  doch  wird  er  im  Freien  vom  Regen was- 
ser  bald  angefressen.  Auch  die  Statuen  in 
Kirchen  verlieren  im  Winter  die  Politur  sehr 
bald ,  wenn  sie  von  dem  Hauche  vieler  Men- 
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sehen  anlaufen  und  nicht  oft  sorgfältig  abge- 
wischt werden. 

Die  mitGypsspathflecken  oder  sonst  bunt 
mit  Streifen  odep  Adern  gezeichneten  Gyps- 
arten  verarbeitet  man  zu  Säulen  und  andern 
Werken  der  edlen  Baukunst.  Sie  können 
aber  nur  zu  den  innerlichen  Verzierungen 
der  Gebäude  angewendet  werden.   Die  schön 
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bimtgefarbten  Stücken  schneidet  man  zu 
Tischplatten  und  zu  kleinem  Täfelwerk.  Die 
eingemengten  farbigen  Spathflecken  spielen 
zuweilen,  in  die  quer  durchschnitten,  in  al- 
len  Farben  des  Regenbogens,  oder  stellen  In- 
sektenflügel vor ,  weshalb  dergleichen  Steine 
Öpalgyps  und  Fliegensteine  genannt  werden. 
Noch  eine  andere  Gypsart  ist  der  sogenannte 
Gekrösestein,  dessen  Lagen  durch  Zusam- 
mensinken ganzer  Flötze  wellenförmig  zu- 
sammengeschoben sind  und  querdurch  ge- 
schnitten werden.  Er  kommt  besonders  häu- 
fig in  den  Salzgruben  zu  Wielikzka  vor. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden ,  daß 
der  Gyps  fcu  den  drehbaren  Steinen  gehöre, 
wenn  er  dicht  oder  feinkörnig  bricht.  Frisch 
gebrochen  ist  er  jederzeit  weich  und  kann  so- 
gar  mit  dem  Messer  aus  freier  Hand  geschnitzt 
werden.  In  Rufsland  schnitzt  man  sehr 
künstliche  Spiegelrahmen  aus  einem  Stücke 
Gyps.  In  Italien  werden  aus  grofsen  Gyps- 
massen  Vasen,  Schüsseln,  Dosen  und  Uhr- 
gehäuse  gedreht.  *  Die  gegossenen  Basreliefs 
des  Dr.  Vegni  gehören  nicht  hieher ,  denn  sie 
entstehen  aus  Gypstuph  in  heifsen  Quellen. 
Bei  Uefeld  bricht  ein  sehr  weifser  und  dichter 
Gyps ,  der  schöne  Mädchenstein  genannt, 
«w  elcher  sich  besonders  zum  Drehen  eignet. 
Außer  andern  Stücken  lieft  sichLesserThee- 
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tässen  daraus  drehen;  er  berichtet  aber,  sie 
müßten  sehr  behutsam  behandelt  werden, 
denn  sie  springen  augenblicklich ,  wenn  sie 
plötzlich  erhitzt  werden.  Zu  Trinkgefäfsen 
taugt  der  Gyps  auch  seiner  Auflösiichkeit  we- 
gen  nicht ,  denn  er  verwandelt  jede  Tasse 
Thee  in  eine  Gypsinfusion. 

Die  schlechtem  Gypssorten  benutzt  man, 
in  einigen  Gegenden  als  Mauersteine  ,  wo 
man  keine  andern  haben  kann;  sie  sind  aber 
dazu  auch  keineswegs  zu  empfehlen.  Die 
damit  geschlossenen  Kellergewölbe  erwei- 
chen und  sinken  plötzlich  zusammen,  wie 
die  natürlichen  Gypshöhlen.  Unter  den  Rui- 
nen einiger  alten  Schlösser  in  Thüringen  sah 
ich  Mauern ,  deren  Steine  ganz  ausgewaschen 
waren ,  so  dafs  der  Mörtel  eine  grofszellige 
Masse  bildete.  Er  war  aber  mit  dem  aufge- 
lösten Gypse  durchdrungen  und  bildete  eine 
eigne  Steinart, 

In  der  Landwirtschaft  bedient  man  sich 
des  Gypses  mit  grofsem  Vortheil  zur  Verbes- 
serung der  Felder  und  Wiesen.  Er  wird 
klein  geschlagen  und  im  Späthherbst  ausge- 
streut, mithin  kommt  er  nur  mit  der  Damm- 
erde und  nicht  mit  den  unterliegenden  Erd- 
schichten in  Berührung.  Er  kann  also  nicht 
als  ein  mechanisches  Auflockerungsmittel  des 
Bodens  betrachtet  werden,  welches  auch  mit 
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seiner  Auflöslichkeit  nicht  übereinstimme* 
würde.    Der  Gyps  ist  vielmehr  der  einzige 
fossile  Stoff,  den  man  als  ein  chemisches  Düng- 
mittel ansehen  kann.    Die  mechanischen  Ver- 
besserungsmittel wirken  auf  die  Vegetation, 
überhaupt,  indem  die  Pflanzen  besser  Wur- 
zel schlagen  können;  der  Gyps  aber  wirkt 
vorzüglich  auf  das  Gedeihen  und  die  Gewürz- 
haftigkeit  einiger  Pflanzen,  er  scheint  also  in 
ihre  Organisation  selbst  überzugehen.  Er 
befördert  zum  Beispiel  den  Kleebau  aufseror- 
denthch.    Als  Gj  ps  könnte  er  diese  Wirkun- 
gen  nicht  hervorbringen ,  denn  die  Asche  der 
Pflanzen  enthält  keinen  Gyps;  er  scheint  also 
in  der  Dammerde  zersetzt  zu  werden,  w-ahr- 
scheinlich  auf  folgende  Art.    Die  Oeltheile 
der  vegetabilischen  Erde  werden  den  im  Was- 
ser aufgelösten  Gyps  an  sich  ziehen  und  des- 
sen Schwefelsäure  im  Froste  des  Winters  des- 
oxydiren.    Dadurch  wird  erstlich  Schwefel 
frei ,  welcher  in  alle  Hölzarten  und  Pflan- 
zen übergeht  und  den  wir  auch  in  der  Asche 
mit  Kali  vereinigt  wieder  finden.    Aus  den 
oxydirten  Oeltheilen  entsteht  aber  die  zum 
Gedeihen  des  Klees  nothwendige  Sauerklee- 
säure.   Der  rothe  eissenschüssige  Gyps  ist  zu 
diesem  Behuf  vorzüglich  geschickt ,  denn 
auch  das  Eisen  macht  einen  Nahrungsstoff  der 
Pflanzen  aus  und  bringt  wahrscheinlich  un- 
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ter  mancherlei  Modifikationen  und  Versetzun- 
gen die  verschiedenen  grünen ,  gelben ,  blauen 
und  rothen  Farben  der  Blätter  und  Blumen 
hervor.  Doch  wird  auch  der  weifse  Mehl 
gyps,  ingleichen  der  Pfannen  -  und  Gradir- 
stein  der  Salinen  zu  gleichem  Zweck  ange- 
wendet. Die  künstlichen  sogenannten  Düng- 
salze der  Salinen  bestehen  ebenfalls  gröfsten- 
theils  aus  Gyps.  Noch  besser  ist  das  Düng- 
salz ,  welches  auf  dem  Amalgamirwerke  bei 
Freiberg  bereitet  wird,  weil  es  ein  mit  Eisen- 
oxyd vermischter  Gyps  ist.  Man  schlägt  die 
Amalgamirlauge ,  welche  Glaubersalz  und 
salzsaures  Eisen  enthält,  mit  gebranntem 
Kalk  nieder.  Der  Kalk  bildet  mit  der  Schwe- 
felsäure des  Glaubersalzes  Gyps ,  das  Natron 
des  Glaubersalzes  tritt  an  die  Salzsäure  und 
bleibt  damit  als  Kochsalz  aufgelöst.  Das  Ei- 
senoxyd des  salzsauren  Eisens  aber  vermischt 
sich  mit  dem  niedergeschlagenen  Gypse. 
Die  Lockerheit  des  Niederschlags  empfiehlt 
ihn  vorzüglich. 

In  der  Haushaltung  wird  der  mürbe  fas- 
rige  oder  körnige  Gyps  pulverisirt  als  Streu- 
sand gebraucht,  wo  der  Quarzsand  selten  ist, 
desgleichen  zum  Scheuern  der  messingenen 
und  kupfernen  Geräthe  und  zum  Putzen  des 
Silbers.  Zu  den  letztern  Zwecken  dient  er 
besser,  als  QuarzsanxJ,  weil  er  den  Schmutz 
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leicht  wegnimmt,  ohne  Bisse  zu  verur- 
sachen. 

Da  der  Gyps  für  sich  unschmelzbar  ist, 
so  wird  er  pulverisirt  und  mit  feinem  Form- 

* 

sande  vermischt  zum  Giefsen  der  Metalle  ge- 
braucht. Man  drückt  ihn  zu  dem  Ende  in 
Rahmen  oder  Formflaschen  ein,  damit  ihn  der 
Gufs  nicht  aus  einander  reiben  kann. 

Er  befördert  die  Schmelzung  des  Thons. 
Man  schlägt  ihn  deshalb  nach  Herrmann  beim 
Verschmelzen  thonichter  Kupfererze  zu  Kok- 
wa  vor.  Wahrscheinlich  treten  in  diesem  Falle 
Umstände  ein,  welche  ihn  besonders  schick- 
lichmachen, das  Ausbringen  zu  erleichtern ; 
aber  im  Ganzen  sind  die  Gypszuschläge  beim 
Verschmelzen  unedler  Metalle  gar  nicht  zu 
empfelüen,  weil  durch  die  Beschickung  des 
Gypses  mit  Kohlen  im  Glühen  notliwendig 
schweflichte  Säure  entstehen  mufs  ,  welche 
das  Eisen  rothbrüchig  und  auch  andere  un- 
edle Metalle  spröde  machen  mufs ,  auch  den 
Schlackenraub  vergröfsert. 

Niesemann  schlug  in  Kühns  physisch- 
medicin.  Journal  ( 1801 ,  S.  33)  den  Gyps  zu 
einer  unschädlichen  Glasur  des  Töpferge- 
schirres vor.  Auch  dies&  Benutzung  beruht 
auf  der  auflosenden  Verwandschaft  des  Gyp- 
ses zum.  Thone.  Er  nahm  dazu  Gypsspath 
von  Gejfting  ;  aber  jeder  andere  Gyps  wird 

» 
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dieselben  Dienste  thun.  Acht  Theile  Gyps, 
kalcinirt,  fein  pulverisirtund  mit  Einem  Theile 
Bleiglötte  in  Wasser  angemacht ,  g^beri  im  • 
gewölinlichen  Töpferfeuer  eine  schöne  und 
harte  Glasur.  Da  diese  Glasur  nicht  für  sich 
besteht ,  sondern  der  Gyps  erst  mit  dem  Thon- 
grunde in  Berührung  verglasen  kann,  so  hat 
sie  ohne  Zweifel  die  gute  Eigenschaft ,  sich 
nicht  von  den  Gefnfsen  abzublättern ,  wie  die 
gewöhnliche  Bleithonglasur.  Ob  sie  aber 
wirklich  unschädlicher  sey ,  als  die  gewöhn- 
liche, das  könnte  wohl  mit  Grunde  bezwei- 
felt werden.  Zugegeben,  dals  der  Gyps  in 
Berührung  mit  dem  Thongrunde  vollkommen 
zu  Email  geschmolzen  sey,  so  mufs  doch  die 
Oberfläche  der  Glasur  gröfstentheils  aus  Gyps 
bestehen.  Dieser  wird  sich  aber  im  kochen- 
den Wasser  leicht  auflösen  und  die  beige- 
mischte Bleiglötte  den  Pflanzensäuren  weit 
mehr  blos  stellen,  als  die  gewöhnliche  Glasur. 
Diesem  Fehler  könnte  jedoch  vielleicht  abge- 
holfen werden,  wenn  man  den  zur. Glasur 
bestimmten  Gyps  selbst  mitfeingeschlemmteni 
Thone  versetzte. 

Der  eisenschüssige  Gyps  wird  in  Glas- 
hütten der  Fritte  zugesetzt ,  um  eiu  gelbe» 
Glas  zu  erhalten.  Auch  das  grüne  Glas  wird 
gelb,  wenn  man  ihm  weifsen  Gyps  zusetzt. 
Für  sich  wird  das  gelbe  Eisenoxyd  vom  ätzen-, 
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den  Kali  grün  gefärbt ,  aber  die  Schwefelsäu  re 
des  Gypses  scheint  dies  zu  verhindern.  Für 
die  Feuermahlerei  kann  auch  eine  Erfahrung 
Guy tons  nützlich  werden,  welche  den  rothen 
eisenhaltigen  Gyps  betrift.  Er  glühte  den 
pulverisirten  Späth  in  Vermischung  mit  Koh- 
lenpulver und  erhielt  endlich  durch  Ein- 
schmelzen dieser  Masse  ein  dem  Lasurstein 
sehr  ähnliches  Produkt ;  denn  es  war  durch 
Reduktion  der  Schwefelsäure  vermittelst  des 
Kohlenstoffs  blaues  Schwefeleisen  entstanden, 
Welches  die  Kalkerde  auflöste  und  tingirte. 
An  sich  selbst  kann  dies  Produkt  zwar  nicht 
beständig  seyn  ,  denn  es  hat  die  Natur  einer 
Kalkleber,  aber  mit  Thon  vermischt  würde 
es  ein  dauerhafteres  blaues  Email  geben. 

Den  weifsen ,  von  allen  Eisentheilen 
freien  Gyps  setzt  man  sowohl  dem  Steingut, 
als  dem  Porcellan  zu ,  um  den  unschmelzba- 
ren Thon  in  die.  halbe  Verglasung  zu  bringen. 
Die  Glasur  des  PorceUans  besteht  vorzüglich 
aus  Gyps.  Man  wendet  dazu  in  Meissen  ei- 
nen weifsei*,  dichten  und  etfwas  durchsehet 
nenden  Gyps  aus  der  Gegend  vpn  Naumburg 
an ,  welcher  dem  parischen  Marmor  nicht 
unähnlich  ist.  Der  Gyps  muß  eigends  dazu 
vorbereitet  unä  der  Thonmasse  innig  einver- 
leibt werden ,  soyst  macht  er  die  Glasier  matt 
und  blasig.        :    1        \  '      ,  <  .  J 

Der 
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Der  Gyps  zieht  das  Wasser  aus  feuchter 
Luft  begierig  an  sich  und  ist  deshalb  von 
Schröter  zu  Hygrometern  vorgeschlagen  wor- 
den; doch  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  er  in  die- 
ser Rücksicht  dem  Thonschiefer  weit  nach- 
stehe.  Ein  gutes  Hygroscop  mufs  ein  locker 
aggregirter  Körper  seyn,  welcher  das  Wasser 
zwar  gern  einsaugt,  aber  .nicht  peraflBnita- 
tem  solutionis ,  sondern ^per  affinitatejn  aggre- 
gationis,  damit  er  es  auch  eben  so  willig  in 
trockner  Luft  wieder  «fahren  läfst.  Endlich 
darf  er  auch  nicht  viel  kälter  seyn,  als  die 
Luft ,  damit  er  nicht  die  Wasserdämpfe  we- 
gen des  Gleichgewichtes  des  Wärmestoffs  an 
sich  ziehe.  Der  Gyps  hingegen  löst  das  ein- 
gesogene Wasser  chemisch  auf  und  läfst  es 
nicht  leicht  wieder  fahren ,  zeigt  also  jeder- 
zeit zuviel  Feuchtigkeit  an.  Die  Auflösung 
der  Wasserdämpfe  im  Gypse  erzeugt  aber 
Kälte  .,  wodurch  die  Beobachtungen  noch 
unrichtiger  werden  müssen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  der  Gyps  das  Brun- 
nenwasser hart  mache  und  ihm  einen  gewis- 
sen adstringenten  Geschmack  ertheile.  Beim 
Trinkwasser  liebt  man  diesen  Geschmack ,  zu- 
mal da  das  Gypswasser  bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  der  Atmosphäre  specifisch  kälter, 
mithin  erfrischender  ist,  als  weiches  Wasser.  Es 
giebt  Gegenden,  wo  man  kein  anderes  Wasser 
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haben  kann,  als  Flufswasser.  Um  (Jen  weich- 
lichen Geschmack  desselben  zu  verbessern, 
dürfte  man  nur  einige  Stücken  von  natürli- 
chem  reinen  Gypse  in  die  "Wasserbehälter 
werfen.  In  dem  Maafse  ,  als  sich  der  Gyps 
auflöst,  schlagehsich  auch  die  vegetabilischen 
und  animalischen  Bestandteile  des  Flufswas^ 
«ers  nieder ,  welche  an  dem  weichlichen  Ge- 
schmacke  Theil  haben. 

Soweit  von  dem  Gebrauche  des  Gypses, 
wie  ihn  die  Natur  uns  liefert.  Ausgebreite- 
tem Nutzen  hat  er ,  wenn  man  ihn  durch 
Brennen,  das  ist  durch  Ausglühen  ^  seines 
Krystallenwassers  beraubt.  Dieser  verän- 
derte Gyps  wird  im  gemeinen  Leben  Spar- 
kalk genannt,  von  Spar,  welches  soviel  als 
Späth  bedeutet.  Sein  vielfältiger  Gebrauch 
gründet  sich  auf  die  Eigenschaft:  da«  Wasser 
anstatt  des  verlohrnen  Krystalleneises  begie- 
rig einzusaugen  und  dabei  wieder  zu  Stein  zu  • 
erhärten.  Man  hat  dies  Phänomen  eine  ver- 
worrene Krystallisation  genannt;  aber  man 
kann  es  sich  noch  auf  andere  Art  deutlicher 
vorstellen.  Wenn  trockne  wasserdurstige 
Körper  mit  nassen  Körpern  :in  Berührung 
kommen,  so  werden  sie  heftig  zusammenge- 
zogen, so  wie  z.  B.  die  Asche  eines  verbrann- 
ten Papierhaufens  sich  dicht  auf  einen  nasseit 
Boden  niederzieht.  Die  Schlangensteine ,  und 
caicinirtes  Horn  halten  sich  so  fest  an  die  Wun- 
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den,  deren  Gift  sie  aussaugen,  dafs  man  sie 
anfänglich  nicht  ohne  Verletzung  und 
Schmerzen  losreissen  könnte.  Von  gutem  Bo- 
lus kann  man  ein  halbes  Pfund  sicher  an  die 
Zunge  hängen  und  hin  und  her  schleudern, 
ohne  dafs  er  abfällt.  Diese  Körper  lassen 
nicht  eher  los ,  als  bis  sie  sich  ganz  voll  Was- 
ser gesogen  haben.  Erstmit  dem  Augenblicke 
ihrer  Sättigung  wird  die  anziehende  Kraft 
null.  Die  Körner  des  kalcinirten  Gypses  sind 
eben  solche  Körper  ,  aber  man  giebt  ihnen 
nicht  Wasser  genug ,  um  sie  zu  sättigen ;  da- 
lier lassen  sie  sich  nicht  los ,  sondern  werden 
von  den  schon  aufgelösten  Gypstheilen, 
denen  sie  das  Auflösungswasser  entziehen, 
fest  zusammengeküttet. 

Das  Brennen  des  Gypses  ist  eine  Destilla- 
tion, denn  es  hat  keinen  andern  Zweck,  als 
den ,  sein  Wasser  zu  verjagen.  Zu  feinen 
Arbeiten  im  Kleinen  ist  es  am  besten,  den  zu- 
vor pulverisirten  Gyps  in  kupfernen  oder  ei- 
sernen Kesseln  über  Kohlenfeuer  zu  setzen. 
Wenn  die  Wasserdämpfe  anfangen,  sich  zu 
entwickeln  ,  so  kocht  das  Pulver  auf  wie 
Wasser.  Man  bemerkt  kleine  Fontainen  von 
feinen  Gypskörnchen ,  die  vom  Strome  der 
Wasserdämpfe  mit  fortgerissen  werden.  Auf 
diese  mufs  man  Acht  geben,  um  nach  ih- 
*er  Stärke  oder  Schwäche  das  Feuer  gleich- 
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förmig  zu  regieren.  Nach  einiger  Zeit  wen- 
det man  das  Gypspulver  mit  einer  kleinen 
Schaufel  um,  damit  die  obere  minder  heifse 
.Lage  zu  unterst  kommt.  Die  letzten  Wasser- 
theile  hängen  dem  Gypse;  fester  an ;  man  mufs 
daher  das  Feuer  zu  Ende  verstärken ,  dabei 
aber  beständig  umrühren,  damit  kein  Theil 
überglüht  werde.  Wenn  endlich  bei  starkem 
Feuer  die  Fontainen  ganz  aufhören  und  die 
Gypskörner  beim  Lichte  nicht  mehr  glänzen, 
ist  die  Arbeit  zu  Ende. 

Im  Grofsen  kann  der  Gyps  freilich  nicht 
so  völlig  und  gleichförmig  ausgearbeitet  wer- 
den, schon  um  deswillen  nicht,  weil  es  viel 
zu  kostbar  seyn  würde  ,  den  Gyps  in  Ver- 
schlüssen vom  Feuermaterial  abgesondert  zu 
brennen.  Es  wäre  auch  nicht  möglich ,  die 
grobzerstückten  Gypsmassen  umzuwenden; 
man  vermischt  also  den  Gyps  mit  dem  Feuer- 
material. Das  Brennen  geschieht  entweder 
in  vertieften  ,  gemauerten  Kesseln ,  oder  m 
'Ziegelöfen  oder  in  gewöhnlichen  Kalköfen 
oder  endlich  bei  minder  grofsen  Massen  in 
Bäckeröfen.  Man  könnte  sich  auch  der  Flam- 
miröfen,  worin  die  Erzschliche  geröstet  wer- 
den, ohne  Veränderung  bedienen. 

Wenn  der  Gyps  zu  schwach  gebrannt 
wird,  so  kann  er  nicht  gut  binden,  denn  er 
saugt  das  Wasser  nicht  begierig  genug  ein, 
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da  er  noch  natürliches  Wasser  enthält.  Er 
mufs  im  Brennen  gegen  22  Procent  am  Ge- 
wichte verlieren  ,  wenn  er  gut  ausgebrannt 
wird  ,  denn  so  viel  beträgt  im  Durchschnitt 
der  Wassergehalt  der  verschiedenen  Gypsar- 
ten.  Der  dichte  Gyps  verliert  am  wenigsten, 
der  späthige  am  meisten.  Könnte  man  diesen 
Gewichtsverlust  im  Grofsen  t  observiren  ,  so 
wäre  es  leicht ,  den  Zeitpunkt  des  Aufhörens 
zu  bestimmen.  Auf  der  andern  Seite  darf  der 
Gyps  auch  nicht  zu  lange  und  zu  heftig  ge^ 
brannt  werden ,  sonst  verliert  er  seine  bin- 
dende Kraft  wieder,  oder  wird  todt gebrannt. 
Die  Meinungen  sind  verschieden,  worin  das 
Todbrennen  bestehe.  Verglasen  kann  sich 
der  Gyps  nicht  für  sich  allein ,  aber  wahr- 
scheinlich geht  er  bei  Ueberschreitung  des 
Feuersgrades  mit  denen  ihm  jederzeit  beige- 
mischten Thontheilen  eine  anfangende  Ver- 
glasung ein  und  kann  daher  eben  so  wenig 
bindend  seyn,  als  Porcellan. 

Der  Gyps  bedarf  einer  5  weit  geringem 
Hitze,  um  sein  Wasser  zu  verlieren,  als  der 
Kalk ,  ufti  seine  Kohlensäure  fahren  zu  lassen. 
Den  rechten  Grad  zu  treffen  lernt  der  Arbei- 
ter vorzüglich  aus  dem  Erfolg  der  Arbeit  und 
lange  fortgesetzter  Erfahrung.  Die  Menge 
der  entwickelten  Wasserdämpfe ,  welche  im 
Kleinen  ein  Kennzeichen  ausmacht,  kann  im 
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Grofsen  nicht  so  gut  übersehen  wer- 
den. In  England  brennt  man  nach  Watson 
den  Gyps  nur  bei  Nacht ,  um  den  Grad  des 
Glühens  beobachten  zu  können.  Man  läfst 
ihn  nur  dunkelroth  glühen.  Er  darf  nie  weife 
glühen.  Wenn  das  Wasser  verdunstet  ist ,  so 
kommt  er  leicht  zum  Weifsglühen;  allein 
dann  sieht  man  auch  am  Aufhören  der 
Dämpfe ,  dafs  die  Arbeit  vollendet  sey. 

Dä  der  Gyps  sich  leichter  brennt ,  als 
Kalkstein  ,  so  dürfen  beide  Steinarten  nicht 
mit  einander  vermischt  werden ,  sonst  erhält 
man  überbrannten  Gyps  und  halbgebrannten 
Kalk.  Aus  diesem  Grunde  ist  der  Gyps,  wel- 
cher mit  Säuren  etwas  brauset,  der  schlech- 
.  teste ,  denn  er  enthält  kohlensauren  Kalk. 

Der  Thon  oder  Schieferthon  ,  welcher 
häufig  mit  dem  Gypse  vermischt  einbricht, 
mufs  sorgfältig  abgesondert  werden,  dafs  er 
nicht  in  die  Brandmasse  komme ,  weil  er 
leicht  zum  Todbrennen  Gelegenheit  giebt* 
Es  ist  auch  nicht  gut ,  den  Gyps  vor  dem 
Brennen  lange  im  Freien  liegen  zu  lassen, 
weil  er  vom  ansprützenden  Regenwasser  mit 
Letten  verunreiniget  wird.  Ueberhaupt  ge- 
ben die  mit  Schieferthonlagen  durchsetzten 
Gypsarten  einen  schlechtem  Gyps  ,  da  der 
beigemengte  Thon  im  Wasser  eher  erweicht, 
als  erhärtet* 
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Wenn  man  die  Wahl  hat,  so  wählt  man 
den  dichtesten  und  schwersten  Gyps  zum 
Brennen ,  von  dem  ein  Kubikfufs  80  —  90 
Pfund  wiegt;  denn  es  ist  leicht  einzusehen, 
dafs  diejenige  Mischung ,  welche  den  dich- 
testen Stein  bildete ,  auch  im  gebrannten  Zu- 
stande mit  neuem Wasserzusatze  denfestesten 
Gypsmörtel  zu  bilden  im  Stande  sey.  Der 
lockere  Gyps  ist  mehrentheils  durch  Auslau- 
gung der  Regenwasser  locker  geworden, 
welche  ihn  wiederum  mit  fremden ,  der  bin- 
denden Kraft  hinderlichen,  Erdtheilen  ange- 
füllt haben  können* 

Der  todtgebrannte  Gyps  ist  zwar  für  sich 
zum  Mörtel  unbrauchbar;  doch  kann  man 
ihn  vortheilhaft  mit  anderm  gutgebrannten 
Gypse  vermischen,  indem  man  weniger  Sand 
zusetzt;  denn  der  todgebrannte  Gyps  dient 
gewissermafsen  als  Sand ;  und  schützt  zugleich 
den  guten  Gyps  vor  der  Auflösung  des  Was- 
sers ,  bei  der  Anwendung  zum  Wasserbau. 

Der  gebrannte  Gjtps  wird  in  Rofsmühlen, 
oder  auch  in  gewöhnlichen  Mehlmühlen  fein 
gemahlen,  und  endlich  durch  Siebe  geschla- 
gen. Diese  Arbeit  ist  wegen  des  Staubes,  den 
die  Arbeiter  verschlucken,  äufserst  ungesund, 
und  wird  daher  in  einigen  Ländern  durch 
Delinquenten  verrichtet  Dieser  Staub  macht 
die  Pferde,  welche  in  den  Rofsmühlen  ge- 
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bückt  im  Kreise  umlaufen,  bald  blind,  wenn 
man  ihnen  nicht  Kappen  überhängt.  Ein«? 
geathmet  gerinnt  er  in  der  Lunge  zu  Stein 
und  erregt  gefährliche  Entzündungen.  Irl 
einigen  Gypsmühlen  sprengt  man  den  zu  sier 
benden  Gyps  wider  das  Stäuben  mit  Wasser 
an:  es  ist  aber  leicht  einzusehen,  wie  sehr 
zweckwidrig  dies  Verfahren  sey;   denn  er 
mufs  noth wendig  im  Verhältnifs  des  eingeso- 
genen Wassers  an  bindender  Kraft  verlieren. 
Weit  vorteilhafter  ist  es ,  wenn  man  den 
Arbeitern  nasse  Tücher  vor  Mund  und  Nase 
zu  halten  giebt,  durch  welche  die  eingeath- 
>  mete  Luft  vom  G'ypse  gereinigt  wird.  Der 
gemahlne  Gyps  mufs  in  wohl  verschlossenen 
hölzernen  Gefä&en  bis  zum  Gebrauche  trok- 
ken  aufbewahrt  werden.    Es  ist  schlechter- 
dings falsch  ,  ihn  mit  Wasser  anzumachen, 
wie  den  Kalk:  denn  er  wird  dadurch  hart 
und  steinig. 

Ich  gehe  nun  zur  Zubereitung  des  Gyps- 
mörtels  über.  Indem  man  den  Gyps  mit 
Wasser  anmacht,  dehnt  er  sich  merklich  aus> 
weil  das  mechanisch  eindringende  Wasser  ihn 
aus  einander  treibt;  er  setzt  .sich  aber  wäh- 
rend des  Härtens  wieder ,  indem  das  Wasser 
chemisch  absorbirt  wird.  Auf  diese  Vermin- 
derung des  Volums  mufs  man  bei  allen  Aus- 
güssen mit  Gyps  genaue  Rücksicht  nehmen. 
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Die  Mauersteine ,  welche  mit  Gyps  eingespei^ 
set  werden ,  mufs  man  während  des  Erhär- 
tens dichter  zusammen  treiben.  Wenn  maa 
Vertiefungen  ausgießt,  so  mufs  man  ihnen 
erhöhete  Ränder  von  Holz  geben  und  diese 
voll  giefsen.  Ein  convexer  Gufs  wird  eben, 
ein  ebener  aber  konkav.  Im  letzten  Falle 
kann  der  Fehler  nach  dem  Erhärten  nicht 
durch  Zugiefsen  verbessert  werden. 

Aufser  der  guten  Bereitung  des  Gypses 
hängt  die  Festigkeit  des  Mörtels  von  dem  Ver- 
hältnisse des  Wasserzusatzes  ab.    Wenn  man 
ihm  das  Wasser  wiedergeben  wpllte ,  was  er 
beim  Brennen  verlohren  hat,  so  müfste  man 
zu  8  Pfund  Gyps  zwei  Pfund  Wasser  setzen, 
nehmlich  20  Procent  des  Ganzen.    Aus  den 
oben  angeführten  Gründen  giebt  man  aber 
nur  auf  9  Pfund  Gyps  ein  Pfund  Wasser, 
mithin  10  Procent  inclusive,  um  einen  sehr 
harten  und  dauerhaften  Gypsgufs  zu  erhal- 
ten.  Wird  ihm  mehr  Wasser  dargeboten,  so 
erhärtet  er  zwar,  aber  er  springt  sehr  leicht 
in  der  Wärme,  denn  das  überflüssige  Wasser 
ist  nicht  gleichförmig  durch  die  Masse  ver- 
theilt ,  erregt  also  Spannung ,  wenn  es  an- 
fängt zu  verdunsten.    Setzt  man  im  Gegen- 
theil  zu  wenig  Wasser  zu,  so  springt  der 
Gyps  von  selbst;  denn  das  Wasser  ist  wieder 
nicht  gleichförmig  vertheilt.    Die  wasserhal- 
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tigen  Gypstheile  ziehen  sich  zusammen  uttd 
trennen   sich   dadurch   von   den  andern« 
Aus   demselben  Grunde  mufs  auch  beim 
rechten  Wasserzusatze  das  Wasser  möglichst 
gleichförmig  in  dem  Gypse  vertheilt  werden» 
Es  ist  daher  zum  Ausgiefsen  irgend  einer  Ver- 
tiefung nicht  genug ,  die  trockne  Gypsmasse 
hinein  zu  schütten  und  das  Wasser  hineinzu- 
rühren, sondern  man  mufs  den  Guß  in  einem 
weiten  Gefafse  durch  Treten  vorbereiten, 
bis  man  sieht,  dafs  er  anschwillt  ohne  Risse 
zu  bekommen.    Er  mufs  aufgehen,  wie  ein 
guter  Brodteig  und  dann  ist  es  erst  Zeit ,  ihn 
zu  giefsen.    Das  Wasser  darf  auch  nicht  auf 
einmalil  zugegossen  werden ,  damit  nicht  ei- 
nige  Gypstheile  sich  mit  Wasser  übersättigen, 
indefs  andere  Mangel  leiden.    Wenn  das  Ver- 
häitnifs  des  Gypses  zum  Wasser  aber  einmahl 
nicht  beobachtet  werden  soll,  so  ist  es  besser, 
zu  viel  Wasser  zu  geben,  als  zu  wenig. 
Wird  die  Masse  gehörig  durcharbeitet,  so  hat 
der  Wasserüberschufs  weiter  keine  üblen 
Folgen ,  als  dafs  der  Gufs  sehr  langsam  erhär- 
tet.   Was  endlich  die  Natur  des  Wassers  be- 
tritt: ,  so  ist  Regen wasser  am  besten  zum  Gj  ps- 
gießen  zu  brauchen ,  weil  es  noch  gar  keine 
Erdtheile  aufgelöst  enthält  und  daher  vom 
Gypse  am   begierigsten   eingesogen  wird. 

Fiufswasser  ist  aus  demselben  Grunde  besse»  „ 
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als-  hartes  Brunnenwasser.  Frisch  gebrann- 
ter Gyps  ist  jederzeit  besser,  weil  der  lange 
gelegene  schon  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  an- 
gezogen und  Bindkraft  verlohren  hac 

Aufser  dem  Wasser  wird  dem  Gyps  auch 
Sand  zugesetzt.  Einige  halten  diesen  Zusatz 
für  ganz  unnöthig  zur  Bindung,  auch  mag  * 
der  Hauptvortheil  wohl  in  Vermehrung  der 
Masse  und  Ersparung  an  Gyps  bestehen;  aber 
doch  ist  nicht  zu  leugnen ,  dafs  die  Sandkör- 
ner die  Kontinuität  desGypses  aufheben,  mit- 
hin seine  Sprödigkeit  vermindern,  Ihre 
Schwere  befördert  das  Niedersetzen  des  auf- 
geschwollenen Gypses.  Nur  mufs  nicht  mehr 
Sand  zugesetzt  werden ,  als  dafs  die  Gyps- 
theile  überall  um  ihn  herumgreifen  und  sich 
erreichen  können.  Man  vermischt  deshalb 
einen  Theii  Sand  mit  zwei  Theilen  Gyps. 
Zu  den  gewöhnlichen  Gypsgüssen  ist  der 
gröbste  Sand  der  beste,  weil  er  bei  gleichem 
Volum  der  schwerste  ist.  Er  darf  nicht  mit 
Thontheilen  vermengt  seyn ,  sonst  mufs  er 
wiederholt  gewaschen  werden ,  denn  jeder 
Thonzusatz  verhindert  die  dauerhafte  Bin- 
dung des  Gypses,  weil  er  Wasser  anzieht  und 
w  eich  bleibt.  Eisenschüssiger  Sand  befördert 
die  bindende  Kraft  ganz  vorzüglich ,  weil 
das  Eisen  den  überflüssigen  Wasserzusatz  ab« 
«orbirt,  um  sich  zu  oxydiren. 
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Etwas  gebrannter  Kalk  zum  Gypsmörtel 
gesetzt ,  befördert  seine  Härte  ungemein, 
denn  hier  wirkt  nicht  nur  die  Anziehung  der 
Theilganzen  zum  Wasser,  sondern  auch  die 
chemische  Verwandschaft  zwischen  Gyps 
und  Kalk.  Aus  demselben  Grunde  setzt  man 
auch  dem  Kalkmörtel  etwas  Gyps  zu.  Beide, 
Gyps  und  Kalk,  müssen  aber  abgesondert  in 
der  ihnen  respektiv  angemessenen  Hitze  ge- 
brannt worden  seyn ;  daher  thut  ein  von  Natur 
kalkhaltiger  Gyps,  oder  ein  Gyps,  den  man 
mit  Kalkstein  oder  Kreide  vermischt  gebrennt 
hat,  keines weges  dieselben  Dienste« 

Die  Technologen  sind  nicht  darüber  ei- 
nig, ob  sich  ein  alter,  von  Gebäuden  abge- 
rissener Gypsmörtel  vortheilhaft  wieder  un- 
brennen  lasse ,  um  ohne  Zusatz  wieder  als 
Mörtel  zu  dienen.  Vermöge  der  vorigen 
Sätze  läfst  sich  diese  Streitfrage  leicht  beant- 
worten, aber  unbedingt  weder  mit  Ja,  noch 
mit  Nein.  Wenn  der  alte  Gyps  weder  mit 
Sand,  noch  mit  Kalk  vermischt  ist,  so  ist  gar 
nicht  einzusehen ,  warum  er  nicht  wieder 
sollte  gebrannt,  und  gebraucht  werden  kön- 
nen, wie  jeder  andere.  Es  wurde  ihm  sein 
natürliches  Krystallenwasser  genommen  und 
neues  zugesetzt.  Dadürch  wurde  er  che- 
,  misch  nicht  verändert  und  kann  sich  auch  in 
der  Länge  der  Zeit  nicht  verändert  haben. 
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Folglich  ist  er  ganz  wie  natürlicher  Gyps  zu 
betrachten  und  zu  behandeln.  Wurde  der 
alte  Gyps  mit  Sand  versetzt,  so  ist  er  demun- 
geachtet  noch  unzersetzter  Gyps.  Er  kann 
also  durch  Brennen  wieder  bindend  gemacht 
werden.  Nur  ist  zu  bemerken ,  dafs  er  nicht 
in  Vermischung  mit  rohem  Gyps  ,  sondern 
für  sich  allein  und  weit  schwächer,  als  roher 
Gyps  gebrannt  werden  müsse;  denn  da  er 
mit  Sand  gemengt  ist,  so  wird  er  gleichsam 
im  Sandbade  geglüht ,  mithin  einer  weit  gros- 
sem Hitze  ausgesetzt,  als  der  rohe  Gyps  bei 
gleicher  Temperatur  des  Ofens.  Ist  er  ehe- 
mahls  mit  Kalk  vermischt  worden,  so  wird 
er  auch  durch  Brennen  nicht  die  vorige  Bind- 
kraft wieder  erlangen,  denn  man  mufs  ent- 
weder den  Kalk  halbgebrannt  lassen ,  oder 
den  Gyps  überbrennen.  Ist  der  alte  Mörtel 
endlich  mit  Brocken  von  thonichten  Baustei- 
neu  verunreinigt,  oder  ehemahls  mit  Schlak- 
ken  anstatt  des  Sandes  angemacht  worden, 
so  ist  er  nicht  wieder  zu  brauchen,  denn  er 
wird  sich  im  Feuer  todbrennen. 

Man  wendet  den  Gypsmörtel  nur  an  sol- 
chen Stellen  an ,  wo  er  der  Auflösung  des 
Wassers  nicht  ausgesetzt  ist ,  mithin  weder 
beim  Grubenbau ,  noch  beim  Wasserbau, 
wie  in  einigen  Mineralogien  angegeben  wird. 
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Unter  Wiasser  stehende  Mauern  von  Gyps- 
mörtel  würden  noch  eher  zu  Grunde  gehen, 
als  Kalkmörtel ,  es  müfste  denn  in  solchem 
Wasser  seyn,  welches  schon  vollkommen 
mit  Gyps  gesättigt  wäre ,  mithin  keine  auflö- 
sende Kraft  mehr  auf  den  Gyps  hätte.  Des- 
gleichen kann  er  auch  nicht  gut  zur  äufsern 
Bekleidung  der  Gebäude  dienen ,  zu  welchem 
Endzweck  man  den  Kalkmörtel  vorzieht, 
denn  das  von  irdischen  Theilen  freie ,  sauer- 
stoffreiche Regenwasser  löst  ihn  begierig  au£ 
Will  man  ja  dem  Kalkmörtel  zur  äußern 
Tünche  Gyps  zusetzen,  so  mufs  er  durch  an- 
dere Beimischungen  vor  dem  Wasser  ge- 
schützt werden.  Dazu  bedient  man  sich  in 
einigen  Gegenden  mit  grofsem  Vortheil  des 
Terpentins.  Man  kocht  nehmlich  einegrofse 
Menge  Tannäpfel  in  Wasser  ab ,  giefst  das 
Wasser  durch  leinene  Säcke  und  löscht  darin 
gleiche  Theile  Gyps  und  gebrannten  Kalk 
ab.  Der  daraus  entstehende  Brei  wird  mit 
Besen  auf  die  Mauer  aufgetragen  und  getrock- 
net, ohne  ihn  mit  der  Mauerkelle  abzuglätten. 
Diese  Tünche  trennt  sich  nie  von  der  Mauer 
los  ,  wird  sehr  hart  und  widersteht  selbst  an 
der  Regenseite  der  Witterung  besser,  als  jede 
andere ;  denn  der  aus  den  Tannzapfen  aus- 
gekochte Terpentin  küttet  den  Mörtel  nicht 
nur  fest  an  die  Mauer,  sondern  sieht  ihn  selkit 
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dichter  zusammen  und  überlackirt  ihn  gegen 
die  Einwirkung  des  Wassers. 

'Zur  innern  Bekleidung  der  "Wohnge-* 
bäude  ist  der  Gyps  dem  Kalkmörtel  weit  vor- 
zuziehen*, weil  er  nicht  mit  den  feuchten 
Flecken  beschlägt,  wie  die  Kalkwände.  Der 
Grund  dieses  Vorzuges  liegt  in  der  chemischen 
Natur  des  Gypses.  Die  im  Füllmunde  oder 
sonst  in  jder  Nähe  faulenden  vegetabilischen 
oder  animalischen  Stoffe  entwickeln  Salpeter- 
säure ,  welche  die  Kohlensäure  des  Kalkmör- 
tels austreibt  und  mit  dem  Kalk  zerflie&lichen 
Kalksalpeter  bildet.  Dieses  zerttiesliche  Mit- 
telsalz verursacht  eben  die  nassen  Flecken 
und  macht  auch  die  Wohnzimmer  kalt, 
feucht  und  ungesund.  Den  Gyps  kann  aber 
die  entwickelte  Salpetersäure  nicht  zersetzen, 
weil  sie  weniger  Verwandschaft  zur  Kalkerde 
hat,  als  die  Schwefelsäure.  Sie  verfliegt  also 
und  der  Gyps  bleibt  trocken.  Der  Salpeter- 
frafs  findet  vorzüglich  in  den  Zimmern  der 
Erdgeschosse  statt ;  da  aber  diese  oft  zugleich 
durch  von  aufsen  zudringende  Feuchtig- 
keit leiden,  welche  den  Gyps  auflösen  würde, 
so  wird  es  vorteilhaft  seyn,  die  Gyps  wände 
mit  Tannzapfen wasser  aufzutragen,  wie  bei 
Uebertünchung  der  äufsern  Mauern. 

Aufserdem  dient  der  Gypsmörtel  vorzüg- 
lich zu  Ausgiefrung  der  Ofengestelle,  In 
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Rücksicht  seiner  Unvert>rennlichkeit  und 
schwachen  Wärmeleitkraft  verhütet  er 
Feuersgefahr-  Die  Gypsplatten  müssen  zu 
diesem  Behuf  eher  dickflüssig ,  als  zu  dünn- 
flüssig gegossen  werden,  damit  sie  in  der 
Wärme  nicht  springen.  Vorzüglich  ist  zu 
beobachten ,  dafs  sie  auf  einen  gemauerten 
Grund  und  nicht  auf  Bretboden  gegossen  wer- 
den ,  weil  die  letztern  sich  ziehen  ,  in  wel- 
ehem  Fajle  der  Gypsgufs  hohl  liegt  und  leich- 
ter springt,  \ 
Minder  empfehlungswerth  ist  die  Ge- 
wohnheit, die  FufsbOden  der  Zimmer  im 
Ganzen  aus  Gyps  zu  gießen ;  denn  fürs  Erste 
kann  man  beim  Zusammenziehen  der  Gyps- 
masse  nicht  wohl  vermeiden,  dafs  sie  nicht 
hie  und  da  hohl  zu  stehen  komme  und  springe, 
welches  dem  Zimmer  kein  elegantes  Ansehen 
giebt ,  denn  die  von  neuem  ausgegossenen 
Spalten  werden  sich  immer  von  der  übrigen 
Masse  unterscheiden.  Doch  ist  diesem  Feh- 
ler leicht  dadurch  vorzubeugen ,  dafs  man 
den  Boden  aus  vielen  einzelnen  Quadraten 
zusammensetzt  und  die  Fugen  mit  neuem 
Gypse  zugiefst.  Auf  diese  Art  kann  man  die 
einzelnen  Tafeln  vor  dem  Einlegen  erst  satt- 
sam austrocknen  lassen ,  und  wenn  ja  jeine 
springt,  so  wird  eine  andere  eingelegt,  ohne 
Nachtheil  des  Gänsen.    Hierbei  kommt  es 
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dann  darauf  an,  der  neuen  Tafel  das  Anse- 
hen  und  die  Farbe  der  alten  zu  geben,  wel-  • 
chcs  am  leichtesten  dadurch  geschieht,  dafs 
man  den  noch  flüssigen  Gufs  mit  Holzasche 
bestreut.  Fürs  andere  aber  giebt  der  Gyps 
einen  sehr  kalten  Fufsboden,  weshalb  man 
ihn  auch  jetzt  nur  jioch  zu  Auslegung  der 
Kirchen  und  Sommersäle  braucht*  Für  die 
Wohnzimmer  würden  die  Gypsböden  zwar 
Bretholz  ersparen  *,  aber  Wenn  man  die  zum 
Brennen  des  GypseS  nöthige  Feuerung  mit 
der  schwer  eil  HeitZüng  solcher  Zimmer  zu* 
sammeiimmmt,  so  erhellet,  dafs  der  Gebrauch 
der  Gypsböden  Wegen  Holzersparnifs  mög- 
lichst eingeschränkt  Werden  müsse.  Wenn  die 
Gypsböden  fleckicht  und  schmutzig  gewor- 
den sind ,  werden  sie  mit  Scharfem  Sandstein 
oder  mit  Bimsstein  abgeschliffen. 

Der  Sttikko  der  Italiener  ist  nichts  anders, 
als  ein  feinerer  Gypsmörtel*  Der  Gyps  wird 
hierzu  nicht  im  Grofsen,  sondern  aus  pulve- 
risirtem  dichten  Gypse  im  Kessel  gebrannt* 

■ 

Man  vermischt  ihn  nur  mit  dem  feinsten  Sande 
und  mit  wenigem  Kalk ,  indem  man  den  Gyps 
mit  Kalkwasser  oder  Kalkmilch  anmacht. 
Man  drückt  diesen  Teig  in  metallene  Formen 
2ü  Guirlanden,  Urnen,  Engelgruppen  und 
andern  erhabenen  Figuren,  welche  an  Dek- 
ken  und  Wänden  der  Prachtzimmer  bei  der 

X 


Digitized  by  Google 


Bekleidung  befestiget,  nachher  überweifset, 
vergoldet  oder  übennahlt  werden.  Man 
nennt  diese  Zusammensetzungen  Stukkatur- 
arbeiten.  Sie  waren  schon  bei  den  Römern 
und  Griechen  im  Gebrauch ,  wie  denn  Theo» 
phrast  ihrer  erwähnt. 

Man  verfertiget  auch  künstlichen  Marr 
mor  von  Gypsmasse ,  mit  welchem  Säulen, 
Wände,  Altäre,  Fufsböden  u,  s.w.  beklei- 
det werden.   Man  wühlt  dazu  ebenfalls  nur 
reinen,  weifs  gebrannten  Gyps ,  dein  aber  gar 
kein  S^nd  zugesetzt  wird.    Man  kocht  Horn- 
leim, Leder,  Pergament  u.  dgl.  mit  Wasser 
aus  und  macht  mit  diesem  Leimwasser  den 
Gyps  an ,  der  darauf  mit  verschiedenen.  Farr 
ben  gefärbt  wird.    Die  Farben  müssen  von 
der  Art  seyn ,  dafs  sie  von  der  Kalkerde  deß 
Gypses,  oder  vom  Sonnenlichte  nicht  zerstört 
werden.    Sie  müssen  aber  auch  mit  dem  Gypse 
innig  vereinigt  werden  können,   damit  sie 
seine  Bindkraft  nicht  zerstören  und  ihn  dep 
Politur  unfallig  machen.    Den  letztern  Feh- 
ler haben  die  Erdfarben  oft  wegen  ihrer  grob- 
körnigen, wenig  zertheilbaren  Substanz.  Man 
mufs  sie  daher  durch  oftmaliges  Lävigir^n 
,  und  Schlemmen  vorbereiten  und  sie  endlich 
nicht  in  den  Gyps  mengen ,  sondern  mit  dem 
Leim wasser ,  vor  dem  Anmachen ,  des  Gypses/ 
durch  anhaltendes  Schütteln ,  oder  Quiitfen 
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vereinigen.  Um  die  Adern ,  Flecken  und 
Flammen  des  Marmors  nachzuahmen,  darf 
man  die  Farben  nicht  in  eine  und  dieselbe 
Gypsjnasse  vermengen,  denn  sie  würden  sich 
vermischen  und  einander  matt  machen;  son- 
dern eine  jede  Farbe  mufs  für  sich  mit  Gyps 
angemacht  werden.  Die  mit  verschiedenen 
Farben  gesättigten  Gypsmassen  lassen  sich 
dann  unter  einander  rühren,  ohne  einander 
zu  durchdringen.  Man  färbt  den  Gyps  mit 
Zinnober  und  Mennige  roth ,  welche  Farben 
beide  sehr  gut  stehen;  mit  Gelberde,  gelbem 
Ocker  und  Auripigment  dauerhaft  gelb.  Un- 
ter diesen  schwächt  die  Gelberde  wegen  ihres 
Thongehalts  die  Bindkraft  des  Gypses  etwas. 
Schüttgelb  und  Saffran  geben  höhere  Nüan- 
cen  von  Gelb  ,  aber  sie  sind  nicht  ganz  so 
dauerhaft,  als  die  andern.  Brasilienholz  und 
Lackmus  geben  verschiedene  Arten  von  Vio- 
lett ,  sind  aber  ebenfalls  nicht  ganz  beständig. 
Das  schönste  Blau  giebt  Indigo ,  wenn  erge- 
hörig  vorbereitet  wird ,  denn  weder  roh  noch 
schwefelsauer  darf  er  zum  Gypse  gesetzt  wer- 
den. Im  ersten  Falle  färbt  er  gar  nicht,  im 
andern  wird  der  Gyps  nicht  politurfähig« 
Man  löst  den  Indigo ,  am  liebsten  Guatimala, 
in  Vitriolöl  auf,  verdünnt  die  Auflösung  be- 
liebig mit  Wasser,  wirft  von  der  feinsten  ge- 
schlemmten Kreide  hinein  und  fährt  damit  so. 
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lange  fort,  als  die  wohl  umgerührte  Auflö-  ~ 
sung  noch  mit  der  Kreide  brauset.  Alsdann 
ist  noch  immer  etwas  freie  Sch wefelsäure  darin 
enthalten.     Um  auch  diese  zu  absorbiren, 
giefst  man  etwas  ätzende  Kalkmilch  zu,  aber 
nur  wenig,  weil  sonst  die  Auflösung  aus  dem 
Blauen  ins  Grüne  übergehen  würde.  Die 
so  zubereitete  indigohaltige  Gypsmilch  wird 
alsdann  mit  so.  viel  gebranntem  Gyps  ange- 
macht, als  man  die  Farbe  dunkler  oder  heller 
haben  will.    In  diesem  Falle  wird  erst  zuletzt 
«ine  concentrirte  Leimauflösung  zugesetzt, 
denn  so  lange  die  Schwefelsäure  des  Indigo 
noch  nicht  von  der  Kreide  absorbirt  ist,  würde 
sie  die  Klebrigkeit  des  Leimes  zerstören.  So 
wie  diese  Auflösung  des  Indigo  vorbereitet 
wird,  so  können  auch  Kupfervitriol  und  Ei- 
senvitriol gebraucht  werden ,  wenn  man  sie 
mit  ätzendem  Kalk  niederschlägt^  welcher 
mit  ihrer  Schwefelsäure  Gyps  bildet.  Der 
Kupfervitriol  giebt  alsdann  ein  schönes  Grün, 
der  Eisenvitriol  aber  eben  so  schönes  Gelb. 
Diese  nicht  mechanisch  beigemengten,  son- 
dern aus  Auflösungen  gefällten  und  sogleich 
dem  Gypse  beigemengten  Farben  kommen 
unter  allen  denen  des  natürlichen  Marmors 
am  nächsten ,  denn  die  Marmors  sind  eben- 
falls durch  Zersetzung  metallischer  Salze  ge- 
färbt.   Die  schwarze  Farbe  sucht  man  mit 
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Kienrufs  hervorzubringen.  Dieser  wird  zu 
3em  Ende  durch  Ausglühen  von  den  anhän- 
genden Oeltheilen  befreit,  alsdann  aber  mit 
^iner  starken  Leimauflösung  durch  Kochen 
Vereinigt  und  endlich  mit  Gyps  angemacht. 
Diese  Farbe  verlangt  viel  Leim  ,  weil  die 
Kohlentheile  den  Gyps  zu  locker  machen, 
und  kann  nicht  gut  polirt  werden.  Endlich 
kann  der  Gyps  auch  mit  Flittergold ,  und  an- 
dern Dingen  vermengt  werden.  Das  Ge- 
menge wird  auf  einen  rauhen  Grund  von 
Gyps  und  Kalk  aufgetragen,  nach  dem  Er- 
härten mit  Sandstein,  Bimsstein  und  Blut- 
stein abgeschliffen  und  endlich  wie  Marmor 
polirt. 

Aus  einer  ähnlichen  Zusammensetzung 
werden  die  gypsernen  Schreibtafeln  gemacht. 
Der  fernste  Gyps  wird  mit  Leimwasser  ange- 
macht und  in  einem  Topfe  so  lange  gequirlet, 
bis  er  aus  gleichförmigen  und  unsichtbaren 
Theilen  besteht.  Alsdann  wird  er  in  die  höl- 
zerne Form  der  Schreibtafel  ausgegossen  und 
mit  der  feinsten  Kreide  bepudert ,  welche  die 
Weifse  .  erhebt  und  die  Schrift  erleichtert. 
Nachdem  der  Güls  vollkommen  erhärtet* 
wird  die  Oberfläche  mit  einem  Schabeisen 
glatt  geschabt  und  so  ist  die  Schreibtafel  fer- 
tig. Diese  Tafeln  haben  manche  Vorzüge 
vor  den  Schiefertafeln,  denn  sie  werden  wie 
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Pergament  mit  Bleistift  beschrieben  und 
eben  so  mit  Bimssteinpulver  wieder  gereinigt, 
man  kann  alsö  weit  mehr  darauf  schreiben, 
als  auf  eine  Schiefertafel  mit  Kreide  odfer  Grif- 
felschiefer. Wenn  sie  recht  fein  gegossen  sind, 
können  sie  auch  zu  Zeichnungen  dienen, 
müssen  aber  alsdann  mit  einem  durchsichti- 
gen Lack  überzogen  werden.  Die  gewöhn- 
lichen Schreibtafeln  werden  auch  mit  weißem 
Firnifs  überzogen.  Aisdann  sind  sie  glän- 
zend ,  nehmen  noch  kleinere  Schrift  an  und 
dauern  noch  länger.  Yon  diesen  wird  die 
Schrift  dadurch  weggenommen,  dats  man 
Seifensolution  mit  Baumwolle  aufstreicht. 
Der  Firnifs  mufs  von  Zeit  zu  Zeit  neu  aufge- 
tragen werden ,  weil  ihn  die  Seife  endlich 
•aullöst. 

Wenn  der  Gypsmörtel  zu  Einküttung 
der  Thürpfosten  und  andern  Güssen  ge- 
braucht werden  soll ,  welche  viele  Härte  ha- 
ben müssen ,  so  wird  er  mit  Eisen  versetzt. 
Das  Eisen  absorbirt  alles  überflüssige  Wasser 
und  macht,  den  Mörtel  immer  dichter  und 
härter ,  je  mehr  es  sich  ox)rdirt.  Man  setzt 
zu  zwei  Theilen  Gyps  einen  Theil  Eisenfeile 
oder  gepulverten  Hammerschlag.  Diese 
Masse  hält  die  Pfosten  in  steinernen  Thürstök- 
ken  fester  als  Blei,  weil  sie  sich  weder  vom 
Eisen ,  noch  vom  Steine  losgiebt,  auch  selbst 
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jedes  künstliche  Cement  an  Dauer  und  Härte 
übertrifft.  Sie  steht  auch  in  feuchter  Luft 
sehr  gut,  entweder,  weil  das  Eisenoxyd  die 
Feuchtigkeit  stärker  anzieht ,•  als  der  Gyps, 
oder  weil  es  die  Schwefelsäure  desGypses  et- 
was desoxvdirt,  ihn  also  in  eine  unauftösli- 
chere  schwefiichtsaure  Kalkerde  verwandelt* 
Andere  grofsere  Gypsgüsse  gewinnen  auch 
dadurch  an  Härte  ,  wenn  man  zu  dem  noch 
flüssigen  Gypse  Essig,  oder  Weinstein  in 
Wein  aufgelöst  zusetzt.  ; 

Die  Bildhauer  machen  ihre  Modelle  von 
Gyps,  und  dieGypser  giefsen  hohle  Büsten 
und  Portraits  en  relief  in  Formen  von  Thon 
oder  über  Kerftformen  von  Wachs  ,  welches 
nachher  leicht  ausgeschmolzen  wird.  Zu 
diesen  Arbeiten  brennen  sie  am  liebsten  Gyps^- 
spath,  welcher  den  weifsesten  Gyps  giebt, 
und  vermischen ,  um  die  Erhärtung  schneller 
Zü  bewirken,  ein  Pfund  Gyps  mit  zwei  Loth 
Alaun  und  zwei  Loth  Salmiak.  Wahrschein- 
lich wird  der  Alaun  hierbei  durch  vielfach 
zusammengesetzte  Wahlverwandschaft  zer«J 
Setzt  und  die  flockig  niedergeschlagene  Thon- 
erde  trägt  zur  Erstarrung  mit  bei.  Die  Thon- 
formen zum  Giefsen  der  Reliefs  werden  mit 
Leinöl  ausgestrichen,  sonst  würde  der  flüs- 
sige Gyps  in  den  durstigen  Thon  eindringen 
und  sieh  nachher  nicht  losgeben,  DieErfin- 
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dung  der  Bildgiefserkunst  ist  sehr  alt»  Pü- 
nius  schreibt  sie  1.  36.  cap.  12.  dem  Lysistratus 
von  Sicyon  zu.  Man  machte  schon  datnahls 
Gypsabgüsse  von  den  Gesichtern  der  Ver- 
storbenen. 

Die  Metallgiefser  giefsen  Gold,  Silber, 
Zinn  und  Messing  in  Formen  von  Gyps  ,  den 
man  zu  dem  Ende  mit  Ziegelpuiver  vermengt. 
Gyps  allein  würde  wegen  des  in  ihm  gebund- 
nen  Wassers  bei  der  plötzlichen  Erhitzung 
springen.  Das  Ziegelmehl  verhindert  dies 
auf  doppelte  Weise.  Erstlich  absorbirt  sein 
Eisengehalt  alles  überflüssige  Wasser,  zwei- 
tens vermindert  der  Thon  des  Ziegelmehles 
die  Bindkraft  des  Gypses  und  erhält  ihn  locker 
genug,  dafs  die  sich  in  der  Hitze  entwickeln- 
den Wasserdämpfe  entweichen  können,  ohne 
die  Masse  zu  sprengen. 

Der  gebrannte  Gyps  ist  ein  mechanische» 
Gift  für  den  thierischen  Körper,  weil  er  im 
Magen  zu  Stein  gerinnt  und  zu  Entzündun- 
gen der  Eingeweide  Gelegenheit  giebt.  Man 
hat  sehr  traurige  Erfahrungen  davon,  weil 
man  in  Theurungen  aus  Unwissenheit  zu- 
weilen Gyps  unter  das  Mehl  mischte,  um  den 
Unterhalt  zu  verlängern.  Imdreifsigjährigen 
Kriege  kam  eine  grofse  Menge  Menschen  von 
Tillys  Armee  schmählig  um ,  welche  Brod 
von  solchem  Mehl  genossen  hatten.  Chemisch 
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scheint  der  Gyps  nicht  schädlich  zu  seyn, 
vielleicht,  weil  wir  an  diegypshaltigen  Brun* 
nenwasser  schon  gewöhnt  sind.  Doch  will 
es  scheinen ,  als  wenn  stark  gypshaltige^  Was- 
ser zu  der  Entstehung  der  kristallinischen 
Kerne  vieler  Blasensteine  den  Stoff  hergeben. 
Das  gewöhnliche  Kurmittel  in  Steinschmer- 
zen, nehmlich  kohlensaures  Kall,  zerlegt  diese 
Kerne,  die  wegen  ihrer  Gestalt  die  gröfsten 
Schmerzen  verursachen ,  durch  doppelte 
Wahl.  Es  entsteht  schwefelsaures  Kali  und 
kohlensaure  Kalkerde ,  welche  als  lockere 
Niederschläge  leicht  abgehen. 

Gyps  macht  die  gewöhnliche  Grund- 
masse der  Pastellfarben  aus.  Die  Pastelle 
sind  mehrentheils  Saftfarben ,  weiche  man 
mit  Gyps  verkörpert,  um  sie  dauerhafter  zu 
machen  und  trocken  auftragen  zu  können. 
Man  hat  auch  Pastelle  von  Erdfarben ,  wel- 
che  aber  viel  gröber  und  matter  ausfallen» 
Eine  Pastellfarbe  der  erstem  Sorte  ist  das  be- 
kannte Schüttgelb  seinen  Bestandteilen  nach, 
ob  mau  gleich  bei  dessen  Bereitung  eigentlich 
keinen  Gyps  zusetzt,  sondern  Alaun  mit 
Kreide  versetzt,  woraus  eine  innige  Mischung 
von  Gyps  und  reiner  Thonerde  entsteht.  Das 
Hauptpigment  des  Schüttgelbs  ist  eine  Abko- 
chung der  Avignonkörner.  Alle  andere  Saft- 
farben ,  welche  schleimiger  Natur  sind ,  kön^ 
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rien  eben  so  mit  Gyps  zu  Pastetten  unigeschäf- 
fen  werden.  Man  kocht  sie  mit  etwas  Alaun 
in  Wasser  aus  und  löscht  hernach  den  Gypfc 
in  dem  Dekokt  ab.  Man  giebt  den  Pastell- 
farben auch  wohl  Kalk ,  Pfeifehthori  oder 
Blei weifs  zum  Grunde,  aber  der  Kalk  zer* 
stört/viele  Farben  ,  der  Pfeiferifhon  ist  zu 
grob  und  Bleiweifs  verändert  sich  zu  leicht 
an  der  Luft.  Der  Gyps  hat  alle  diese  Fehler 
in  geringerm  Maafse,  nur  raufs  man  ihn  nicht 
zu  Mörtel  gerinnen  lassen,  weil  die  Farben 
sonst  zu  hart  werden.  Dies  wird  dadurch 
verhindert ,  dafs  man  die  flüssige  Faifoe  mit 
Gummi  versetzt.  Dieser  hält  die  gefärbten 
Gypskörner  von  einander  entfernt ,  küttet  sie 
aber  zusammen,  doch  ist  er  so  spröde,  dafs 
der  Pastell  auf  Papier  ,  Leinwand  ,  Perga- 
ment öder  Holz  leicht  anstreicht.  Der  Pas- 
tellteig wird  in  lange  Stifte  geformt  und  im 
Schatten  getrocknet*  Die  feinsten  Pastelle 
•werden  mit  frisch  niedergeschlagenem  Gypse 
bereitet.  Man  löst  Kreide  in  Essig  auf  und 
schlägt  den  Gyps  mit  Vitriolöl  nieder.  Der 
Niederschlag  wird  im  Filtro  schnell  mit  ko- 
chendem Wasser  ausge&üftt  und  dann ,  ehe 
er  sich  noch  verdichten  kann ,  mit  dem  Pig- 
ment vereinigt.  Der  Gummizusatz  befördert 
nicht  nur  die  Zerreiblichkeit ,  sondern  er 
überzieht  auch  das  Pigment  gegen  die  Ein- 


Digitized  by  Google 


> 


347 

Wirkung  der  Luft  und  Sonne.    Zur  "Portrait- 
mahlerei  sind  die  Pastellfarben  mehr  geschickt, 
als  andere,  weil  sie  den  Stoff  der  Kleidung 
und  das  Glattrauhe  der  Gesichthaut  am  na- 
türlichsten darstellen ;  schade  nur  ,  dafs  sie 
nicht  gut  auf  den  Grund  befestiget  werden 
können.    Man  setzt  zwar  neben  dem  Gummi 
etwas  Honig  zu ,  damit  der  Strich  fester  an 
dem  Grunde  ankleben  möge ,  aber  er  ver- 
trocknet doch  bald  an  der  Luft  und  der  Staub 
fallt  so  leicht  ab ,  als  bequem  er  aufgetragen 
wurde.    Es  ist  gut ,  die  Pastellgemälde  mit 
Glas  zu  bedecken,  aber  doch  nicht  hinläng- 
lich.   Man  versuchte  lange  vergeblich  ,  sie 
mit  Firnifs  zu  überziehen,  weil  die  Schraffie- 
rung äufserst  leicht  beschädigt  wird.  End- 
lich fand  Loriot  ein  Mittel,  sie  vollkömmen 
zu  befestigen;  er  hielt  es  aber  bis  an  seinen 
Tod  geheim ,   weil   er  voraussähe ,  dafs 
viele  nachweise  Menschen  ihn  der  Belohnung 
unwürdig  erklären  würden,  die  er  dafür  vom 
Hofe  erhielt ,  wenn  sie  sein  einfaches  Verfah- 
ren erführen.     Er  tauchte  nehmlich  eine 
Bürste  in  eine  heifse  Auflösung  von  Hausen- 
blase mit  Weingeist  vermischt,  strich  mit  ei- 
nem Eisenblech  über  die  Bürste  und  sprützte 
so  das  Leimwasser  in  feinen  Tröpfchen  an 
das  vertikal  aufgestellte  Pastellgemählde  an. 
Der  Weingeist  beschleuniget  Mos  die  Yer- 
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dunstung  d^s  Wassers  ehe  es  zusammenflies- 
sen  kann. 

Der  Qyps  ist  das  schicklichste  Mittel,  um 
das  sogenannte  Reaumürsqhe  Porcellan  aus 
Glas  zu  verfertigen.    Man  setzt  das  gläserne 
Gefals  in  eine  Kasette  von  unschmelzbarem 
Thon  und  umschüttet  es  äufserlich  und  inner- 
lich mit  feingepulvertem  Gypse ,  verschliefst 
das  Gefäfs  und  setzt  es  in  einen  Töpferofen, 
worin  es  den  ganzen  Brand  über  verbleibt. 
Besser  ist  es  aber,  den  Versuch  imProbirofen 
zu  machen ,  damit  man  die  rechte  Zeit  und 
den  rechten  Hitzgrad  treffen  kann.  Man 
setzt  das  Glas  einer  solchen  Hitze  aus ,  daß  es 
eine  Zeit  lang  rothglühet  und  alsdann  weifs- 
glühet.    Das  Glas  verliert  dadurch  von  sei- 
nem Glänze,  wird  milchweifs  und  undurch- 
sichtig, auf  dem  Bruche  fasrig,  viel  härter 
und   unschmelzbarer   und    verträgt  end- 
lich auch  schnelle  Abwechselung  der  Hitze 
lind  Kälte ,  ohne  zu  springen.    Man  kann  da* 
her  in  diesen  Gefäfsen  über  Kohlenfeuer  ko- 
chen, sogar  einige  Metalle  darin  schmelzen* 
Der  Grund  dieser  Veränderung  scheint  in 
Aüsschwitzung  eines  Theiles  vom  Laugen- 
salze  des  Glases  zu  bestehen,  den  der  Gyps 
einsaugt ,  denn  ein  Glas  mit  überschüssigem 
Alkali  erfahrt  die  Veränderung  nur  unvoll- 
kommen >  weil  es  noch  immer  genug  Alkali 
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behält.  Andere  erdige  Gläser  ohne  Laugen- 
salze  geben  gar  kein  Reauinürsches  Porcel- 
lan.  Wenn  das  Glas  zu  heftig  und  zu  lange 
weifsgeglüht  wird  ,  so  wird  es  endlich  zer- 
fressen, löchrig,  oder  gar  zerreiblich.  Viel- 
leicht befördert  die  Schwefelsäure  desGypses, 
der  sich  im  Weifsglühen  verglaset ,  in  dem  sie 
verfliegt,  die  Ausziehung  des  Laugensalzes. 

■ 

*  j  * 

In  alten  Zeiten  scheint  man  sich  mitGyps 
oder  einer  ähnlichen  Zusammensetzung  ge- 
schminkt zu  haben  ,  denn  die  römischen  Sa- 
tyriker  sprechen  von  faciebus  gypsatis ;  doch 

•  ■ 

kann  es  seyn,  dafs  man  nur  das  Wasch wasser 
statt  der  Seife  mit  Gyps  anmachte. 

■ 

*  * 

In  Frankreich  wirft  man  beim  Keltern 
und  Gähren  des  rothen  Weines  einige  Hände 
voll  Gyps  zu,  um  dem  Weine  mehr  Stärke 
und  eine  dunklere  rothe  Farbe  zugeben.  Die 
Ursache  dieser  Wirkung  ist  nicht  ganz  leicht 
einzusehen.  Was  die  Farbe  betrift,  so  könnte 
der  im  Wein  aufgelöste  Gyps  wohl  zur  meh- 
rern Verkörperung  des  Hülsenpigments  die- 
nen ,  oder  er  dient  zu  dessenf  Ausziehung, 
wie  Alaun  bei  andern  Pflanzenfarben.  Stär- 

m 

ker  kann  der  Gyps  wohl  eigentlich  keinen 
Wein  machen ,  in  so  fern  die  Stärke  in  der 
Mengedes  Alkohols  besteht;  aber  wahrschein- 
lieh  vermehrt  er  den  herben ,  adstringenten 
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Geschmack ,    welchen   man  beim  rothen 

« 

Weine  liebt. 

Der  Gyps  wird  durch  Glühen  mit  Koh- 
lenpulver zersetzt,  denn  die  Kohle  desoxy- 
dirt  seine  Schwefelsäure.  Wenn  man  diesen 
Prozefs  in  offenem  Tiegel  vornimmt,  so  er- 
hält man  eine  oxydirte  Kalkleber,  nachdem 
die  Kohlensäure  verflogen  ist.  Dies  Produkt 
ist  dem  sonst  sogenannten  Cantonschen  Phos- 
phor vollkommen  gleich.  Es  hat  nehmlich 
die  Eigenschaft ,  im  Dunkeln  zu  leuchten, 
wenn  man  es  den  Tag  über  den  Sonnenstrah- 
len in  einem  verschlossenen  Glase  ausge- 
setzt hat. 

Die  aus  dem  mit  Kohlen  geglühten  Gypse 
entstehende  Kalkieber  hat  so  wenige  Bind- 
kraft ,  dafs  sie  vielmehr  nur  in  Gestalt  eines 
lockern  Pulvers  dargestellt  werden  kann. 
Daher  ist  diejenige  Art,  den  rohen  Gyps  zu 
brennen,  die  beste,  bei  welcher  er  mit  brenn- 
baren Theilen  am  wenigsten  in  Berührung 
kommt.  Dies  ist  der  Grund ,  warum  er  ge- 
wöhnlich in  Bäckeröfen  gebrannt  wird  ,  in 
welche  er  nicht  eher  eingetragen  wird* ,  als 
bis  das  Holz  verbrannt  ist.  Nächst  diesen 
wären  Flammiröfen  die  besten,  weil  in  ihnen 
nicht  brennbare,  sondern  schon  verbren- 
nende Dämpfe  mit  dem  Gyps  in  Berührung 
kommen«    Bei  den  andern  Arten  von  Gyps- 
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Öfen ,  wo  der  Gyps  der  Einwirkung  der  Feuer- 
matcrialien  immer  ausgesetzt  ist ,  mufs  man 
ihn  wenigstens  in  großen  Stücken  brennen, 
damit  sie  innerlich  unzersetzt  bleiben.  Die- 
ser äußerlich  in  Kalkleber  verwandelte  Gyps 
verräth  sich  durch  den  Fauleygcrueh,  oder 
das  Schwefel  wasserstoffgas ,  welches  er  ent- 
wickelt, wenn  er  mit  Wasser  abgelöscht  wird. 
Frisch  gebrannt  giebt  er  keinen  gut  binden- 
den Gypsmörtel,  aber  er  läfst  sich  besser  auf- 
heben, als  gewöhnlicher  Gyps  und  wird  da- 
durch besser ,  statt  dafs  jener  seine  Bindkraft 
verliert ;  denn  die  in  ihm  enthaltene  Kalkle- 
ber zieht  zwar  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
an  sich,  aber  sie  zersetzt  das  Wasser,  wird 
wieder  zu  Gyps  mit  dem  Sauerstoff  desselben 
und  entwickelt  das  Wasserstoffgas,  daher  der 
Geruch  und  die  brennbaren  Dünste  in  der- 
gleichen Gypsmagazinen.    Zuweilen  ist  der 
Gyps  mit  Stinkstein  innig  gemengt ,  welche 
Mischung  insgemein  Stinkgyps  genannt  wird. 
Dieser  Stein  giebt  wegen  der  kohligen  Theiie 
des  Stinksteins  beinahe  mehr  Kalkleber,  als 
Gyps  und  riecht  nacja  dem  Brennen  nicht  bes- 
ser ,  als  vor  demselben.    Beiläufig  mufs  ich 
hier  erwähnen ,  dafs  ich  in  mehrern  neuem 
Schriften  mit  Verwunderung  gelesen  habe, 
man  brauche  den  Stinkstein  zum  Gypsbren- 
nen  und  er  gebe  vorzüglioh  guten  Gyps.  Dies 
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kann  auf  alle  Fälle  nicht  dein  gewöhnlichen, 
beinahe  ganz  in  Salpetersäure  mit  Aufbrau- 
sen auflöslichen  Stinkstein  gelten  ,  sondern 
nur  dem  Stinkgyps,  und  ob  er  sollte  vorzüg- 
lich guten  Gyps  geben ,  das  bezweifle  ich 
sehr.  Ich  habe  seine  Verarbeitung  nur  zu 
Bottendorf  in  Thüringen  gesehen ,  wo  er 
Mittellager  zwischen  Gyps-  und  Stink6tein- 
flötzen  ausmacht;  aber  von  einer  vorzügli- 
chen Güte  desselben  habe  ich  nichts  erfahren, 
da  man  ihn  mit  dem  andern  Gypse  ver- 
mengt. 

Es  ist  oben  erwähnt  worden,  dafs  man 
in  denen  Gegenden ,  wo  das  Tagegebirge 
gypsig  ist,  kein  gutes  Bleich wasser  habe,  als 
fliefsendes.  In  neuern  Zeiten  ist  aber  die 
Kalkleber  als  ein  vorzügliches  Bleichmittel 
empfohlen  worden.  Daher  kann  man  den 
Gyps  leicht  so  verändern ,  dafs  er  dasselbe 
Geschäft,  welches  er  roh  verhindert,  beför- 
dern mufs.  Man  darf  zu  dem  Ende  den  fein- 
gepulverten Gyps  nur  mit  Kohlenstaub  in  dem 
Verhäitnifs  wie  4-'  i  vermischen  und  ihn  in  ei- 
nem bedeckten,  mit  Kohlen  umschütteten 
Topfe  einige  Stunden  lang  ausglühen ,  und 
dann  in  einem  gewöhnlichen  Aschenlaug- 
korbe  mit  Wasser  auslaugen,  so  erhält  man 
eine  verdünnte  Kalkleberauflösung,  welche 
bis  zum  Gebrauche  in  verschlossenen  Fässern 
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aufbewahrt  werden  mufs.  Das  im  Filtro 
bleibende  kann  getrocknet  und  mehrere  Mahle 
gebrannt  werden. 

Die  Alten  scheinen  den  Gyps  zwar  stark 
benutzt ,  ihn  aber  doch  mit  dem  Kalk  ver- 
wechselt zu  haben.  Piinius  nennt  zwar  den 
Gyps  eine  dem  Kalk  verwandte  Materie ;  aber 
aus  seiner  Beschreibung  erhellet ,  dafs  man 
auch  ungebrannte  bindende  Erden,  z.  E.  die 
Puzzolane,  Gyps  genannt  habe.  Doch  sagt 
er,  ob  es  gleich  sehr  verschiedene  Arten  von 
Gyps  gebe  ,  so  entstehe  doch  der  beste  aus 
Spekularstein  oder  Gypsspäth.  In  Syrien 
wähle  man  zum  Gypsbiennen  die  härtesten 
Steine  und  brenne  sie  mit  Kuhmist.  Usus 
gypsi,  sagt  er  ferner,  inalbariis,  sigillis aedi« 
ficiorum  et  coronis  gratissimus  ,  das  heilst, 
zur  Stukkaturarbeit.  Die  Griechen  machten 
denselben  Gebrauch  davon,  daher  das  Zeit- 
wort yv4>ow-  Theophrast  sagt  folgendes  vom 
Gypse:  Weit  allgemeiner,  als  die  Samische 
Erde,  ist  die  tymphäische  zum  Waschen  der 
Kleider  gebräuchlich  ,  welche  man  in  der 
Gegend  von  Tymphäa  Gyps  nennt.  Der 
Gyps  bricht  vorzüglich  auf  Cypern  als  ein; 
sehr  durchsichtiger  Stein  ;  doch  finden  die 
Gräber  nur  wenig  auf  einmahl.  In  Phöni- 
zien  und  Syrien,  desgleichen  im  Tyrischen 
macht  man  Gyps ,  indem  man  gewisse  Steine 


Digitized  by  Google 


354 

brennt.  Außerdem  kommt  der  Gyps  bei 
Tymphäa  und  Perhäbia  vor  und  r  was  merk- 
würdig ist  ,  er  ist  von  Natur  mehr  Stein  als 
Erde.  Dieser  Stein  ist  dem  Aiabastrit ähnlich. 
Man  bricht  ihn  nicht  in  derben  Massen ,  son- 
dern nesterweise.  Wunderbar  ist  seine 
Schlüpfrigkeit  und  Erhitzung ,  wenn  er  an- 
gefeuchtet wird.  Man  braucht  ihn  beim 
Bauen.,  um  die  Mauersteine  damit  einzufut- 
tern,  oder  wenn  sonst  etwas  befestiget  wer- 
den soll.  Man  zerstampft  ihn,  schüttet  Was- 
eer  darauf  nnd  rührt  ihn  mit  Stöcken  um, 
denn  mit  der  Hand  kann  man  dies  wegen  der 
Hitze  nicht.  Man  löscht  ihn  erst  dann ,  wenn 
man  ihn  brauchen  will,  denn  wenn  er  kurze 
Zeit  stehen  bleibt  ,  so  wird  er  bald  so  stein- 
hart, dafs  man  ihn  nicht  wieder  trennen 
kar  Er  dient  zur  Befestigung,  wenn  die 
Mauern  Sprünge  bekommen  oder  sonst  ver- 
fallen und  der  Sand  abfällt.  Oft  fällt  ein  Stein 
heraus  und  der  über  ihm  liegende  hängt  fest, 
wenn  er  gehörig  in  Mörtel  gelegt  war.  Wenn 
man  diesen  Mörtel  abreifst ,  so  kann  er  durch 
Brennen  immer  wieder  brauchbar  gemacht 
werden.  In  Cypern  und  Phönizien  bedient 
man  sich  seiner  vorzüglich  zum  Mauern,  in 
Italien  aber  zu  innerlichen  Verzierungen  der 
Häuser.  Auch  die  Mahler  brauchen  eine  Art 
Von  Gyps  zu  ihrer  Kunst ,  desgleichen  die 
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Wäscher,  welche  die  Kleider  damit  bespren- 
gen. Besonders  scheint  eine  Abart  dtss^iüen 
sich  gut  zu  Abdrücken  zu  schicken  ,  wozu 
man  sie  wegen  ihrer  Feinheit  und  Glätte  häu- 
fig anwendet,  vorzüglich  in  Griechenland 
Das  sind  ohngefähr  die  Eigenschaften  des 
Gypses.  Er  scheint  die  zusammengesetzte 
Natur  der  Asche  und  Eide  zu  besitzen,  die 
Hitze  von  der  Asche  und  die  Härte  von  der 
Erde,  doch  beide  in  höher m  Grade,  woraus 
erhellet,  dafs  er  feurig  ist.  Daher  verbrannte 
einst  ein  Schiff,  welches  mit  Kleidern  beladen 
war,  als  sie  nais  wurden,  weil  sie  sich  von 
selbst  entzündeten.  Man  brennt  ihn  in  Phö- 
nizien  und  Syrien  in  Oefen,  vorzüglich  aus 
marmorartigen  dichten  Steinen ,  und  zwar 
aus  den  härtesten  ,  weil  sich  diese  besser 
brennen,  denn  sie  erhitzen  sich  mehr  und 
dauern  hernach  länger.  Nach  dem  Brennen 
wird  er  zu  Pulver  gestampft. 


Der  Flötzkalkstein  bildet  in  allen 
Flötzgebirgen  mehrere  Lagerungen  in  ver- 
schiedenen Tiefen  und  macht  in  vielen  Ge- 
genden das  Tagegebirge  aus.  Er  wird  da- 
•selbst  in  offenen  Brüchen,  selten  in  untenr- 
dischen  Grubeiigewonnen.   Doch  findet  man 
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nicht  selten  Grubenbaue  in  Fiötzkalk ,  weil 
er  häufig  mit  Flötzrücken  durchsetzt  ist,  wel- 
che Scliwefelkiese  ,  Kupferkiese  und  noch 
öfter  Bleiglanz  führen.  Doch  haben  diese 
Erze  kein  langes  Anhalten,  sondern  bestehen 
in  vielen  sich  durchkreuzenden  Trümmern. 

• 

Die  Kalkflötze  sind  wie  die  Gypsflötze 
häufig  ausgehöhlt.  Diese  Höhlen  sind  durch 
kalkhaltige  Infiltrationswasser  gewöhnlich 
mit  Kalksinter  ausgekleidet ,  doch  nicht  so 
sehr,  als  die  Höhlen  der  Urkalkgebirge,  wel- 
che wegen  ihrer  paradoxen  Gruppen  von 
vielen  Neugierigen  bewallfahrtet  werden.  Sie 
sind  aber  in  andrer- Rücksicht  weit  merkwür- 
diger und  nützlicher ,  denn  sie  erzeugen  im- 
mer fort  eine  Menge  Kalksalpeter.  Auf  die- 
sen werden  nach  JeiFerson  alle  Höhlen  des 
Flötzkalkes  in  Yirginien  bebaut.  Man  kehrt 
den  Besch  lag  der  innern  Wände  von  Zeit  zu 
Zeit  zusammen,  laugt  ihn  aus  und  behandelt 
die  Lauge  mit  Holzasche  ,  wie  gewöhnlich, 
um  guten  Salpeter  zu  erhalten.  Desgleichen 
findet  man  in  allen  andern  Ländern  Kalksal- 
peter, oft  schon  mit  kaiischem  Salpeter  ver- 
mischt in  Kalkhöhien.  Die  nähere  Erörte- 
rung dieses  Gegenstandes,  so  wie  Einiges  über 
die  Entstehungsart  des  Salpeters  in  Bezug  auf 
ihre  fabrikmäßige  Beförderung  wird  im  fol* 
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genden  zweiten  Theile  bei  Gelegenheit  des 
gediegnen  Salpeters  nachfolgen. 

Der  dichte  Flötfckalk  wird  nur  selten  als 
Marmor  verarbeitet,  denn  er  ist  gewöhnlich 
Xu  erdig,  um  Politur  anzunehmen,  und  nicht 
mit  schönen  Farben  versehen.     Wenn  er 
aber  mit  Versteinerungen  angefüllt  ist,  so  hat 
er  öfters  Marmorhärte  und  Politurfähigkeit. 
Er  wird  dann  unter  dem  Nahmen  Muschel- 
marmor verarbeitet.    Er  hat  zwar  keine  schö- 
nen Farben,  aber  niedliche  Zeichnung,  wenn 
die  Zickzacklinien  der Terebratuln,  dieKon- 
kamerationen  der  Aminoniten,  mit Kalkspath- 
krystallen  gefüllt,  Trochiten,  Turbiniten  u. 
s.  w.  in  verschiedener  Richtung  durchge-. 
schnitten  bunt  unter  einander  liegen.  Die 
Versteinerungen  selbst  nehmen  schönere  Po- 
litur an,  als  die  Grundmasse,  und  können  wie 
Marmor  gefärbt  werden.    Der  schönste  Mu- 
schelmarmor ist  der  sogenannte  Lümachelli 
vom  Oswald  -  Stollen  des  Bleiberger  Gebirges 
in  Kärnthen.    Er  opalisirt  sehr  lebhaft,  denn 
die  in  Kalkspath  versteinerten  Muschelscha- 
len brechen  die  Lichtstrahlen  wie  ein  Prisma. 
Wahrscheinlich  rührt  diese  Eigenschaft  von 
einer  metallischen  Tinktur  her,  denn  dafs  die 
Muscheln  ihren  natürlichen  Perlmutterglanz 
beibehalten  hätten ,  darf  man  wohl  eigentlich 
nicht  sagen.    Dieser  opalisirende  Stein  wird 
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ßehv  selten.  Man  verkauft  auch  andere  Mu- 
schelmarmor, welche  mit  Schwefelkies  ein- 
gesprengt sind,  fälschlich  unter  seinem  Nah- 
men. Den  Muschelmarmor  schneidet  man 
zu  Tischplatten,  kleinen  Tafeln.,  Dosenstük- 
ken ;  den  opalisirenden  auth  zu  Ringsteinen. 
Die  Alten  nannten  ihn  marmor  conchyticum* 
Er  kam  vorzüglich  vom  Vorgebirge  Amphiale 
und  diente  zu  Säulen. 

Die  schlechtem  Kalksteinsorten  werden 
als  Bausteine  verbraucht ,  wo  sie  in  Ueber- 
fiufs  vorhanden  sind.    An  der  L»uft  verwit- 

■ 

tert  der  Kalkstein  zwar  allinählig ,  entweder 
durch  Verlüst  seines  Krystallenw  assers,  oder 

* 

vielmehr  durch  Einsaugung  der  Luftsäure 
oder  Kohlensäure ,  welche  ihn  im  -Wasser 
auHöshcher  macht,  um  so  schneller^  je  mehr 
er  Eisenoxyd,  oder  Braunsteinoxyd  enthält, 
deren  Anschwellen  ihn  zerbröckeln  macht; 
aber  er  wird  doch  durch  den  Mörtel  lange 
Zeit  geschützt.  Besonders  gern  nimmt  man 
Kalksteine  zur  Aufführung  der  Grundmauern 
und  die  kieselhaltigem  Kalksteine  dienen  auch 
zum  Strafsenpfiaster.  Nur  mufs  man  die 
kalkartigen  Bausteine  vor  allen  denen  Dingen 
schützen,  welche  Salze  herbeiführen  kön- 
nen ;  denn  die  kohlensaure  Kalkerde  wird  als 
ein  mittelsalziger  Körper  von  vielen  Neutral- 
salzen  zersetzt.    Vor  allen  andern  beschieu- 
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nJgt  Kochsalz  ihre  Zerstörung  und  sie  zerfal* 
len  alsdann  sehr  schnell  zu  losem  Staube. 
,  Die  Häuser  auf  Malta  werden  sämmtlich  aus 
einem  lockern  Kalksteine  gebaut,  der  zwar 
an  der  Luft  härter  wird ,  aber  wenn  er  zu- 
"   fällig  mit  Seewasser  benetzt  wird,  so  wird  er 
nach  Dolomieu  schleunig  zerstört.    Er  wird 
nie  wieder  trocken ,  sondern  bekommt  aufser-* 
lieh  eine  salzige  Rinde  und  blättert  sich.  Die 
äufsere  Rinde  fällt  ab,  es  entsteht  eine  neue 
und  so  fort,  bis  nichts  vom  Steine  mehr  übrig 
ist.    Ein  einziger  Tropfen  Seewasser  ,  sagt 
er,  ist  hinreichend,  den  Keim  zu  dieser  Ver- 
wandlung zu  legen.    Es  entsteht  ein  nasser* 
Fleck  ,  welcher  immer  weiter  um  sich  frifst 
und  auch  'die  benachbarten  Steine  inficirt. 
Diese  letzte  Beobachtung ,  welche  Dolomieu 
mittheilt ,  könnte  wohl  in  Zweifel  gezogen- 
werden.   Er  vergleicht  die  Zersetzung  der 
Kalksteine  mit  dem  Knochenfrafß  und  läßt 
sich  wahrscheinlich  eine  dichterische  Ueber- 
treibung  zu  Schulden  kommen,  wenn  er  be- 
hauptet ,  ein  wenig  Seewasser  thue  mit  der 
Zeit  so  viel ,  als  vieles.    Der  Hauptunter- 
schied der  chemischen  und  der  physiologi- 
schen Prozesse  besteht  darin,  dafe  bei  den  er- 
stem ein  jeder  Stoff  nur  bis  zu  seiner  Sätti«^ 
gung  auflösende  Kraft  äufsert,  bei  den  letz- 
tem aber  eine  Kraft  ohne  Bedingung  fortge* 
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pflanzt  zu  werden  scheint.    Wenn  aber  ei- 
nige Tropfen  Seewasser  im  Stande  wären, 
eine  ganze  Mauer  zu  zerstören,  so  wäre  dies 
kein  chemischer  Procefs ,  sondern  eine  Kraft 
ohne  Bedingung.   Es  ist  vielmehr  wahrschein- 
lich ,  dafs  die  am  Strande  liegenden  Häuser 
vom  Staubregen  der  gebrochenen  Wellen  be- 
ständig getrolfen  werden ,  weshalb  die  Zer- 
setzung immer  tiefer  eindringt.  Uolomieu 
sagt  ferner ,  dafs  die  salzige  Rinde  der  Steine 
aus  Kalksalpeter,  Salpeter  und  Kochsalz  be- 
stehe j  es  ist  aber  durch  anderweitige  Erfah- 
rungen, welche  im  folgenden  Theile  bei  Ge- 
legenheit des  QueilensaJzes  vorkommen  wer- 
den, hinlänglich  erwiesen,  dalfe  kohlensau- 
rer Kalk  und  Kochsalz  salzsaure  Kalkerde 
mit  kohlensaurem  Natron  und  unzersetztem 
Kochsalz  liefern.     Wegen  dieser  Wirkung 
des  Kochsalzes  müssen  die  Cloaks  und  Vieh- 
ställe von  Kalkmauern  entfernt  werden ,  denn 
die  menschlichen  Auswürfe  sind  voll  Koch- 
salz.    Die  Salzbrunnen  dürfen  aus  demselben 
Grunde  nicht  mit  Kalkstein  ausgemauert 
werden. 

Der  dichte  Kalk  enthält  gegen  4.0  Pro- 
cent Kohlensäure  ,  welche  man  häufig  aus; 
ihm  gewinnt ,  um  Wasser  damit  anzuschwän- 
gern  und  künstliche  Sauerbrunnen  zu  ma- 
chen.   Man  treibt  sie  am  reinsten  aus  demge- 
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pulverten  Steine  durch  Schwefelsäure  aus, 
weil  sie  durch  Salpetersäure  oder  Salzsäure 
mit  salpetrichtsaurem  oder  salzsaurem  Gas 
verunreinigt  wird.    Auch  das  rauchende  Vi- 
triolöl  verunreinigt  sie  mit  schwettichtsauren 
Dämpfen.    Der  dichte  Kalkstein  ist  zu  diesem 
Behuf  besser  als  Kreide,  weil  seine  Körner 
mehr  specifische  Schwere  haben  und  daher 
die  Flüssigkeit  besser  niederdrücken  ,  dage- 
gen die  leichtere  Kreide  hoch  aufschäumt 
und  die  Entbindungsröhren  verstopft.  Der 
dichteste  Marmor  ist  daher  der  beste  und  er 
darf  weder  viel  Thon  -  und  Kieselerde,  noch 
Bitumen  enthalten.    Im  ersten  Falle  brauset 
er  wenig  und  langsam ,  im  andern  desoxydirt 
das  Bitumen  die  Schwefelsäure  und  verunrei- 
nigt das  kohlensaure  Gas  mit  Schwefeiwas- 
serstoffgas.  • 
Der  Flötzkalk  dient  wie  der  Urkalk  als 
Zuschlag  beim  Schmelzwesen.    Man  setzt  ihn 
thonichten  Gangarten  zu  ,  vorzüglich  aber 
solchen  Eisensteinen ,  welche  Phosphorsäure 
enthalten.    Da  diese  Säure  nicht  flüchtig  ist, 
So  würde  sie  sich  vom  Metall  nicht  absondern 
und  das  Eisen  kaltbrüchig  machen ,  wenn 
man  sie  nicht  mit  Kalk  in  die  Schlacken  führte, 
mit  dem  sie  künstlichen  Apatit  giebt.  Man 
wählt  vorzüglich  gern  die  eisenschüssigen 
Kalksteine  zum  Zuschlag.    Einige  Flötz- 
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kalkarten  sind  so  reich  an  Eisen,  daß  sie  selbst 
mit  Vortheil  zu  geschmeidigem  Eisen  ver- 
schmolzen werden. 

So  weit  von  der  Benutzung  des  rohen 
Kalkes.  Wenn  man  diesem  Fossil  durch  an- 
haltendes und  heftiges  Glühen  seine  Kohlen- 
säure entreifst ,  so  wird  der  Kalk  nicht  nur 
ätzend  ,  sondern  bekommt  die  Eigenschaft, 
mit  Wasser  vermischt  sich  ungemein  zu  er- 
hitzen und  eben  so,  wie  der  Gj  ps,  doch  spä- 
ter ,  zu  Stein  zu  erhärten  ,  worauf  sich  die 
Bereitung  des  Kalkmörtels  gründet.  In  vie- 
lem Wasser  ist  er  auflöslich  und  giebt  Kalkwas- 
ser. Wegen  aller  dieser  Eigenschaften  ist  die 
Benutzung  des  gebrannten  Kalks  in  den  Kün- 
sten so  allgemein,  dafs  sie  nicht  füglich  in  ih- 
rem ganzen  Umfange  übersehen  werden 
kann. 

Das  Brennen  des  Kalkes  geschieht  theils 
in  ausgemauerten  Gruben  und  Kalkmai  lern, 
besser  aber  in  gemauerten  elliptischen,  pris- 
matischen oder  kegelförmigen  Oefen,  welche 
beständig  im  Gange  erhalten  werden  können, 
indem  man  die  gebrannten  Steine  unten  aus- 
stört und  oben  frische  aufstürzt.  Das  Bren- 
^ien  geschieht  selten  durch  Holz  ,  sondern 
dufch  Steinkohlen,  Holzkohlenstein,  Braun- 
kohlen ,  Torf,  trocknen  Mist  oder  Schilf, 
welche  mit  den  Kalksteinen  schichtenweise 
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oben  eingetragen  werden.  Die  allerschlech- 
testen  Feuermateri^iien ,  die  sonst  gar  keine 
Anwendung  gestatten ,  sind  doch  bei  verän- 
derten Vorrichtungen  zum  Kalkbrennen  an- 
wendbar.  Um  die  Hitze  zusammen  zu  hal- 
ten, werden  die  Oefen  zwar  des  Rauchs  we- 
gen im  Freien,  aber  in  ausgemauerte  Schächte 
so  eingesetzt ,  dafs  man  rund  um  sie  herum 
gehen  kann.  Der  Arbeiter  hat  aufser  dem 
Aus-  und  Eintragen  nichts  zu  thun,  als  ei- 
nige untere  Zugröhren  nach  Maisgabe  der 

i 

Stärke  des  Feuers  zu  öffnen  oder  zu  ver- 
echliefsen ;  übrigens  hält  sich  der  Ofen  selbst 
im  Brande.  Das  Feuer  verhält  sich  bestän- 
dig in  der  Mitte  des  Ofenschachtes  ,  über  wel- 
cher unverbrannte  und  unter  welcher  ausge- 
brannte Schichten  liegen*  In  diesem  Falle 
wissen  die  Arbeiter  schon  aus  Erfahrung, 
wie  oft  sie  des  Tages  unten  ausstören  müssen ; 
bei  den  Kalkmailern  aber,  wo  man  nicht  be- 
ständig  ,  sondern  nur  eine  bestimmte  Masse 
auf  eininahi  brennt ,  erkennt  man  an  der 
Farbe  des  Rauches ,  ob  der  Kalk  gaarge- 
brannt  ist. 

Er  mufs  so  lange  gebrannt  werden ,  bis 
er  alle  Kohlensäure ,  welche  4o  Procent  im 
Durchschnitt  beträgt ,  verlohren  hat.  Dies 
geschieht  aber  nicht ,  wie  man  gewöhnlich 
glaubt ,  durch  die  Kraft  cles  erregten  Wärme*» 
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Stoffs  allein ;  sonst  müßte  man  den  Kalk  in 
verschlossenen  Gefäfisen  ebenfalls,  und  zwar 
vom  Feuermaterial  abgesondert ,  gut  bren- 
nen können.    Aber  in  Retorten  brennt  et  sich 
nie  weifs ,  denn  der  letzte  Antheil  Kohlen- 
säure läßt  lieber  seinen  Sauerstoff  fahren ,  als 
er  sich  ganz  vom  Kalke  losreifst ,  es  bleibt 
also  ein  grauer,  kohlehaltiger  Kalk  zurück. 
Auch  hat  man  durch  Pyrometer  beobachtet, 
dafs  die  Kalksteine  ,  unter  der  Muffel  ge- 
brannt, in  der  Rothglühhitze  nur  25  Procent, 
in  der  Hitze,  wo  Kupfer  schmelzt,  nur  33 
und  nur  etst  in  der  Schmelzhitze  des  Eisens 
gegen  40  Procent  Kohlensäure  verlieren.  Da 
man  nun  diese  Grade  "in  den  Kalköfen  un- 
möglich hervorbringen  kann,  so  folgt,  daß; 
aufser  der  erregten  Hitze  noch  andere  Um- 
stände zur  Austreibung  der  Kohlensäure  mit- 
wirken müssen. 

Die  Entsäuerung  des  Kalksteins  scheint 
auf  einer  doppelten  Wahlverwandschaft  zu 
beruhen.  Sowohl  aus  den  Feuerungsmitteln 
entwickeln  sich  Wasserdämpfe,  als  auch  aus 
dem  Kalkstein  dessen  Krystallenwasser.  Der 
nicht  vollkommen  oxydirteKohlenstoffscheint 
dieses  Wasser  zu  desoxydiren  und  dadurch 
flüchtiger  zu  werden,  indessen  der  Wasser- 
stoff des  Wassers  vielleicht  an  den  Kalk  tritt 
und  ihm  alkalische  Eigenschaften  mittheilt. 
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Dieser  Gedanke  scheint  durch  zwei  Verfah- 
rungsregeln  der  Kalkbrenner  bestätigt  zu  wer- 
den. Man  giebt  beim  Anlassen  des  Ofens  dem 
Kalke  nur  wenig  Feuer  und  mäfsigt  die  Hitze 
eine  Zeitlang  möglichst  ,  damit  nehmlich  das 
Mischungswasser  des  Kalkes  nicht  zu  schnell 
verfliegen  möge.  Man  verhütet  deshalb  auch, 
dafs  die  obersten  Kohlenschichten  in  Brand 
gerathen.  Zweitens  brennt  man  nicht  gern 
verwitterte  Kalksteine,  welche  ihr  Mischungs- 
wasser durch  Verwitterung  verloren  haben. 
Plinius  sagt  1.36.  n.LIIL  adutrumque  (struc- 
turam  et  tectoria)  damnatur  (calx)  e  silice, 
utilior  eadem  ex  eifosso  lapide  ,  quam  e  ripis 
tiuminum  collecto.  —  Die  Kohlenblende, 
welche  in  der  Destillation  kein  Wasser  giebt^ 
ist  aus  diesem  Grunde  zum  Kalkbrennen  min- 
der brauchbar,  als  andere  Steinkohlen.  Diese 
Theorie  kann,  wenn  sie  bestätigt  wird,  ih- 
ren praktischen  Nutzen  haben,  denn  man 
könnte  die  Entsäuerung  des  Kalkes  sehr  be- 
fördern ,  wenn  man  die  glühenden  Kalkmas- 
sen während  des  Brennens  mit  "Wasser  be- 
sprengte.  Auf  euiem  ganz  ähnlichen  Pi  ocesse 
beruht  im  Grunde  die  Ausbleichung  der  Lein : 
wand  mit  Wasser  im  Sonnenschein. 

Zu  wenig  gebrannter  Kalk  kann  nicht 
bindend  seyn;  er  verliert  aber  auch  im  Ge- 
gentheil  seine  Bindkraft  wieder,  wenn  er  zu 
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heftig  gebrannt  wird ,  oder  wird  todt  gebrannt» 
Dieses  Todbrennen  besteht,  wie  beim  Gypse^ 
darin,  dafs  der  Kalk  mit  beigemischten  Thon- 
theilen  in  eine  anfangende  Verglasung  über- 
geht. Bei  dem  weißen  ,  körnigen  Urkalk- 
stein  ist  dies  weniger  zu  befürchten,  weil  die- 
ser wenig  oder  gar  keine  Thonerde  enthält, 
aber  der  dichte  Flötzfcalk  führt  allemahl  einige 
Procent  Thon  bei  sich.  Je  mehr  dieser  Thon- 
gehalt  ansteigt,  desto  unbrauchbarer  ist  das 
Fossil  zum  Brennen.  Beträgt  er  nur  3  —  5 
Procent ,  so  hindert  er  die  Güte  des  Kalkes 
nicht  merklich.  Steigt  er  auf  6  —  io  Procent, 
so  mute  der  Kalk  viel  schwächer  gebrannt 
werden  ,  um  leidlich  gut  zu  werden.  Aus 
diesem  Grunde  ist  es  immer  bedenklich,  ver- 
schiedene Kalksorten  mit  einander  zu  ver- 
mengen;. Man  sollte  im  Gegentheil  darauf 
bedacht  seyn,  nur  Steine  von  einem  und  dem- 
selben Lager  zusammen  zu  brennen,  welche 
gleiche  Kohlen beschickung  verlangen.  End- 
lich sollten  alle  Kalksteine  ganz  verworfen 
werden  ,  deren  Thongehalt  1 5  Procent  und 
drüber  beträgt,  es  müfste  denn  seyn,  dalsman 
den  Kalk  nur  zur  Düngung  der  Felder  ganz 
schwach  brennen  wollte  ,  denn  zu  diesem 
Endzweck  schickt  sich  ein  mergelartigei  Stein 
vor  andern.  Aus  diesen  Gründen  müssen  die 
Flötzthonklüfte,  welche  mit  dem  Flötzkalk, 
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und  die  Thonschiefernieren,  welche  mit  dem 
Urkalk  einbrechen,  vor  dem  Brennen  abge- 
sondert werden.  Auch  ist  es  wichtig ,  die 
Kalköfen  selbst  nicht  aus  thonigeit  Steinen, 
sondern  aus  Quarzsan^stein  aufzuführen. 

Die  Proben  eines  gut  gebrannten  Kalkes 
sind  folgende.  Er  mufs  das  Wasser  begierig 
mit  Zischen  und  Erhitzung  in  sich  ziehen, 
mufs  im  Wasser  zerspringen  und  mufsig  wer- 
den. Eine  geringe  Menge  mufs  sich  in  vie- 
lem Wasser  klar  auflösen.  Er  mufs  scharf 
schmecken,  die  Fahne  einer  Feder,  welche 
man  in  den  gelöschten  Kalk  taucht,  bald  ab- 
lösen. Auch  darf  er  nicht  imgeringsten  mitSäu- 
ren  brausen,,  sondern  mufs  sich  still  auflösen; 
der  todtgebrannte  Kalk  löst  sich  in  Salpeter- 
säure nicht  auf,  wenigstens  nicht  die  vergla- 
seten  Theile.  Die  Baumeister  haben  ge- 
wöhnlich weder  Lust,  noch  Kenntnifc  genug 
zu  diesen  Untersuchungen;  sondern  sie  neh- 
men eine  Hand  voll  Kalkteig  und  drücken  ihn 
in  der  Hand  fest  zusammen.  Sie  halten  ihn 
für  gut,  wenn  er  sich  ganz,  oder  dochgröfs- 
tentheils  durch  die  Finger  drücken  lafst  f  aber 
für  desto  schlechter,  je  mehr  in  der  Hand  zu- 
rückbleibt. Die  ungebrannten  oder  verglafs- 
ten  Kalktheile ,  welche  mit  dem  Wasser  nicht 
schlüpfrig  werden,  bleiben  in  der  Hand  zu- 
rück.   Noch  etwas  besser  würde  die  Pxobe 
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dann  seyn  ,  wenn  man  eine  abgewogene 

•     *  - 

Masse  Kalk  in  Leine  wand  sehlüge,  sie  aus- 
prefste  und  den  Rückstand  abwöge.  Difc 
püte  des  ungelöschten  Kalkes  erkönnt  man 
auch  an  seiner  specifischen  Schwere.  Defr 
leichteste  Kalk  ist  der  beste ,  denn  er  hat  die 
mehrste  Kohlensäure  verlohren.  Da  die 
Kalksteine  durch  Brennen  locker  werden ,  so 
kann  man  endlich  auch  aus  der  Menge  Was- 
ser, welche  der  gebrannte  Kalk  einzusaugen 
fähig  ist,  auf  seine  Güte  schliefsen.  Man 
taucht' ein  abgewogenes  Stück  Kalk  nur  so 
lange  in  Wasser ,  bis  es  durch  und  dtirch  nais 
geworden  ist  und  aufhört ,  Luftblasen  zu 
entwickeln.  Darauf  nimmt  man  es  wieder 
heraus  und  bemerkt  die  Gewichtszunahme. 
Je  gr öfter  sie  ist,  desto  besser  der  Kalk.  ; 

:  Man  unterscheidet  hauptsächlich  zwei 
Sorten  von  Kalk,  nehmlich  fetten  und  ma- 
gern. Die  reinem  Kalksteine  geben  fetten 
Kalk.  Er  ist  sehr  schlüpfrig  und  verträgt  den 
gröfsten  Zusatz  von  Sand.  Da  der  Sand  das 
wohlfeilste  Material  ist,  so  geben  die  fetten 
Kalkarten  den  wohlfeilsten  Mörtel  und  wer-* 
den  deshalb  von  den  Baumeistern  vorzüglich 
gesucht.  Aber  die  Eigenthümer  der  Gebäude 
haben  nicht  Ursach ,  mit  dieser  Oekonomie 
zufrieden  zu  seyn.  Wenn  der  magre  Kalk 
gleich  weniger  Sand  aufnehmen  kann ,  so 

giebt 

>  » 

*  » 

Digitized  by  Google 


giebt  er  doch  desto  dauerhaftem  Mörtel, 
Der  magere  Kalk  fällt  von  denen  Kalksteinen, 
-welche  von  Natur  Eisenoxyd ,  Braunstein- 
oxyd und  Kieselerde  enthalten.  Wegen  der 
Oxyde  brennt  er  sich  nicht  immer  ganz  weifs, 
£r  zieht  sich  vielmehr  ins  Braune  ,  ist  aber 
deinungeachtet  vollkommen  bindend.  Die 
in  ihm  enthaltene  Kieselerde  vertritt  schon 
die  Stelle  des  Sandes;  ja  es  giebt  Kalksteine, 
welchen  man  gar  keinen  Sand  zusetzen  darf, 
jvenn  sie  dauerhaften  Mörtel  geben  sollen« 
Dafs  aber  die  ihnen  von  Natur  mnig  beige« 
mischte  Kieselerde  dichtem  und  härtern  Mör- 
tel  geben  müsse,  als  künstlich  beigemengter 
Sand ,  ist  leicht  begreiflich.  Der  todtge- 
brannte  Kalk  hat  die  Eigenschaft,  dafs  er  ei- 
nen fetten  Kalk  mager  macht ,  wenn  man 
beide  im  Löschen  innig  vereinigt^  denn  seine 
Jialb verglasten  Theile  sind  sandartig,  aber 
doch  feiner,  als  jeder  Sand.  Ihre  Gestalt  ist 
nicht  abgerundet,  wie  die  des  Sandes,  und  da- 
her  greifen  sie  mit  dem  Kalke  schon  mecha- 
nisch in  einander.  Doch  folgt  daraus  nicht, 
dafs  es  vortheilhaft  sev,  reine  und  thonichtere 
Kalksteine  unter  einander  zu  brennen,  weil 
die  reinem  sich  auf  der  Oberfläche  auch  mit 
todbrennen. 

Die  Aufbewahrung  des  gebrannten  Kal- 
kes ist  sehr  schwierig.    Er  saugt  das  Wasser 
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und  die  Kohlensäure,  welche' in  jeder  Lnij 
enthalten  sind,  begierig  in  sich  und  geht  nach 
und  nach  wieder  in  den  Zustand  des  rohen 
Kalkes  zurück.  Er  schwillt  dabei  auf,  ohne 
gich  zwar  zu  erhitzen  und  zerfällt  zu  einem 
feinen  Pulver ,  Staubkalk ,  oder  Mehlkalk, 
der  zwar  zu  einigen  Zwecken  recht  gut,  zum 
Mörtel  aber  gar  nicht  zu  gebrauchen  ist,  d^in 
er  hat  alle  bindende  Kraft  verlohren.  Um  die- 
se Veränderung  zu  verhüten  ,  wird  der  Kalk 
gleich  frisch  gebrannt  gelöscht.  Man  gieftt 
ihm  weit  mehr  Wasser  zu  als  er  in  sich  auf- 
nehmen kann,  damit  er  flüssig  bleiben  mufs*  . 
Dies  hat  zugleich  den  Erfolg ,  dafs  er  die  Koh- 
lensäure der  Luft  nicht  so  leicht  einsaugen 
kann  ,  als  ein  fester  lockerer  Körper.  Das 
Löschen  geschieht  in  gemauerten  Kalkgru- 
ben ,  welche  aber  möglichst  vor  dem  Zutritt 
der  Luft  geschützt  werden  müssen.  Es  ist 
nicht  genug,  dafs  man  sie  mit  Brettern  be* 
deckt,  wie  gewöhnlich  geschieht;  denn  die 
Oberfläche  des  Kalkbreies  trocknet  aus  und 
wird  kohlensauer.  Alsdann  zerreifst  sie  und 
giebt  den  übrigen  Kalk  ebenfalls  der  Luft 
preis.  Die  sogenannte  Einsümpfung  des  Kal- 
kes ist  nicht  so  allgemein  bekannt,  durch  wel- 
che der  Kalk  nicht  nur  mehrere  Jahre  erhalt 
ten  ,  sondern  sogar  verbessert  wird.  Man 
stürzt  den  kleinzerstückten  Kalk  in  eine  ge- 
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mauerte  Grube,  macht  ihn  eben  und  bedeckt 
ihn  drei  Fufs  hoch  mit  Sand.  Darauf  gitist 
man  so  viel  "Wasser,  bis  der  Kalk  flüssig  wird. 
Sobald  die  Sanddecke  wegen  der  Erhitzung 
reifst ,  wird  die  Spalte  von  neuem  mit  Sand 
angefüllt ,  bis  die  Erhitzung  aufgehört  hat. 
Alsdann  wird  der  Sand  wieder  einige  Fufs 
hoch  mit  Gartenerde  bedeckt  und  man  läfst 
die  Grube  zwei  bis  drei  Jahre  in  Ruhe.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  kann  der  Kalk  weder  ver- 
dunsten ,  noch  Kohlensäure  an  sich  ziehen, 
denn  theils  die  obere  Dammerde ,  theils  der 
Sand,  der  zum  dichtesten  Mörtel  wird,  ver- 
schließen ihn  luftdicht;  er  wird  also  durch 
das  Wasser  immer  mehr  aufgeschlossen,  im- 
mer weifser,  zäher  und  bindender.  Man  hat 
ihn  auf  diese  Weise  zum  Behuf  der  Fortifi- 
kation  über  zehn  Jahre  mit  \  ortheil  vor- 
bereitet. 

4 

\ 

Wenn  der  gelöschte  Kalk  an  die  Luft 
kommt,  so  wird  er  schon  für  sich  hart,aber  noch 
weit  härter  beim  Zusätze  des  Sandes  als  Mörtel. 
Die  Anziehung  des  Kalkes  zum  Sande  ist  nicht 
blos  mechanisch,  sondern  eine  wirkliche  che- 
nilsche  Einwirknng.  Wenn  man  eine  gut  po- 
lirte  Glastafel  in  gelöschten  Kalk  taucht  und  bis 
aur  Erhärtung  des  Kalkes  darin  liegen  läfst, 
so  bemerkt  man  beim  Ausnehmen  derselben, 
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dafs  die  Härte  des  Kalkes  in  der  Nähe  der 
Glastafel  zunimmt.  Man  kann  sie  nicht  an- 
ders  absondern ,  als  mit  einer  harten  Kalk- 
rinde. Legt  man  sie  dann  in  Salpetersäure, 
1^  den  Kalk  aufzulösen  ,  so  wird  das  Glas 
zwar  rein ,  aber  es  hat  seine  Politur  verloh- 
ren.  Dieselbe  Einwirkung  erleidet  auch  der 
Quarzsand  im  Kalkmörtel.  Die  ätzende  Kalk« 
erde  scheint  wirklich  etwas  Kieselerde  aufzu- 
lösen ,  und  darum  so  fest  am  Sande  zu  hän- 
gen. Daher  giebt  der  feinste  Sand  den  här- 
testen Mörtel,  denn  er  geht  eine  innigere  Mi- 
schung mit  dem  Kalke  ein.  Der  grobe  Sand 
ist  nur  in  so  fern  in  manchen  Fällen  schickli* 
eher,  weil  er  reiner  von  Staub  und  eckichter 
ist,  als.  der  feine,  denn  die  Form  des  Sandes 
befördert  die  mechanische  Bindung.  • 

Das  Verhältnifs  des  Sandes  zum  Kalk 
kann  nicht  allgemein  angegeben  werden ,  weil 
es  sich  nach  der  Magerkeit  oderFettigkeit  des 
Kalkes  richten  mufs.  Auf  eine  Mittelsorte 
des  letztern  rechnet  man  ungefähr  drei  Theile 
Sand  dem  Gewicht  nach  gegen  einen  Theil 
Kalk  ,  in  andern  Fällen  die  Hälfte.  Pliniut 
sucht  irrig  den  Bestimmungsgrund  des  Ver- 
hältnisses in  der  Natur  des  Sandes  selbst,  ob 
es  nehmlich  gegrabner,  oder  Flufssand  oder 
Meersand  ,sey.   Der  Flußsand  ist  freilich  der 
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beste  zum  Mörtel ,  weil  er  lange  Zeit  durbh 
Wasser  abgespühlt  worden  ist,  dagegen  dei 
gegrabene  gewöhnlich  staubig  ausfällt.  Der 
eingemengte  Thonstaub  schadet  aber  der 
Bindkraft  aufserordentlicli ,  weil  er  Wasser 
anzieht  und  alsdann  den  Sand  mit  einer  zähen 
Haut  uingiebt,  mithin  dessen  Berührung  mit 
dem  Kalk  hindert,  auf  die  alles  ankommt. 

Was  das  Verhältnifc  des  Wassers  zum 
Kalk  betrift,  so  richtet  sich  dies  ebenfalls 
nach  der  Fettigkeit  des  Kalkes  ,  es  ist  aber 
leicht  empirisch  zu  treffen,  wrenn  man  dem 
Kalk  selbst  so  viel  Wasser  zusetzt,  dafs  eij 
mit  dem  Sande  einen  stehenden  Teig  bildet. 
Je  mehr  man  ihm  Wasser  zusetzt,  desto  lang- 
samer erstarrt  er,  denn  jeder  Kalk  kann  nu* 
eine  gewisse  Menge  Wasser  in  sich  aufneh- 
men und  fest  machen«  Hat  er  dessen  zu  viel* 
so  känn  er  nicht  eher  fest  werden,  als  bis  de* 
Ueberschufs  verdunstet  ist  Setzt  man  aber 
dem  zu  flüssigen  Mörtel  feingepulverten  un- 
gelöschten Kalk  zu,  so  gesteht  er  sehr  schnell, 
weil  der  ungelöschte  Kalk  (dies  überflüssige 
Wasser  an  sich  reifst ,  welches  freilich  mit  ei* 
niger  Erhitzung  verbunden  ist.  '  ? 

Die  Coagulation  des  Kalkmörtel*  ge*. 
'   achieht  in  zwei  ungleichen  Perioden.  Erge- 
steht ,  so  bald  er  nicht  mehr  Wasser  übrig 
hat,  als  er  fest  machen  kann,  und  dies  ge- 
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schieht  noch  etwas  schneller,  als  die  Geste- 
hung des  Gypses.    Ungleich  längere  Zeit  er- 
fordert er  aber,  um  zur  nöthigen  Steinhärte 
zu  gelangen.    Die  Erhärtung  geschieht  nicht 
eher  vollkommen,  als  bis  er  so  viele  Kohien- 
säpre  aus  der  Luft  eingesogen  hat ,  als  der 
ätzende  Kalk  zu  seiner  Sättigung  bedarf. 
Diese  würde  noch  langwieriger  von  statten 
gehen ,  wenn  nicht  das  überflüssige  Wasser 
beim  Verdunsten  den  Mörtel  etwas  porös 
machte.    So  lange  sie  nicht  erfolgt  ist ,  so  lange 
wird  auch  der  Mörtel  noch  vom  Wasser  auf* 
gelost  und  weggespühlt  und  mufs  daher  vor 
Jlegen  und  Quellwassern  geschützt  werden, 
welches  die  Anwendung  des  Kalkmörtels  sehr 
einschränkt,  wie  wir  bald  sehen  werden. 

Während  der  Verhärtung  mufs  der  Mör- 
tel so  wohl  vor  Hitze'1  als  vor. Frost  gesichert 
iseyn,  wenn ? er  haltbar  werden  soll;  denn  in 
der  Hitze  verdampft  sein  Wasser  zu  schnell, 
d^r  Mörtel  schwindet ,  zieht  sich  und  be- 
kommt  Risse ,  der  Frost  aber  ist  noch  schäd- 
licher. Das  gefrierende  Wasser  des  Mörtel* 
dehnt  sich  stark  aus  und  treibt  die  nur*  eben 
gestehenden Kalktheile  auseinander.  Sobald 
das  Wasser  äüfthauet,  zerbröckelt  der  Mör- 
tel. ,Aus  diesem  Grunde  baut  man  wenig  im 
Sommer  und  nie  im  Winter,  sondern  in  den 
gemäßigtem  Zwischenzeiten.    Da  aber,  di« 
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Sommerhitze  dem  Mörtel  weniger  schadet^ 
als  der  Frost  im  Winter,  so  folgt,  dafs  die. 

* 

Frühlingsbaue  in  der  Regel  besser  gerathgn, 
eis  die  Werke  des  Herbstes. 

Zum  Wasserbau  taugt  der  (Kalkmörtel 
noch  weniger ,  als  der  Gyps ,  denn  wenn 
er  auch  zum  Gestehen  kommt ,  so  hat  er  doch 
unter  Wasser  keine  Qelegenheit,  sich  mit  Koh- 
lensäure zu  sättigen,  der  Kalk  bleibt  also  ät- 
zend und  wird  vom  Wasser  aufgelöst.  Lo-<  > 
f iot  hat  zwar  vorgeschlagen ,  den  Kalkmör- 
tel zum  Wasserbau  mit  j  ungelöschtem  Kalk 
äu  versetzen ,  aber  dieroefördert  nur  das  Ge- 
stehen desselben  ,  pluie  seine  Auflösung  im, 
geringsten  zu  hindern.  Das  einzige  mögliche 
glitte! ,  diesen  Zweck  zu  erreichen  ,  müfste 
darin  gestehen,  die  frisch  angeführten  Mauern 
mit  Schmauchfeuer  zu  umgeben ,  um  sie  mit 
kohlensaurem  Gras  zu  sättigen.  Alle  andere 
Beimischungen  verzögern  zwar  die  Auflösung 
des  Kalkes  etwas  ,  indem  sie  ihn  umhüllen, 
aber  sie  widerstehen  der  Zeit  nicht,  beson-. 
der$  in  fliefsendem  Wasser. 

Zur  Grubenmauerung  hat  man  erst 
neuerlich  wieder  Kalkmörtel  anzuwenden 
angefangen.  Kern  und  Delhis  verwarfen  ihn 
dazu  ganz  und  man  bediente  sich  der  trock- 
nen Mauerung  mit  zugerichteten  Steinen* 
Man  hatte  den  Kalk  verworfen ,  Weil  er  in 
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einigen  sehr  wasserreichen  Gruben  eher-aus- 
gewaschen  wurde ,  als  er  erhärten  konnte: 
Da  aber  die  trockne  Mauerung  wegeft  des 
Zurichtens  der  Steine  zu  kostbar  und  wegen 
der  Verwitterung  der  blos  gestellten  Steine  zu 
wandelbar  befunden  wurde.,so  führte  man  jene 
inxt  mehrerer  Vorsicht  wieder  ein.  Man  prefst 
die  Steine  möglichst  zusammen ,  damit  der 
Kalkgehalt  der  Mauern  geringer  werde.  Die 
Gewölbe  werden  mit  fest  angeschlagenem 
Lehm  bedeckt,  welcher  die  niederfallenden 
Wasser  von  dem  Mört^  abhält.  Diese  Letten- 
decke wird  schief  angelegt  y  um  das  Wasser  auf 
6iner  Seite  zu  sammlen ,  wo  es  alsdann  durch 
offen  gelassene  Löcher  durch  das  Gewölbe  ab- 
fliefst.  Unter  diesen  Umständen  dauern  die 
Kalkmauerbogen  sehr  lange  urfd  haben  noch 
denNutzen,  dafs  sie  eine  grofse  Menge  schwere 
Wetter  absorbiren. 

*  •  •  f  ■  i  *  i 

—  ■ 

Bei  den  Wohngebäuden  dient  der  Kalk 
theils  zur  Mauerspeise ,  theils  zur  Tünche;. 
Zum  Mauern  ist  der  Kalk  von  schweren  und 
harten  Steinen  der  beste ,  dagegen  die  lockern 
Kalksteine ,  welche  leichter  durchbrennen, 
einen  zur  Tünche  schicklichem  ,  weifsent 
Kalk  geben.  Auch  Plinius  l.  36.  LIII.  bestä-- 
rigtdies!  quteexduro,  struäurae  miliar,  ex 
fistuloso  9  te&oriis.    Die  Kalkmauern  sind  dem 
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ben  bei  Gelegenheit  des  Gypsmörtels  er» 
wähnten  Salpeterfraße  sehr  ausgesetzt,  wel- 
cher besonders  dann  entsteht,  wenn  sie  Vieh- 
stüllen ,  Cloaks  u.  s.  w.  nahe  liegen.    Die  Zim- 
mer der  Erdgeschosse  leiden  sehr  von  der 
Nässe ,  weilh  zerflieslieher  Kalksalpeter  die 
"Wände  durchdringt.    Es  sind  gegen  dieses 
Uebel  mancherlei  Mittel  mit  ungleichem  Er- 
folge angewendet  worden.    Nach  Wiegleb 
soll  man  die  Wände  solcher  Zimmer  trocknen, 
alsdann  dreimahl  mit  Nufsöl  bestreichen  und 
endlich  mit  einer  Oelfarbe  überziehen.  Er 
beruft  sich  auf  die  Erfahrung  eines  Schlesiers, 
der  dies  Mittel  mit  dem  besten  Erfolge  ge- 
braucht habe.    Doch  ist  nicht  wahrschein- 
lich, dafs  die  nassen  Wände  das'Üei  ih  allen 
Fällen  willig  annehmen  würden,  und  wenn 
das  Oel  nicht  tief  genug  eindringt ,  so  wird 
sich  die  Oberfläche  nachher  ablösen ,  ohne 
dem  Uebel  zu  steuern.    Dazu  ist  dieses  Mittel 
kostbar  und  hinterläfst  einen  unangenehmen 
Oelgeruch.    Noch  zwei  andere  Mittel  will  ich 
aus  den '  vielen  vorgeschlagenen  ausheben, 
welche  noch  den  besten  Erfolg  versprechen, 
Einmahl  soll  man  die  nassen  Flecken  der 
Wände  mit  gepulvertem  Glaubersalz  über- 
ziehen ,  zum  andern  die  ganzen  Wände  mit 
Eisenvitriol  bestreichen.    Beide  Salze  haben 
den  Zweek,  den  Kalksalpeter  zu  zersetzen. 
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Glaubersalz  verwandelt  ihn,  in  eine  Mischung 
von  Gyps  und  würflichem  Salpeter,  welche 
beide  nicht  zerfliesiieh  sind.  Der  Eisenvitriol 
wirkt  noch  weiter.  §eine  Schwefelsäure  tritt 
an  den  Kalk  zu  Gyps,  das  Eisenoxyd  zerstört 
aber  die  Salpetersäure  nach  und  nach.  Im 
letztern  Falle  bekommen  die  Wände  eine 
schmutzige  Rostfarbe  und  müssen  mit  Tape- 
ten überzogen  werden. 

Die  Maurer  haben  an  einigen  Orten  die 
Gewohnheit,  dem  Kalkmörtel  etw^s  Koch- 
salz  beizumischen,  um  ihn  geschwinder  zum 
Erstarren  zu  bringen.  Dieser  Zweck  wird 
allerdings  erreicht ,  es  ist  aber  leicht  begreif- 
lich, dafs  das  Kochsalz  den  Mörtel  eben  so 
zerstören  müsse,  und  no$h  schneller,  als  die 
natürlichen  Kalksteine,.,  wie  oben  erwähnt 
worden.  Die  entstehende  salzsaure K^lkerde 
ist  noch  zerflieslicher  als  Kalksalpeter  und  err 
zeugt  also  noch  mehr  nasse  Flecken.  Aus 
demselben  Grunde  darf  man  auch  keinen  See- 
sand  zum  Kalkmörtel  gebrauchen,  denn  es 
hängt  ihm  immer  Kochsalz  und  salzsaure 
Kalkerde  an,  welche  wenigstens  durch  süs- 
ses Wasser  herausgewaschen  werden  müssen. 

Man  setzt  dem  Kalkmörtel  verschiedene 
Dinge  zu ,  welche  seine  Härte  verirröfsern. 
In  London  mischt  man  gebrannte  Knochen 
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darunter ,  so  wie  auch  Plinius  1.  36.  LIV. 

< 

sagt:  si  ettestae  tusae  tertia  pars  addatur,  me- 
lior  erit  materia.    Die  Knochenmaterie  dient 
vorzüglich ,  das  überflüssige  Wasser  zu  ab* 
Sorbiren.    Die  rohen  Muscheln  binden  den 
Kalk  durch  den  in  ihnen  befindlichen  diieri- 
schen  Leim.     Die  größte  Härte  erhält  der 
Kalk  durch  Eisen  und  EiweifsstofF.  Ueber 
die  Wirkung  des  Eisens  ist  schon  beim  Gypse 
geredet  worden.    Der  Eiweifsstoff  löst  der* 
Kalk  chemisch  auf  und  giebt  eine  Verbindung, 
die  im  Wasser  unauflöslich  ist.    Man  ver- 
mischt daher  den  der  Feuchtigkeit  ausgesetz- 
ten Mörtel  mit  Hammerschlag ,  Eisenfeile, 
Ziegelpuiver ,  Käse  und  Blut.    Zwei  Theile 
Kalk,  zwei  Theile  Sand  und  ein  Theil  Zie* 
gelpulver  schlägt  Loriot  zum  Wasserbau  vor. 
Nach  William  soll  man  den  Mörtel  mit  4  Pro- 
cent Käse  vermischen.    In  andern  Verhält- 
nissen dienen  diese  Mischungen  zum  Kütten. 
Gesprungene  Kessel  verschmiert  man  mit 
Kalk,  Hammerschlag  und  Eiweifs.    Die  Fu- 
gen der  Salzsiedepfannen  werden  mit  Kalk 
und  Eiweifs  bestrichen.     Gefalse  von  Glas 
oder  Porcellan  und  gesprungene  Oefen  wer- 
den eben  so  verküttet.    Man  hat  diesen  Kütt 
mit  dem  sonderbaren  Nahmen  lutum  sapien- 
tise  belegt.    So  fest  er  im  Wasser  steht  ,  so 
bält  er  anhaltendes  Feuer  nicht  aus ,  weil  der 
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EiWeifsstoff  zu  Kohle  wird;  Man  überzieht 
aber  doch  mit  Vortheü  die  metallenen  Feuer-r 
geräthe  damit,  um  sie  vor  dem  Verbrennen 
zu  schützen.  Auch  Holz  trotzt  mit  diesem 
Ueberzuge  dem  Feuer  ziemlich  lange.  \ 
Die  äußere  Tünche  der  Wohngebäude 
wird  durch  verschiedene  Erdfarben  gefärbt, 
als  mit  Bolus  röthlich,  mit  Colcotharpfirsich- 
blütroth ,  mit  Grünerde  grün ,  mit  Rufs  bläu- 
lich, gelb  mit  Ocker.  Die  letzte  Farbe  ent- 
steht noch  besser  und  wird  sehr  dauerhaft, 
wenn  man  den  gelöschten  Kalk  mit  Eisenvit- 
riol versetzt,  woraus  eine  Mischung  von 
Gyps  und  gelben  Eisenoxyd  entsteht.  Je 
mehr  man  Vitriol  zusetzt ,  desto  mehr  zieht 
sich  das  Gelb  in  das  Braune.  Mit  denselben 
Farben  werden  die  Zimmer  ausgemahlt,  denn 
die  meisten  Pflanzenfarben ,  sogar  Indig, 
Neüblau,  Zinnober  und  Auripigment  werden 
vom  ätzenden  Kalke  zerstört.  Hierher  ge*- 
hört  auch  die  Freskomalerei  der  Italiener. 
Sie  hat  ihre  eignen  Wasserfarben ,  die  auf  die 
frisch  geweifseten  Wände  getragen  werden. 
Ehemahis  wurde  der  Grund  aus  Kalk  und 
feitt  pulverisirtem  Marmor  gemacht ,  aber  die- 
ser trocknete  zu  bald  und  zog  die  Farben  in 
sich.  Daher  tüncht  man  mit  einer  Mischung 
von  gelöschtem  Kalke  und  Puzzolane.  Die 
Alten  schabten  und  glätteten  den  Kalkgrund, 
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jetzt  wird  er  aber  vielmehr  durch  Bürsten 
rauh  gemacht ,  damit  die  Farben  nicht 
auslaufen.  Seit  dem  Aufkommen  der  Oel- 
mahlerei  hat  sich  das  Freskomalen  sehr 
vermindert.  Die  Farben  werden  mit  Kalk 
yon  gebrannten  Eierschaalen  angemacht, 
oder  mit  Gjrpsteig,  wenn  sie  den  Kalk  nicht 
vertragen.  Gute  Freskogemähide  dauern 
»ehr  lange,  wenn  sie  vor  Luft  und  Sonne  ge- 
schützt sind.  Nachdem  sie  trocken  gewor- 
den, können  ,  sie  durch  behutsames  Ansprit- 
zen mit  Leinöl  dauerhafter  gemacht  werden. 
i  Für  thonichte,  kalte  Felder  ist  der  Kalk 
ein  wirksames  Verbesserungsmittel ,  denn  aus 
der  Vermischung  des  Thones  und  Kalkes  ent- 
steht ein  lockerer  Mergel ,  der  das  Wasser 
nicht  zu  sehr  anhält ,  aber  doch  immer  feucht 
genug  bleibt.  Etwas  Kalk  mufs  jeder  Acker- 
boden enthalten ,  denn  das  Getraide  kann  des- 
sen zur  Fruchtbildung  nicht  entbehren,  aus 
welcher  er  nachher  wieder  in  unser  Knochen« 
System  übergeht.  Die  Erfindung,  die  Felder 
mit  Kalk  zu  verbessern,  ist  sehr  alt  und  stammt 
von  den  Galliern  her,  von  denen  sie  die  Rö- 
mer, entlehnten.  Man  hält  den  fetten  Kalk 
für  besser  zum  Düngen,  als  den  magern,  viel- 
leicht, weil  er  sich  leichter  im  Wasser  zer- 
theilt  und  durch  die  ganze  Oberfläche  des 
Landes  verbreitet.    iWenn  man,  den  Dünger 
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mit  gebranntem  Kalk  mischt ,  so  wird  seine 
Auflösung  beschleunigt ,  dafs  er  früher  auf 
die  Vegetation  wirken  kann.  Auf  die  Wie  • 
gen  thut  der  Kalk  nicht  eher  gute  Wirkung, 
als  bis  er  an  der  Luft  zu  Mehlkalk  zerfallen 
ist ;  der  frische  ätzende  Kalk  verbrennt  das 
Gras  in  der  Wurzel  und  vergiftet  das  He:i. 

Um  gläserne  Retorten  und  Kochgeschirre 
ohne  Gefahr  im  freien  Feuer  gebrauchen  zu 
können,  schlägt  Willis  vor,  sieäufserlichmit 
einem  Teige  von  gelöschtem  Kalk  und  Borax 
zu  überziehen;  auf  diesen  Ueberzug  aber 
noch  einen  andern  von  Kalk  und  Leinöl  zu 
setzen.  Der  äußerste  Ueberzug  bleibt  erdig 
im  Feuer,  der  innere  aber  schmelzt  zu  einer 
Art  von  Email,  welches  mit  dem  Glase  un- 
zertrennlich zusammenhängt.  Da  die  äufsere 
Hitze  also  stufenweise  durch  immer  dichtere 
Massen  eindringt ,  so  kann  sie  das  Glas  nicht 
zu  heftig  und  plötzlich  ausdehnen.  Die  \  er- 
bindung  des  Glases  mit  dem  Kalkemail  hat 
denselben  Nutzen,  wie  die  Zusammensdiweis- 
sung  des  spröden  Schmelzstahls  mit  geschmei- 
digem Eisen.  Sollten  dergleichen  Geschirre 
nicht  zur  Bereitung  saurer  Speisen  allen  me- 
tallenen ,  glasurten  und  steingutnen  Töpfen 
vorzuziehen  seyn  ? 

Merkwürdiger  noch  ist  die  Anwendung 
des  Kalkes  zur  Steinpappe ,  eine  Erfindung 
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des  Schweden  Faxe.  Nach  Georgia  Bericht 
stampft  man  gewöhnliche  Papiermasse  mit 
Leim,  Kalk,  Eisenvitriol  und  Leinöl  so  lange 
Zusammen ,  biß  sie  ganz  gleichförmig  er- 
scheint. Darauf  wird  die  Masse  auf  eine  Me- 
tallplatte gebracht  und  mittelst  einer  überlau- 
fenden Walze ,  wie  die  Spiegelgläser ,  ge- 
prefst.  Die  geformte  Pappe  wird  dann  vor- 
sichtig im  Schatten  getrocknet ,  damit  sie  sich 
nicht  krumm  zieht.  Nach  Andern  wird  ein 
Theil  Papiermasse  mit  einem  Theil  Kalk  und 
Eisenoxyd  und  etwas  Fischthran  zusammen- 
gestampft. Diese  Steinpappe  wird  hart  und 
tdingend  wie  Schiefer.  Sie  ist  vortreüich  zu 
Fußböden  und  Decken  der  Dächer.  Nach 
den  zu  Carlskrona  angestellten  Versuchen  lei- 
den diese  Dächer  weder  durch  Frost,  noch 
durch  Nässe,  verbrennen  und  springen  nicht 
im  Feuer,  sind  leichter  als  Schieferdachung 
und  gegen  fünfzig  Procent  wohlfeiler  als  die 
Ziegeldächer. 

Der  gebrannte  Kalk  löset  Haut  und 
Fleischtheile  sehr  leicht  auf,  und  dient  daher 
den  Gerbern  zum  Abhären  der  Häute ,  wel- 
che sie  in  Gruben  mit  dein  Kalk  zusammen 
schlagen ,  bis  sie  sich  eriiitzen  und  zu  verbren- 
nen drohen.  Sie  müssen  auch  in  dem  Kalk- 
äscher  oft  umgewendet  werden.  Von  diesem 
Gebrauche  wird  der  Kalk  im  gemeinen  Le- 
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ben  zum  Unterschiede  vom  Gyps  oder  Spar« 
kalk,  Lecjerkalk  genannt.     Wegen  seiner 


•  • 

II 

hat  man  in  Kriegs  -  und  Pestzeiten,  wenn  das 
langsame  Verwesen  der  in  Menge  verscharr- 
ten Leichname  die  Atmosphäre  zu  verpesten 
drohte ,  die  todten  Körper  in  den  Gruben  mit 
Kalk  geschichtet  und  mit  Kalk  bedeckt.  In 
der  Wundarzneikunde  ist  der  ätzende  Kalk 
angewendet  worden,  um  feuchte  Geschwüre 
zu  trocknen,  wildes  Fleisch  aufzulösen,  wo- 
zu ihn  die  Römer  nach  Plinius  mit  Essig  und 
Rosenwasser,  auch  mit  Terpentin  oder  Ho- 
nig versetzten.  Bei  äufserlichen  Entzündun- 
gen und  beim  Brande  dienen  Umschläge  von 
Kalkwasser.  Das  bei  Augenentzündungen 
sehr  gebräuchliche  Blauwasser  ist  nichts  an- 
ders, als  Kalkwasser,  worin  Grünspan  und 
Salmiak  aufgelöst  worden  ist.  Innerlich  ist 
der  gebrannte  Kalk  wegen  seiner  Actzkiaft 
ein  gefahrliches  Gift.  Die  Kalkbrenner ,  wel- 
che seinein  Staube  ausgesetzt  sind,  ja  sogar 
die  Freskomahler ,  und  die  Maurer,  weiche 
die  Dämpfe  des  gelöschten  Kalkes  einathmen, 
leiden  häufig  an  Laingenkrankheiten.  Daher 
ist  die  Methode,  unreifes  Obst  in  einem  Kalk- 
teige einzudämpfen ,  um  esgeniefsbar  zuma- 
chen, äufserst  bedenklich  und  sollte  von  übrig- 
keits  wegen  nirgends  gestattet  werden» 

Beim 
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Beim  Hüttenwesen  wird  der  Kalk  zu- 
weilen angewendet,  um  den  Schwefel  einiger 
Erze  aufzulösen,  z.  B.  bei  der  Destillation  des 
Quecksilbers  aus  Zinnobererzen;  doch  ist 
nicht  zu  leugnen,  dafs  er  zu  diesem  Zweck 
dem  Eisen  weit  nachstehe.  Von  der  Nieder- 
schlagung der  Amalgamirlauge  durch  ge- 
brannten Kalk  ist  schon  unter  der  Rubrik  des 
Gypses  geredet  worden. 

Der  gebrannte  Kalk  hat  die  Eigenschaft 
der  ätzenden  Alkalien,  viele  rothe  schleimige 
Pflanzenpigmente,  welche  durch  gewisse 
Säuren  roth  gefärbt  worden  sind,  durch  Ent- 
ziehung der  Säure  blau  zu  färben.  Zu  die- 
sem Behuf  wird  er,  als  das  wohlfeilste  Alkali, 
häufig  in  der  Färberei  angewendet.  Das 
Lackmus  wird  aus  verschiedenen  Moosarten 
bereitet,,  welche  man  mit  Kalk  und  andern 
alkalischen  Stoffen  gähren  läfst.  Ingieichen 
dient  er  zur  Aufschliefsung  der  blauen  Far- 
be des  Waids.  Im  Uebermaafse  zugesetzt, 
zerstört  er  viele  Pflanzenblaue ,  macht  sie 
grün  und  endlich  schmutzig  gelb. 

Allgemein  bedient  man  sich  des  Kalkes, 
um  verschiedene  Säuren  zu  absorbiren.  Man 
hat  Um  in  der  Medicin  einige  Zelt  mit  Seifen- 
wasser öder  Milch  gegeben ,  um  die  ange- 
häufte Magensäure  wegzunehmen.  Sauer 
gewordene  oder  von  Natur  saure  Weine  wer- 
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den  mit  Mehlkalk  versetzt  und  ruhig  hinge- 
stellt, bis  er  sich  gesetzt  hat.  Obgleich  die- 
ses Mittel  nicht  ganz  unschädlich  ist,  so  ist  es 
doch  wegen  der  Sclvwerauflöslichkeit  der 
weinsteinsauren  Kalkerde ,  die  hierbei  gebil- 
det wirfl ,  nicht  Zu  verdammen,  W enigstens 
ist  es  ^  da  Künsteleien  mit  Weinen  so  sehr 
inode  geworden  und  nicht  auszurotten  sind, 
ungleich  annehmlicher ,  als  die  Versüßungen 
mit  Bleioxj  den.  Lampadius  hat  den  Kalk 
zur  Concentration  des  Malzessigs  vorgeschla- 
gen. Man  löst  in  10  Kannen  Malzessig  ia 
Loth  Kalk  auf,  raucht  ihn  bis  zu  5  Kannen 
ab,  schlägt  darauf  den  Kalk  mit  8  Loth  Vi- 
triolöl  nieder  und  destillirt  den  freigemachten 
.  Essig  in  verzinnten  Kupferblasen  ab.  Jeder 
Essig  soll  durch  diese  Behandlung  zugleich 
seinen  Nebengeschmack  verlieren  und  dem 
besten  Weinessig  gleichkommen.  *—  In  den 
Zuckerraffinerien  setzt  man  dem  Zuckersaft 
bo  viel  Kalkwasser  dem  Gewichte  nach  zu> 
als  et*  Zucker  enthält.  Dadurch  wird  der 
Zucker  nicht  verftüscht ,  sondern  der  Kalk 
zieht  die  Zuckersäure,  welche  die  Krystalli- 
sation  des  Zuckers  hindern  würde ,  ah  sich 
und  geht  damit  in  den  Schaum»  Nur  det 
überschüssige  Kalk ,  welcher  keine  Säure  fin*- 
det ,  wird  vom  Zucker  selbst  aufgelöst  und 
färbt  den  Zucker  leicht  gelb.    -   Die  Seifen* 
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sifcder  mischen  der  Holzasche  beim  Außlau* 
gen  gebrannten  Kalk  zu,  um  ätzende  Kali-* 
lauge  zu  erhalten ,  denn  der  Kalk  reifst  die 
Kohlensäure  der  Pottasche  an  sich.  Es  ist 
'also  sehr  falsch ,  wenn  man  gewöhnlich 
glaubt ,  der  Kalk  mache  einen  Bestahdtheil 
der  Seife  aus  und  diene  zu  ihrer  Schärfe.  Es 
ist  vielmehr  ein  grofser  Fehler,  wenn  man 
der  Asche  mehr  Kalk  zusetzt,  als  nöthig  ist, 
tun  das  in  der  Asche  enthaltene  Kali  ätzend 

- 

zumachen;  denn  alsdann  geht  einTheil  ät- 
zender Kalk  mit  in  die  Lauge  über  und  er- 
zeugt die  sogenannte  Grundseife ,  eine  Kalk« 
seife,  welche  im  Wasser  unauflöslich ,  mit- 
hin unbrauchbar  ist«  —  Auf  die  Kraft  des 
Kalkes ,  kohlensaures  Gas  zu  absorbiren, 
gründet  sich  sein  Gebrauch  bei  Gräbern  und 
Cloaks«  Die  Gewölbe  der  Kirchengräber 
werden  mit  Kalk  belegt.  Gleiche  Theile  ät- 
zender Kalk  und  ausgeglühtes  Kohlenpulver 
werden  in  die  geheimen  Gemächer  gestreut^ 
um  allen  Geruch  schnell  wegzunehmen* 

Betrugliche  Pferdehändler  geben  den 
Pferden  Kalkwas6er  zu  saufen ,  um  ihnen 
Schnell  ein  feistes  Ansehen  zu  geben*  Nicht 
minder  nachtheilig  in  sein  Gebrauch  zum 
"  Bleichen  der  Leinwand«  Der  Flachs  wird 
in  dieser  Bleiche  zwar  zart,  Weifs  und  6ei* 
denglänaend  ,  aber  auch  ungemein  spröde* 
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-weil  der  Kalk  die  Oberhaut  der  Fasern  auf- 
löst. Dieser  Schaden  wird  aber  mit  Beibehält 
tu  ug  des  Nutzens  aufgehoben ,  wenn  man  den 
Kalk  durch  Kochen  in  Wasser  mit  Schwefel 
verbindet.  Es  entsteht  dieselbe  Lauge  syn- 
thetisch, welche  man  durch  Glühen  des  Gyp- 
ses  mit  Kohlen  analytisch  erhält.  Auch  hat 
Tennant  den  Kalk  mit  ogygenirter  Salzsäure 
zu  einem  vortrefflichen  Bleichmittel  verbii 
den  gelehrt.  Man  schlägt  nehmlich  bei  Ent- 
bindung der  Säure  in  einem  Bottich  anstatt 
der.  vorhin  gebräuchlichen  Kalilauge  eine 
Kalkmilch  vor  ,  welche  entweder  beständig 
umgerührt  oder  durch  aufgelöstes  Kochsalz, 
welches  das  Wasser  schwerer  macht,  schwim- 
mend erhalten  werden  mufs.  Diese  Lauge 
ist  eben  so  gut  und  wohlfeiler,  als  die  des  oxy- 
genirt  salzsauren  Kali.  —  Aufserdem  dient 
das  Kalkwasser  auch  zum  Ausbleichen  der 
osteologischen  Präparate,  des  Horns  und  des 
alten  gelb  gew  ordenen  Elphenbejns ,  welches 
darin  in  24  Stunden  wieder  weifs  wird. 


Die  natürliche  Verbindung  zwischen 
Kalkflötzen  und  Thonflötzen  macht  der 
Mergelschiefer  ,  eine  Vermischung  von 
beiden ,  wie  er  auch  häufig  die  Zwischenla- 
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ger  derselben  bildet.    Er  geht  sowohl  in  den 
schiefrigen  Kalkstein ,  als  in  den  Schieferthon 
stufenweise  über.     Die  Mittelgattung  wird 
daran  erkannt,  dafs  sie  eben  so  stark  mit  Sau- 
ren  brauset,  als  sie  thonicht  riecht.  Der 
grobschiefrige  Steinmergel  nimmt  zuweilen 
gute  Politur  an  und  kann  als  Marmor  verar- 
beitet werden,  kommt  aber  nur  grau  oder 
gelbgrau  vor.    Er  ist  leichter  zu  ä^zen,  ab 
Marmor.    Die  gewöhnlichen  Mergelschiefer 
werden  in  Ermangelung  besserer  Materialien 
als  Bausteine  benutzt,   es  giebt  aber  nicht 
leicht  schlechtere.    Sie  ziehen  die  Feuchtig- 
keit stärker  an,  als-Thonsteine  und  Kalk- 
steine und  zerfallen  sehr  bald  an  der  Luft. 
Wegen  ihrer  Lockerheit  sind  sie  der  Zierset- 
zung durch  Kochsalz-  undSalpetersäure  mehr 
ausgesetzt,  als  Kalksteine.    Im  Freien  aufge- 
schüttet zerfallen  sie  im  F roste  eines  Winters 
zu  losem  Mergel.    Es  bedürfte  daher  keiner 
Prämien  für  Auffindung  guter  Düngmergel, 
wenn  man  die  häufigen  Mergelschieferflötze. 
zu  Tage  förderte  und  zerfallen  liefse.  Ge- 
brannt geben  sie  sehr  schlechten  Mörtel ,  der 
nur  wenig  Sand  verträgt  und  doch  an  det 
Luft  sich  bald  abblättert.    Kalkhaltigere  Mer- 
gelschiefer werden  gern  solchen  Erzen  zu- 
geschlagen, welche  quarzige  Gangarten  füh- 
ren ,  denn  Kalk  und  Thon  in  Verbindung  lö* 

Bb5 


Digitized  by  Google 


- 


39o 

■  ■  ■ 

aen  die  Kieselerde  leicht  auf.  Die  mit 
verschiedenfarbigen  Dendriten  gezeichneten 
Pappenheimer  Mergelschiefer  stellen  Wald- 
gegenden vor  und  werden  in  K  abblättern  in 
"Rahmen  unter  Glas  gefafsu 


Die  Fiötzthongebirgsarten  haben 
ausgezeichnete  Aehnlichkeit  mit  den  gleich- 
nahmigen  Urgebirgsarten ,  weil  ihre  Bildung 
in  beiden  Fällen  viel  Aehnliches  hatte,  nur 
führen  die  erstem  weniger  Gemengtheile  und 
sind  weniger  hart.  So  wie  dieUrthongebirge 
in  Rücksicht  ihrer  Art  zu  brechen  in  Porphyre 
und  Thonschiefer  abgetheilt  werden,  so  zer- 
fallen die  Flotzthortgebirge  in  zwei  Haupt* 
klassen,  nehmlichinFlotztrapp  und  Schiefer- 
thon. Unter  beiden  Nahmen  6ind  eine  Menge 
Gebirgsarten  begriffen ,  deren  Unterschei- 
dung nur  oryktognostisckbcgründet  ist;  wel- 
che aber  chemisch,  geogno&tisch  und  in  öko- 
nomischer Hinsicht  füglich  zusammen  blei« 
ben  können, 

s  - 

Der  Flötztrapp  wird  bald  verhärteter 
Thon ,  oder  Steinthon  ,  bald  Wacke ,  bald 

■  * 
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Trapp,  Basalt,  Whinstone  u.  s.w.  genannt. 
'Es  ist  [keine  grofse  Mühe,  jedem  dieser  Nah- 
men in  der  Sammlung  eine  Stufe  unterzu-> 
schieben  ,  welche  mit  der  andern  auffallend 
genug  kontrastirt,  als  in  Farbe  ,  Schwere, 
Bruch  ,  Härte  u.  s.  w.;  aber  die  Fälle  sind 
nicht  selten ,  dafs  alte  diese  Varietäten  in  ei- 
nein,  und  demselben  Flötzlager  partliienweise 
vorkommen.  Sie  gehen  alle  so  unendlich  oft 
in  einander  über,  daß,  man  nur  wenige  Ge- 
birgslager  mit  einem  oder  dem  andern  Nah- 
men consequent  belegen  kann.  Daher  be-* 
gnügen  sich  neuere  G^birgabeschreibec  mit 
der  Angabe,  dafs.sie  zurFlötztrappformation 
gehören.  Aber  auch  dieser  Ausdruck  ist 
nicht  ganz  zu  billigen ,  denn  die  Flötzgebirge 
können  nicht,,  wie  die  Urgebirge,  in  chrono- 
logisch und  örtlich  verschiedene  Formatio- 
nen .abgetheilt  werd$nf  Sie  entstanden  nicht 
im  Ganzen,  sondern  einzeln.,  wie  es  die  Lo- 
kalität der  Gebirgsoberftäche  mit  sich  brachte* 

» 

♦  ♦ 

Der  graue  Steint  hon,  weichet  im 
Aeufsern  ganz  ipit  dem  uranfänglichen  Thon- 
steiii  übereinkommt  ,  wir4da  ,  wo  er  am  Tage 
briokt ,  vorzüglich,  als  Baustein  benutzt-  Er 
zerfallt  nicht  leicht  an  der  Luft ,  sondern  wird 
vielmehr  ^ht^runcl  härter,  je  mehr  er  aus- 
trocknet.    Frisch  gebrochen  verbindet  ext 
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sich  nicht  gut  mit  dem  Kalkmörtel ,  aber  desto 
besser,  wenn  man  ihn  einige  Zeit  im  Sonnen- 
schein hat  austrocknen  lassen.  Alsdann  saugt 
er  das  überflüssige  Wasser  des  Mörtels  begie* 
rig  ein  und  beschleunigt  dadurch  die  Erhär- 
tung desselben.  Zum  Wasserbau  ist  er  in  so 
fern  geschickt,  als  er  keine  im  Wasser  auflös-» 
liehen  Bestandteile  enthält ,  wenn  er  anders 
dicht  genug  ist,  um  nicht  zu  erreichen.  Zum 
Ausmauern  der  Teiche  giebt  es  kein  besseres 
Material.  Auch  nimmt  man  ihn  gern  zu  Bas-* 
$ins  in  den  Salinen ,  weil  er  das  Kochsalz 
nicht  zersetzen  und  verunreinigen  kann,  wie 
Kalk  oder  Gyps.  Wenn  er  frei  von  Eisen-» 
theilen  ist ,  so  führt  man  die  Schächte  der 
Schmelzöfen  damit  auf.  Der  Macigno  der 
Italiener  ist  ein  Steinthon  mit  vielem  einge-» 
mengtem  Glimmer.  Wenn  er  gleich  keine 
Politur  annimmt,  so  läfst  er  sich  frisch  gebro-» 
chen  doch  leicht  mit  dem  JMeissel  bearbeiten 
und  bricht  in  sehr  grofsen  Massen.  Man  fin« 
det  Kirchensäulen  von  dieser  Steinart ,  die 
wegen  des  Glimmers  sich  schön  ausnehmen. 
Der  Chemnitzer  Fruchtstein  ist  ein  Steinthon 
mit  dunkeln  runden  Flecken.  Der  soge- 
nannte Marmor  vom  Giebchenstein  ,  wel- 
cher ehemahls  stark  verführt  wurde,  ist 
ebenfalls  ein  sehr  dichter,  blau,  roth  und 
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gelb  geflammter  Steinthon.    Er  erlangt,  durch 
Austrocknen  ander  Luft  ungemeine  Härte». 

* 

*■ 

Die  Flötzthoneisensteine  $ind  vom 
Steinthon  durch  den  oft  auf  40  —  5o  Procent 
«teigenden  Eisengehalt  unterschieden.  Da 
diese  Erze  in  Lagern  von  geringerer  Mäch- 
tigkeit brechen  ,  als  der  uranfängliche  por- 
phyrartige Eisenstein,  so  werden  sie  auch 
nicht  so  häufig  bebauet.  Uebrigens  ist  ihre 
Behandlung  von  der  Jenes  nicht  unter- 
schieden. 
- 

Unter  Trapp  verstehen  die  Schweden 
einen  Steindion ,  welcher  mit  Kohlenstoff 
und  Eisenoxyd  chemisch  verbunden  ist,  in 
grofsen  Platten  und  Würfelmaesen  bricht  und 
daher  treppenförmige  Berge  bildet.  Aehn- 
.  liehe  Gebirgsarten  kommen  sonst  auch  unter 
dem  Nahmen  Tafelbasalt  vor.  Man  braucht 
ihn  gern  zum  Mauern  und  Pflastern.  Mit 
den  schwächern  Platten  werden  Treppen 
und  Hausfluren  belegt.    Auch  setzt  man  die 

Böden  der  Backöfen  daraus  zusammen  und 

- 

nennt  die  Platten  selbst  in  der  Landessprache 
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Eisen ,  denn  sie  vertreten  völlig  die  Stelle  des 
Eisens.    Sie  halten  die  Hitze  gut  und  sprin- 

oen  nicht  in  der  Hitze.    Aufcei  dem  dient  der 

o 

Plattenbasalt  zu  Probirsteinen  und  zu  Far- 
benreibsteinen,  wozu  ihn  schon  die  Alten  an- 
wandten ,  wie  Strabo  bei  Beschreibung  des 
ägyptischen  Basaltes  erwähnt, 


Der  Basalt  verhält  sich  zum  Flötz- 
trapp  wie  Marmor  zum  Kalkstein.  Seine 
Härte? ,  Feinkörnigkeit  und  seine  säulenför- 
mige Absonderung  erregten  von  jeher  die 
Aufmerksamkeit.  Den  Nahmen  hat  er  ent- 
weder nach  Plinius  von  seiner  Härte ,  oder  . 
vom  Gebrauche  zu  Probirsteinen  (ß*trotvifa). 
Er  ist  um  so  härter ,  je  dünner  die  Säulen 
sind ;  daher  sind  die  schwächern  in  Pochwert- 
ken str.tt  der  Pocheisen  benutzt  worden.  Die 
Goldschmiede ,  Goldschläger  und  andere  Md- 
tallarbeiter  bedienen  sich  ihrer  als  Ambose. 
Wenn  die  Grundflächen  uneben  oder  abge* 
brochen  sind ,  so  werden  sie  mit  upgezähntea 
Sägen  gerade  geschnitten,  die  man  mit  Oel 
und  Smirgel  bestreicht.  Außerdem  dienen 
die  langen  und  dünnen  BasaUsäuIen  zu  ThüTr 
stocken,  Fensterstöcken,  Ecksteinen,  Brük* 
kengeländern,  Meilensteinen,  Zapfenlagern, 
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äu  Einfassung  <Jer  Gärten,  kurz  überall,  wo 
sonst  hölzerne  Pfühle  gebraucht  werdeq» 
Man  führt  auch  sehr  dauerhafte  Mauern  da* 
von  auf  ,  indem  man  sie  mit  Mörtel  kreuz- 
weise über  einander  legt.  Dergleichen 
Mauern  können  sich  nie  von  einander  geben 
oder  Sprünge  bekommen.  Die  Bruchstücken 
von  Säulen  sind  vortreffliche  Mauersteine, 
denn  sie  ziehen  den  Mörtel  fest  an  sich.  Auch 
setzt  man  dem  Kalkmörtel  gepulverten  Ba- 
salt zu,  um  seine  Härte  zu  vermehren,  wozu 
der  Basalt  wahrscheinlich  wegen  seines  Ei- 
sengehaltes beiträgt.  Die  stärkern  Basaltsäu- 
len sind  gewöhnlich  nicht  so  hart  und  lassen 
sich  ziemlich  gut  behauen.  Man  haut  Was* 
sertröge ,  Krippen ,  Gassensteine ,  soga,r 
Schild wachthäuser  daraus.  Die  Alten  verr 
wandten  sie  nicht  selten,  gu  Bildhauerarbei- 
ten*  Yespasian  liefe  eine  Gruppe  von  i5  Fi- 
guren aus  einer  Basaksäule  hauen.  Die  Ae- 
gypter  arbeiteten  vorzüglich  Thiere,  als  Lö- 
wen, Sphingen  u.  s.  w.,  auch  Statuen  Yer-: 
storbener  aus  Basalt,  Die  Antiken  aus  Ba- 
salt sind  unter  allen  am  besten  erhalten.  Sq- 
.  gar  die ,  welche  man  aus  der  Eirde  grub ,  wa- 
ren ohne  den  Beschlag  und  die  tuphartige 
Kruste  ,  womit  die  ausgegrabenen  Antiken 
gewöhnlich  bedeckt  sincl.  .  Sie  haben  noclj 
die  völlige  Politur  i*n4  die  feinsten  Striche  dq? 
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Haare  sind  unversehrt.  Diese  Eigenschaft 
macht  es  wünschenswerth ,  dafs  man  den  Ba- 
salt zu  Denkmälern  des  Verdienstes  wieder 
zu  benutzen  anfangen  möchte.  Zu  Bild- 
hauerArbeiten  sind  freilich  nur  wenige  Ba- 
salte geschickt,  wegen  der  häufig  eingemeng- 
ten Oiivine,  Augiten  undHornblendekrystal- 
len,  welche  die  Politur  ungleichförmig  ma- 
chen. Die  Politur  des  Basaltes  wird  wie  die 
des  schwarzen  Marmors  mit  Holzkohle  vol- 
lendet. Einigen  Arten ,  welche  viel  Eisen 
enthalten  ,  kann  man  einen  schönen  Eisen* 
glänz  geben  ,  wenn  man  sie  mit  Leinöl  be- 
streicht und  ausglüht ,  doch  mufs  die  Hitze 
nicht  so  stark  seyn,  dafs  sich  das  reducirte  Ei- 
gen in  Körner  zusammenzieht.  Die  Ge- 
schiebe des  Basaltes  geben  ein  sehr  dauerhaf- 
tes Strafsenpfiaster,  doch  verhalten  sich  nicht 
alle  Basalte  gleich  in  Luft  und  Wetter.  Die- 
jenige Abart ,  welche  unter  dem  Nahmen 
Wacke  bei  uns  bekannt  ist,  die  den  Ueber- 
gang  aus  Basalt  in  Steinthon  ausmacht  und 
häufig  Gänge  ausfüllt ,  zerfällt  an  der  Luft 
bald  zu  Letten. 

Einige  Basalte  sind   sehr  leichtflüssig. 
Man  schlägt  sie  in  den  Eisenhütten  gern  kalk- 
artigen Eisenerzen  zu,  da  sie  selbst  das  Aus- 
•  bringen  vermehren.    Auf  mehrern  Glashüt- 
ten setzt  man  gepulverten  Basalt  der  Glas- 

•  * 
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f  ritte  zu ,  um  braunes  Glas  zu  erhalten.  Auf 
der  Hütte  zu  Friedrichsthal  bei  Senftenberg 
verfertigt  man  Glasfiaschen  aus  Basaltglas, 
welche  sehr  geschäzt  werden,  Sie  sind  zwar 
theurer,  als  andere  Glasflaschen,  dunkelgrün 
von  Farbe  ,  aber  stärker  und  sehr  dauerhaft. 
Der  Basaltzusatz  scheint  das  Glas  heterogen 
zu  machen  und  in  so  fern  seine  Sprödigkeit 
zu  vermindern.  Man  hat  auch  schwarze 
Knöpfe  von  Basaltglas  ,  die  in  Franken  aus 
einer  Art  von  Basalt,  Nahmens  Paterle,  ge- 
macht werden.  Mit  demselben  Fossil  sind 
neuerlich  Versuche  zu  einer  bleifreien  Töp- 
ferglasur angestellt  worden  ,  deren  weiterer 
fcrfolg  mir  aber  nicht  bekannt  ist. 

«.  s 

»  «  ■  • 

Der  Schieferthon  unterscheidet  sich 
Vom  Steinthon  nur  durch  seine  Schieferform. 
Er  ist  oft  dem  Urthonschiefer  sehr  ähnlich, 
nur  dafs  seine  Blätter  nicht  veitikale  Abson- 
derungen ,  sondern  jedes  ein  anderes  Lager 
ausmachen.  Man  wendet  ihn  häufig  statt 
des  Thonschiefers  an.  Da  et:  aber  ab  ein  auf- 
gelöster und  wieder  gebildeter  Thonschiefer 
angesehen  werden  mufs.so  ist  zu  erwarten,dafs 
er  die  guten  Eigenschaften  des  Urthonschie- 
fer* in  minderm  Grade  besitze.    Zum  Dach- 
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decken  ist  er  nicht  vorteilhaft,  Weil  er  die 
,  Nässe  sehr  anzieht  und  bald  in  Letten  ver- 
wandelt wird.  Doch  findet  man  die  Hütten 
armer  Kohlenbergleute  häufig  damit  gedeckt. 
Die  grobsehiefrigen  sandigen  Sorten  geben 
schlechte  Wetzsteine.  Auch  als  Letten  ist 
der  zerfallene  Schieferthon  nicht  zu  brau- 
chen. Ich  habe  eine  Ziegelbreiinerei  gesehen, 
wo  mjin  aus  einem  verwitterten  Schieferthon, 
welcher  das  Dach  eines  Steinkohlenflötzes 
auemacht  ,  Ziegel  brannte  ,  aber  sie  spran- 
gen, verzogen  und  verglasten  sich  wegen  der 
Schwefelkiese,  welche  dem  Schieferthone  je- 
derzeit beigemengt  sind.  Nur  in  zwei  Fällen 
ist  er  brauchbar.  Zur  Verbesserung  heifser 
kalkichter  Felder  ist  er  besser,  als  zäher  Let- 
ten, den  man  zu  diesem  Behuf  erst  zu  bren- 
nenpflegt^  und  zu  Hygroineternschicktcr  sich 
seiner  Lockerheit  wegen  besonders  gtit  Der 
eigentlich  sogenannte  Hygrometerschiefer  soll 
ein  Schieferthon  seyn.  Endlich  macht  der 
Schieferthon  oft  das  unmittelbare  Dach  der 
Steinkohlenflötze  aus  und  ist  in  diesem  Falle 
mit  Pflanzenabdrücken  angefüllt,  daher  er 
als  ein  Anzeichen  auf  Steinkohlen  angese- 
hen wird.  ; 
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Der  Schieferthon  ist  oft  mit  Bltuhien  an- 
geschwängert ,  besonders  in  der  Nachbar- 
schaft der  Steinkohlenflötze ,  und  führt  in 
diesem  Falle  den  Nahmen  Brandschiefer. 
Von  dessen  Gebrauch  zur  schwarzen  Kreide 
habe  ich  schon  bei  Gelegenheit  des  Zeichen- 
schiefers geredet.  Aufserdein  dient  er  in  ei- 
nigen Gegenden  als  ein  schiechtes  Feuerma- 
terial. Ich  habe  sogenannte  Steinkohlen  ge- 
sehen, die  in  Wahrheit  nichts  sind,  als  Brand* 
schiefer.  So  wenig  es  der  Mühe  lohnt,  ihn 
als  Hitzmittel  anzuwenden ,  so  vortheilhaft 
könnte  es  seyn,  ihn  auf  Oel  zu  benutzen. 
Es  giebt  Brandschiefer,  welche  zwei  Unzen 
Oel  im  Pfunde  durch  Destillation  geben. 
Dies  Oel  isf »war  sehr  empyreumatisch,  dick 
und  übelriechend,  aber  es  kann,  durch  noch- 
malige Destillation  mit  schicklichen  Zusätzen 
rektisicirt ,  in  ein  brauchbares  Brennöl  ver- 
■wandelt  werden.  Die  Zusätze  müssen  ge* 
schickt  seyn ,  das  im  Oel  überflüssig  enthal- 
tene Kohlenstoffoxyd  zu  absorbiren  und  zu 
diesem  Endzweck  scheint  nichts  dienlicher  zu 
seyn ,  als  ätzender  Kalk.  In  manchen  Gegen- 
den würden  dergleichen  Oelbergwrerke,jsehr 
einträglich  seyn. 


Di 
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Der  Alaunschiefer  ist  ein  Brand- 
schiefer  mit  eingesprengtem  Schwefelkies.  Er 
wird  auf  Alaun  und  Eisenvitriol  benutzt ,  wo- 
von er  aber  in  natürlichem  Zustande  nichts 
enthält.  Es  ist  daher  falsch  ,  'wenn  ihm  in 
Oiyktognosien  ein  styptischer  Geschmack  zu- 
geschrieben wird  ,  den  er  nur  erst  nach  der 
Verwitterung  hat.  Er  wird  nehmlich  der 
Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt ,  damit  der 
Schwefel  des  Schwefelkieses  sich  mit  Sauer- 
stoff sättigen  und  zu  Schwefelsäure  werden 
möge.  Diese  löst  bei  ihrer  Entstehung  etwas 
Thonerde  auf  und  bildet  rohen  Alaun  oder 
vielmehr  schwefelsaure  Thonerde.  Sie  löset 
aber  noch  lieber  das  Eisen  des  Schwefelkieses 
auf,  welches  ihr  näher  hegt  und  auch  näher 
verwandt  ist,  als  die  Thonerde,  und  so  ent- 
steht Eisenvitriol.  Daher  erhält  man  jeder- 
zeit viel  mehr  Vitriol,  als  Alaun,  weshalb  das 
Fossil  besser  Vitriolschiefer  genannt  werden 
könnte.  Reinen  Alaun  kann  nur  ein  Fossil 
aus  Schwefel  und  Thon  ohne  Eisen  hervor- 
bringen. Man  hat  aber  den  Alaunschiefer 
deshalb  so  genannt,  weil  der  Alaun  theurer 
ist  und  mehr  Vortheil  bringt ,  als  VitrioL 

Die  erwähnte  Verwitterung  erleidet  der 
Alaunschiefer  nicht  wohl  für  sich ,  denn  das 
Bitumen,  welches  er  enthält,  ist  dem  Sauer- 
stoff der  Luft  viel  näher  verwandt,  alsSchwe- 
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fei,  es  umhüllt  ihn  auch  zu  sehr,  als  dafs  er 
*nit  der  Luft  in  Berührung  kommen  ,könnte. 
Er  kann  daher  nicht  eher  Sauerstoff  erlangen, 
bis  alles  Bitumen  durch  die  Luft  zersetzt  und 
als  kohlensaures  Gas  und  Wasserstoffgas  ver- 
flogen ist.  Dies  geschieht  bei  der  gewöhnli-» 
chen  Temperatur  der  Atmosphäre  nur  aus« 
»erst  langsam  und  auch  alsdann  entsteht,  we- 
der Vitriol,  noch  Alaun,  sondern  Bergbutter, 
welche  unter  den  Parasiten  beschrieben  wird. 
Daher  röstet  man  den  Alaunschiefen  Man 
ßtürzt  ihn  über  Reifsholz ,  welches  darauf  an- 
gezündet wird.  Während  dies  verbrennt, 
entzündet  sich  das  Bitumen  des  Schiefers  und 

• 

brennt  nachher  von  selbst  fort.  Durch  sein 
Ausbrennen  wird  die  Schiefermasse  nicht  nur 
lockerer  und  verstattet  der  Luft  Zugang  zum 
Schwefel,  sondern  letzterer  bekommt  diege- 
hörige  Temperatur ,  worin  er  den  Sauerstoff 
besser  anzieht  und  kommt  ihm  verdampfend 
entgegen.  Nur  mufs  verhütet  werden,  daß 
er  nicht  zu  heiß  werde ,  sonst  verfliegt  er  im 
Verbrennen.  Aus  dieser  Ursache  geschieht 
das  Rösten  im  Freien  und  man  schüttet  die 
Schiefer  nur  etwa  einen  oder  anderthalb  Fu$ 
hoch  auf,  denn  gröfsere  Massen  würden  sich 
zu  sehr  erhitzen.  Um  den  dennoch  verflieg 
genden  Schwefel  nicht  2il  verlieren ,  stürmt 
man  in  Schweden  eine  Lage  schon  ausge- 
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laugter  Schiefer  darüber,  deren  Eisen  und 
Thonerde  die  Schw  ef eldämpfe  absorbirt ,  und 
deren  zurückgebliebene  Kiestheile  vollends 
ausgeröstet  werden  ,  so  daß  sie  wieder  aus- 
laugbar werden.  Darauf  werden  sie  gewöhne 
lieh  auf  Bühneit  ausgelaugt ,  die  Lauge  in 
Bleipfannen  so  weit  eingesotten  ,  dafs  bfcim 
Erkalten  wohl  die  zerfliesliche  schwefelsaure 
Thonerde ,  aber  nicht  der  Vitriol  aufgelöst 
bleiben  kann.    Die  siedend  heifse  Lauge  wird 
in  Setzjpfannen  gelassen ,  worin  sie  einige 
•  Zeit  stehen  bleibt ,  um  den  Schmand  abzu- 
setzen.   Dieser  entsteht  aus  Eisenvitriol  in 
Berührung  der  siedenden  Lauge  mit  der  Luft 
Das  Eisenoxyd  wird  nehmlich  vollkommen 
mit  Sauerstoff  gesättigt  und  kann  deshalb  in 
der  Schwefelsäure  nicht  aufgelöst  bleiben. 
Sobald  es  sich  in  den  Setzpfannen  niederge- 
schlagen hat ,  wird  die  noch  warme  Lauge 
in  bleierne  oder  hölzerne  Kasten  zum  Erkal- 
ten abgelassen ,  worin  in  einigen  Tagen  der 
Eisenvitriol  anschiefst.    Die  übrige  Lauge 
enthält  nun  schwefelsaure  Thonerde  mit 
überflüssiger  Schwefelsäure,  welche  nicht 
eher  krystallisirbar  ist,  als  bis  man  die  freie 
Schwefelsäure  hinlänglich  gesättigt  hat ,  und 
dies  geschieht  durch  mancherlei  alkalische 
Substanzen,  welche  Flüsse  genennt  werden, 
als  Urin ,  Kalkwasser ,  oder  Aschenlauge. 
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Diese  geben  schwefelsaures  Ammoniak,  Gypg 
oder  schwefelsaures  Kali ,  welche  in  die  Mi- 
schung  der  schwefelsauren  Thonerde  so  in- 
nig eingehen,  dafs  sie  dreifache  Salze  bil- 
den, welche  leicht  krystallisirbar  sind  und 
unter  dem  ökonomischen  Nahmen  Alaun 
ohne  Unterschied  verkauft  werden;  doch 
sind  sie  keinesweges  gleichwirkend,  wie 
•bei  Gelegenheit  des  Schwefelthons  erörtert 
worden  ist.    Auch  wird  zum  Niederschlagen 
-des  Alaunes  Digestivsalzlauge,  nehmlichSei- 
fensiederlauge  gebraucht ,  welche  durch  dop- 
pelte Wahlverwandschaft  wirkt.    Die  (Salz- 
säure derselben  lö^t  das  der  schwefelsauren 
,Thqnerde  noch  anhängende  Eisen  auf,  wäh- 
rend ihr  Kali  an  den  Alaun  tritt.    Das  nie- 
dergeschlagene Alaunmehl  wird  durch  Ko- 
chen nochmahls  aufgelöst  und  dann  ebenfalls, 
wie  der  Vitriol  krystallisirt.    Die  übrigblei- 
bende Mutterlauge  wird  gewöhnlich  den  fol- 
genden Alaunlaugen  wieder  zugesetzt ,  wel- 
ches aber  nicht  vortheilhaft  ist.    Man  sollte 
eie  vielmehr  sammeln ,  für  sich  einkochen  uiifl 
so  oft  krystallisiren ,  als  sie  noch  Alaun  auf- 
gelöst  enthält,  denn  sie  verunreinigt  die  neue 
Alaunlauge  sehr  und  giebt  auch  zur  Verun- 
reinigung des  Alauns  Gelegenheit.    Nach  Be- 
schaffenheit des  Fiulsmittels  enthält  sie  ver- 
schiedene fremde  Salze ,  als  phosphorsaures 
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und  schwefelsaures  Natron ,  wenn  Urin  an- 
gewandt wurde ,  salzsaures  Eisen  bei  Ge* 
brauch  der  Digestivsalzlauge ,  u.  s.  w. 

Ein  guter  Alaunschiefer  darf  gar  keine 
Italkerde  enthalten ,  das  ist ,  kein  Mergel* 
schiefer  seyn ,  weil  sonst  beim  Rösten  kein 
Alaun  ,  sondern  Gyps  entsteht.  Enthält  er 
Talkerde ,  so  wird  man  Bittersalz  statt  Alaun 
erhalten,  60  wie  die  Natur  das  Bittersalz  vie^ 
ler  Mineralwasser  bereitet.  Der  kiesreichere 
Schiefer  ist  nicht  immer  der  bessere  Alaun* 
schiefer , '  denn  er  giebt  fast  lautet  Vitriol. 
Die  gewöhnlichen  Alaunschiefer  geben  höch- 
stens ein  Procent  Alaun.  Man  kann  aber  das 
Ausbringen  sehr  vermehren ,  wenn  man  dem 
Schiefer  beim  Rösten  gebrannten  Töpferthon 
beimischt,  denn  auf  den  Thon  des  Schiefers 
selbst  kann  der  Schwefel  wegen  des  darin 
enthaltenen  Bitumens  nicht  gut  wirken.  Der 
Thonzusatz  ist  besonders  bei  denen  Schiefern 
' zu  empfehlen,  welche  sehr  viel  Kies  enthai* 
ten ,  um  statt  des  Eisenvitriols  mehr  Alaun  zu 
erzeugen.  —  Die  Alaunsiedung  scheint  eine 
Erfindung  der  Türken  zu  seyn  ,  denn  bis 
zum  Jahr  i45o  kam  aller  Alaun  aus  der  Tinv 
kei  zu  uns.  Erst  um  diese  Zeit  fieng  man  in 
Deutschland  an ,  den  Alaunschiefer  im  Klei- 
nen durch  Verbrennen  und  Auslaugen  zu 
bearbeiten.  -  J  '  •  •       *  . 
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Nebst  denen  Thonftöt^gebirgen  machen 
die  Sandsteine  die  obersten  Flötzlager  aus 
und  die  meisten  Flötzgebirgsgegenden  haben 
Sandsteine  auf  der  Oberfläche.    Die  Sand- 
steine  sind  in  Rücksicht  ihrer  Bestandteile 
eben  so  verschieden,  als  die  Thonflotzge- 
birge.    Man  hat  theils  auf  die  Natur  des  Sanr 
des  selbst ,  theils  auf  die  Bindemittel ,  womit 
er  ausammengeküttet  ist,  zu  achten.  Der 
Sand  ist  entweder  weifser,  gelber  oder  rother 
Quarzsand ,  oder  Hornsteinsand  oder  er  ist 
mit  zerkleinten  Granaten ,  Jaspis ,  magnetin 
schem  Eisenstein  u.  s.  w.  gemengt.    Die  Bin* 
demittel  sind  bald  Kieselsinter  ,  bald  Thon, 
.Kalk ,  Mergel  oder  Eisenoxyd.    Durch  alle 
<Uese  Verschiedenheiten    wird   auch  die 
Brauchbarkeit  der  Sandstein?  zu  verschiede?- 
men  Zwecken  abgeändert.    Alle  Sandstein© 
«ind  durch  Pflocksprengen  leicht  zu  gewinn 
nen  und  zwar  besser,  als  durch  Schießen^ 
weil  man  dabei  die  Form  und  Gröfse  der  Ab- 
bräche in  seiner  Gewalt  hat. 

Sie  sind  die  allergewöhnlichsten  Bau- 
steine ,  weil  sie  leicht  zu  Quadern  gehauen 
werden  können  und  unter  allen  Flötzgebirgs- 
arten  der  Zerstörung  durch  Hitze  und  Frost, 
Wasser  und  Luft  am  standhaftesten  trotzen. 
In  dieser  Hinsicht  kommt  es  erstlich  darauf 
4n ,  die  specifuche  Dichtigkeit  der  Sandsteina 
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su  untersuchen.^ .  Die  locker  aggregirten  ha- 
ben zwar  einige  Vorzüge  vor  den  dichtem, 
als  daß  sie  weniger  lasten  und  am  leichtesten 
zu  behauen  sind ,  auch  den  Mörtel  stärker  an 
sich  ziehen ,  aber  dagegen  haben  sie  auch 
weniger  Dauer  ,  lassen  die  Nä6se  leichter 
xlurch  und  wenn  sie  sich  im  Winter  voll  Was* 
eer  gesogen  haben,  und  das  Wasser  gefriert, 
bo  zerspringen  sie«    Einsichtsvolle  Baumeister 
wissen,  zu  weichem  Gebrauch  und  an  wel- 
chem  Orte  jede  Sorte  vortheilhaft  zu  brauchen 
ist  Die  dichtestendienen  zum  Wasserbau  und 
an  der  Außenseite  der  Wohngebäude,  zum 
Aus  wölben  der  Keller ,  die  lockern  dienen 
•zur  innern Ausführung  der  obern  Stockwerke, 
taugen  aber  nicht  zu  Fensterstöcken  und  an** 
denn  Gehrauch  ,  wobei  sie  nicht  mit  Mörtel 
Übertüncht  werden.    Die  verschiedene  Dichr 
tigkeit  der  Sandsteine  kann  aber  nicht  durch 
das  Gewicht  gemessener  Massen  erforscht 
werden,  weil  die  Gemengtheile  des  Sand- 
steins von  verschiedener  speci  fische r  Schw$r$ 
^ind,  die  schwerern  mithin  einegröfsere  Po- 
rosität auf  der  Waage  übertragen«  Sichere? 
wird  der  Grad  der  Dichtigkeit  durch  die  Ger 
wichtszunahme  angezeigt,  welche  sie  durcl* 
Einsaugen  des  Wassers  erleiden.    Der  lok- 
kerste  Filtrirsandstein  wird  um  T*5  schwerer, 
wenn  er  einige  Stunden  im  Wasser  gelegen 
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hat;  die  dichtesten  Sandsteine,  welch,e  die 
Maurer  Kiesel wacken  nennen ,  gewinnen  in 
eben  der  Zeit  etwa  i:3oo.  Die  andern  Sor-r 
texv  liegen  der  Reifte  nach  in  der  Mitte.  Zun* 
"Wasserbau  darf  kein  Sandstein  genommen 
werden ,  der  mehr  als  i  ;20O  Wasser  ein«? 
aaugt. 

Außer  der  Dichtigkeit  is$  npch  die  che- 
mische Beschaffenheit  in  Anschlag  %u  brin- 
gen, vorzüglich  was  die  Bindemittel  betriff 
denn  die  Sandkörner  selbst  bestehen  jederzeit 
aus  solchen  Fossjlien  ,  denen  die  Verwittere 
^ung  wenig  oder  nichts  anhaben  konnte,  so 
dafc  sie  nur  durch  mechanischen  Stöfs  oder 
die  Ausdehnung  des  gefrierenden  Wassere 
zerkleint  werden  konnten.    Die  Sandsteine, 
welche  durch  Kieselsinter  verbunden  sind? 
werden  zum  Bmigebrauch  verworfen,  weij 
«ie  zu  schwer  zuzurichten  sind  und  die  eiser- 
nen  Instrumente  zerreisgen;  siekpanmen  auch 
selten  vor.    Die  eisenschüssigen  Sandsteine 
«ind  besser  zu  bearbeiten  und  haben  die  Tu- 

*     *  *  •  >  *         *    *  »  *  * 

gend  ,  dafs  sie  den  Kalkmörtel  fest  anziehen 
lind  härten;  aber  sie  taugen  nicht  an  die  Luft 
oder  in  Wasser ,  denn  ihr  Eisengehalt  zieht; 
die  Feuchtigkeit  an ,  schwillt  auf,  und  daher, 
blättern  sie  sich  bald  ab  ,  wenn  man  sie  nicht 
gut  übertüncht.  Zu  Grundmauern  der  Häu- 
ser sind  sie  gajr  nicht  zu  gebrauchen,  denn 
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anfanglich  lieben  sie  sich  im  Ansoh wellen 
und  hernach ,  wenn  die  Feuchtigkeit  ihren 
Eisengehalt  ausgelaugt  hat,  werden  sie  mürbe 
und  fallen  ganz  zusammen.  Man  kanrvi  sich 
von  dieser  Veränderung  des  Volums  einen 
Begriff  machen,  wenn  man  weifs,  dafs  diese 
Sandsteine  10  —  20  Procent  Eisen  enthalten, 
welches  0,70  Sauerstoff  zu  absorbiren  und 
dabei  ein  dreimal  so  grofses  Volum  anzuneh- 
men fähig  ist.  Die  kalkhaltigen  Sandsteine 
sind  besser,  als  die  eisenschüssigen,  Sie  ste- 
hen gut  im  Wasser  und  an  der  Luft  werden 
sie  dichter  und  härter ,  je  mehr  sie  austrock« 
nen.  Wenn  man  sie  schwach  brennt ,  so  daß 
die  Kalktheile  an  ihrer  Oberfläche  gebrannt 
werden,  so  binden  sie  den  Mörtel  so  fesr,  daß 
es  nachher  weit  leichter  ist,  den  Stein  zuzer- 
reissen,  als  ihn  vom  Mörtel  zu  trennen.  Da- 
gegen ist  aber  zu  bemerken ,  dafs  die  kalkich* 
ten  Sandsteine  eben  so  gut,  als  die  Kalksteine 
selbst ,  dem  Salz  -  und  Salpeterfrafs  unter wor- 
fen  sind  ,  wenn  ihr  Kalkgehalt  auch  nur  10 
Procent  beträgt  Sie  werden  dadurch  noch 
mehr  zerstört,  als  die  Kalksteine,  denn  die 
Sandkörner  bröckeln  leichter  ab.  Diejenigen 
Sandsteine,  welche  mit  einem  mergelartigen 
Bindemittel  versehen  sind,  sind  zum  Bauge- 
brauch  in  jeder  Rücksicht  die  schlechtesten. 
Wenn  sie  noch  so  hart  gebrochen  werden ,  so 
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zerfallen  sie  doch  an  der  Luft  schneller,  als 
alle  andere  Sandsteine«  Sie  ziehen  den  Mör- 
tel nicht  an  und  es  hilft  nichts,  sie  zu  über- 
tünchen ,  denn  die  Tünche  föllt  während  des 
ersten  Winters  wieder  ab  und  alsdann  haben 
solche  Gebäude  das  Ansehen ,  als  wenn  sie 
aus  blofsem  Sand  aufgebaut  wären.  Die 
nutzbarsten  Sandsteine  dagegen  sind  die  mit 
thonichtem  Bindemittel.  Sie  behauen  sich 
frisch  gebrochen  sehr  leicht,  dauern  in  Luft 
und  "Walser  und  tragen  die  größten  Lasten« 
Sie  werden  an  der  Luft  durch  Austrocknung 
immer  härter.  Man  hat  die  Werkstücken  al- 
ter Gebäude  von  dieser  Steinart  wegen  ihrer 
Härte  bewundert,  die  dem  Eisen  widersteht, 
und  geglaubt,  es  sey  eine  jetzt  verlohrne 
Kunst,  dergleichen  Quadern  zu  hauen;  aberx 
es  ist  aus  den  Archiven  bewiesen  worden, 
dafs  sie  von  denselben  Steinbrüchen  herrüh* 
ren,  welche  noch  jetzt  ganz  gewöhnlich  be- 
arbeitet werden.  Man  sieht  daher,  dafs  der 
Vor  Feuchtigkeit  geschützte  Thon  sich  auch 
in  der  gewöhnliehen  Temperatur,  wie  im 
Feuer,  nur  langsamer  und  deshalb  vollkom- 
mener, zusammenziehe.  Aus  der  Verglei- 
fchung  dieser  verschiedene^!  Bausteine  erhel- 
let aber  zur  Genüge,  wie  wichtig  es  für  die 
Oekonömie  des  Staates  sey ,  die  verschiedenen 
inländischen  Sandsteine  chemisch  prüfen  zu 
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lassen  und  hur  die  testen  zum  Behuf  kostba- 
rer öffentlicher  Gebäude  auszu wählen ,  ohne 
die  Wahl  gewinnsüchtigen  Baumeistern  zu 
überlassen,  welche  sie  höchstens  nur  da-> 
durch  unterscheiden  können ,  dafs  der  kiese- 
lige Sandstein  scharfkantig  breche,  der  tho- 
nichte  Thongeruch  habe  ,  der  kalkichte  mit 
Säuren  brause,  der  mergelartige.,  so  wohl 
thonicht  rieche,  als  mit  Säuren  brause,  und 
dafs  der  eisenschüssige  Sandstein  roth  sehe, 
oder  sich  doch  im  Feuer  roth  brenne. 

Sandstein  ist  das  gewöhnlichste  Materia)' 
zu  Steinmetzarbeiten.  Um  die  rohen  Stein- 
masisen aus  dem  gröbsten  zuzurichten ,  bedie  -» 
neu  sich  die  Steinmetzc  in  Frankreich  de? 
Pflocksprengens ,  xyie  oben  belyi  Marmor  be- 
schrieben worden  ist,  Sie  arbeiten  nicht  al- 
lein reguläre  Quadern,  Thür-  und  Fenster* 
Stöcke  ,  sondern  auch  Piedestale  zu  Statuen, 
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Wetzsteine ,  Mülilsteine  ,  Kugeln  ,  Urnen, 
Gossensteine ,  Wasser$röge.  Vorzüglich  gen* 
bearbeiten  $ie  Thon§andsteine.  Diese  geben 
die  dichtesten  Wassertröge.  £u  den  Mühl- 
steinen wählt  man  eine  feinkörnige  mit  Gli^i- 
$ner  gemengte  Sprte.  Der  eisenschüssige 
Sandstein  ist  zu  allen  Steinmetzarbeiten  ganz 
zu  verwerfen ,  besonders  werden  die  In- 
schriften äirf  demselben  sehr  bald  unleserlich» 
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Wo  mau  ihn  zu  Feldmarken,  Meilensteinen 
und  Grabsteinen  nimmt ,  werden  die  Buch- 
Stäben  mit  Theer  ausgestrichen ,  um  die  Ver- 
witterung aufzuhalten.  Alle  Sandsteine, 
welche  frei  in  Luft  und  Wetter  stehen  sollen, 
tränkt  man  nach  der  Bearbeitung  mit  Leinöl, 
Dadurch  werden  sie  nicht  nur  überfirnifst 
und  vor  der  Verwitterung  geschützt,  sondern 
auch  schnell  sehr  hart.  Neuerlich  hat  Herr 
Peschel  vorgeschlagen ,  Wasserleittingsröh- 
ren  aus  Sandstein  zu  [bohren.  Zur  Probe 
wurden  1798,  sechs  Stück  Röhren  von  drei 

• 

Eilen  Länge  aus  Pirnaischem  Sandstein  ge- 
bohrt, welche  einige  harte  Winter  hindurch 
dem  Froste  trefflich  widerstanden  haben.. 
Wenn  sie;  allgemeiner  eingetührt  würden, 
wie  man  denn  überall  Sandsteine  von  der  da- 
zu gehörigen  Dichtheit  antrift ,  so  würden  sie 
gegen  hölzerne  oder  thönerne  Röhren  viel 
Holzersparnifs  zuwege  bringen.  Sie  verspre- 
chen auch  in  Rücksieht  der  Gesundheit  einige 
nicht  unbeträchtliche  Vortheile.  Das  Was- 
ser  kann  darin  nicht  faul  werden,  wie  in  höl- 
zernen Röhren,  noch  giftig,  wie  in  bleiernen 
oder  glasurten  Töpferröhren ;  es  wird  vielr 
mehr  von  einigem  Eisengehalte  des  Sand- 
steins gesundbrunnenartig  werden..  Es  dürfte 
sehr  vortheilhaft^eyn,  diese  Sandsteinröhre» 
mit  Leinöl  zu  tränken,  theils ,  um  sie  Uürtw 
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eu  machen  ,  theiU  ,  damit  sie  kein  Wasser 
einsaugen,  dessen  Gefrieren  sie  im  Froste  zer- 
sprengen könnte.  Endlich  würde  das  Oel 
auch  die  Wärmeleitkraft  des  Steines  schwä- 
chen und  das  Gefrieren  des  iiinern  Wassers 
verhindern,  so  wie  man  weifs,  dafis  auch  im 
Freien  Wasser,  mit  Oel  bedeckt,  sehr  schwer 
gefriert      *  • 

■ 

*  • 

Es  werden  viele  Bildhauerarbeiten  von 
Sandstein  gemacht.  Zu  diesem  Behuf  wählt 
man  den  kalkartigen  Sandstein,  weil  er  weis-^ 
ser  ist,  als  die  übrigen.  Er  mufs  feinkörnig, 
aber  nicht  2u  sehr  sandig  seyn.  Man  kann 
ihn  leicht  prüfen ,  wenn  man  ein  kleines  Stück 
in  Scheidewasser  legt.  Wenn  es  ein  grobkör- 
nigeg  festes  Sandgerippe  zurücktetfst,  so  ist  er 
unbrauchbar ,  aber  gut,  wenn  er  viel  feinen 
losen  Sand  fallen  läfst.  Die  Büsten  und  Sta- 
tuen von  diesem  Steine  sind  weniger  zur  in- 
nerlichen Verzierung  der  Gebäude  ,  als  für 
Portale,  Vorhöfe  und  Gärten  bestimmt  Man 
überzieht  sie  entweder  mit  weißem  Firnifs, 
oder  mit  einem  Gypsgufs*  Der  letztere  leidet 
aber  von  der  Nässe  und  der  erstere  wird  bald 
gelb.  ^Der  schönste  und  dauerhafteste  Ue- 
berzug  ist  der,  wenn  man  drei  Theile  Kalk, 
der  aus  reinem  Kalkspath  gebrannt  worden, 
fein  siebt ,  in  Regen wasser  a  blöscht  und  dann 
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einen  Theil  vonderweifsestenKnoehenasoh« 
durch  ein  Haarsieb  dazu  schlägt« 

Zum  Bau  der  Schmelzöfen  sind  einige 
Sandsteine  vortrefflich ,  vorzüglich  die,  wel- 
che mit  Kieselsinter  geküttet  sind.  Er  inufc 
aber  so  schwach  seyn,  dafs  man  mitblofsen 
Augen  gar  kein  Bindemittel  gewahr  wird, 
denn  die  dichtesten  ,  welche  gleichsam  mit 
neu  gebildetem  Quarz  durchflössen  sind, 
springen  leicht  im  Feuer.  Dagegen  werden 
die  lockerern,  deren  Sandkörner  nur  wiepo- 
lirte  Glasplatten  zusammen  zu  hängen  schei- 
nen ,  im  Feuer  ohne  Hindernifc  ausgedehnt 
und  vielmehr  durch  Austrocknung  fester. 
Nur  müssen  es  solche  sejrn,  die  an  der  freien 
Luft  nicht  zerf al  len ,  denn  es  giebt  Sandsteine, 
die  gar  kein  Bindemittel  haben ,  sondern  blos 
durch  den  Druck  des  Dachgesteiiis  zusam« 
mengeprefst  worden  sind,  mithin  im  Feuer 
noch  schneller,  als  an  der  Luft  zerfallen-  Ei-» 
niger  Tliongehalt  schadet  dem  Sandstein  zum 
Ofenbau  nichts ,  aber  die  kalkichten  brennen 
sich  mürbe,  die  eisenschüssigen  und  mergel- 
artigen endlich  schmelzen  bei  dem  schwäch- 
sten Gebläse. 

In  den  Glashütten  braucht  man  häufig 
Sandsteine,  wo  kein  reiner  Sand  zu  haben  ist» 
Man  glüht  die  Steine  in  Flammiröfen  aus, 
läfst  sie  durch  Aufreissen  der  Oefen  plötzhch 
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erkalten  und  zerschlägt  sie  dann  mit  groXsen 
Fäusteln.  Zum  weißen  Krystallglase  dient 
nur  der  reinste  Sandstein  mit  quarzigem  Bin- 
demittel ,  zum  grünen  Glase  nimmt  man  aber 
die  gelben  eisenschüssigen  lieber,  da  sieleich* 
ter  schmelzen.  Die  kalkartigen  und  thonich- 
ten  Bindemittel  schaden  wenig  und  gehen  in 
die  Glasgalle  über.  Nur  mit  Schwefelkiesen 
darf  der  Sandstein  nicht  eingesprengt  seyn, 
sonst  giebt  er  ein  knotiges ,  sehr  sprödes  Glas. 
Im  Nothfall  muß  man  ihn  lange  und  iieftig 
ausglühen.  m. 

Die  der  Witterung  ausgesetzten  steilen 
Sandsteinfelsen  geben  guten  Streusand.  Mau 
wirft  an  ihrem  Fuße  Gräben  aus  und  kratzt 
ihre  verwitterte  Oberfläche  von  Zeit  zu  Zeit 
herunter.  Der  Abgang  bleibt  in  den  Gräben 
äur  Auswitterung  über  Jahr  und  Tag  liegen. 
In  Hollarid  hat  man  auch  Streusandmüh  len, 
worin  feste  Sandsteine  feingemahlen  werden« 
Der  an  der  Luft  zerfallene  mergelartige  Sand- 
stein giebt  guten  Scheuersand  für  Holzgeräthe, 
dient  auch  nicht  weniger  zur  Verbesserung 
thoniger  Felder.  Die  Hügel,  welche  aus  der- 
gleichen mergelartigem  Sandstein  bestehen, 
sind  vortreffliche  Weinberge.  : 

Der  Filtrirstein  endlich  ist  ein  Sandstein, 
welcher  theils  mit  einem  Kieselsinter  >  theils 
mit  Thon  oder  Kalk  gebunden:  war.  >^enn 
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die  letztern  durch  fließende  "Wasser  ausge 
"waschen  worden,  so  bleibt  doch  der  kieselar- 
tige Kütt  zurück  und  giebt  einen  festen,  aber 
sehr  lockern  Stein.  Man  schneidet  diese  Steine 
in  Kapellenform  und  seihet  trübes  Wasser 
hindurch.  Die  eisenschüssigen  Sandsteinege- 
ben durch  Verwitterung  und  Auslaugung  des 
Eisengehaltes  sehr  poröse  Filtrirsteine,  wel- 
che aber  wegen  Mangel  eines  kieselartigen 
Bindemittels  zu  zerreiblich  sind. 

Die  Sandsteinflötze  sind  oft  mit  Erzen 
eingesprengt  und  führen  zuweilen  sehr  bau- 
würdige Flötzrücken  mit  Kupferkies  ,  Blei- 
glanz und  Schwefelkies ,  wie  z.  B.  die  Blei- 
gänge zu  Anglezarn  bei  Lancashire.  Sie  bil- 
den oft  das  Dachgestein  derSteinkohlenflötze, 
-wechseln  mit  bituminösen  Holzlagern  ab  und 
sind  reichhaltige  Betten  softer  Wasser- 
quellen« , 
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Benutzung  der  Schuttgebirger 

»  ✓ 

Äegenerirter  Granit  'und  Kieselbreccic ,  ÜebergangsthonV 
schiefer»  Grauwacke,  Ursandsceine ,  Regenerirter  Por- 
phyr, Porphyrbreccie,  Todliegendes,  Mandchtein,  Ku- 
gelbasalt, Uebergangskaik,  Kalkbreccie,  als  ältere  Schutt« 
gebirge.  —  Kreide,  Kalktuph,  Rogenstein,  bituminöse 
Holzkohlen ,  Braunkohlen ,  Eisensumpferz ,  Bol  und 
Rothstein,  Gelberde,  Grünerde,  Letten,  Mergel,  Walk« 
erde,  Töpferthon,  Porccllanthon,  Meerschaum,  Schmeer* 
stein ,  Tripel  und  Sand  als  neuere. 

Es  ist  schon  in  der  Einleitung  aus-einander- 
gesetzt  worden ,  und  geognostisch  leicht  zu 
beweisen,  dafs  die  Schuttgebirge  in  keiner  be* 
stimmten  Periode  entstanden  sind'  Einige 
sind  älter  als  die  Flötzgebirge;  sie  liegen  auf 
Urgebirgen  auf  und  bilden  die  Basis  der  Flötz- 
gebirge. Andere  sind  mit  den  Flötzgebirgen 
gleichzeitig  und  wechseln  mit  Flötzlagern  ab 
und  noch  andere  machen  die  oberste  und 
jüngste  Bedeckung  de»  Erdbodens  aus»  Die 
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ältesten  sind  von  dem  Schöpfer  der  neuern 
Mineralogie  Uebergangsgebirge  genannt  wor- 
den ,  und  man  hat  sie  als  eine  fünfte  Klasse 
der  Gebirgsarten  angesehen ;  da  sie  aber  mit 
den  Schuttgebirgen  in  Rücksicht  ihrer  Ent- 
Stehung  und  geognostischen  Kennzeichen 
übereinkommen,  so  habe  ich  sie  diesen  ein- 
verleibt,  in  der  Ueberzeugung ,  dafs  man  alle 
Systeme  und  Klassifikationen ,  die  nur  für  den 
Anfänger  bestimmt  sind,  und  welche  jedem 
Naturforscher  bei  wachsender  Erfahrung  und 
Bekanntschaft  mit  der  Natur  selbst  ohnehin 
lächerlich  werden  ,  möglichst  contiahnen, 
aber  nie  ohne  Noth  ausdehnen  müsse.  Aus- 
ser dem  Nahmen  „Uebergangsgebirge"  heis«* 
sen  sie  bei  Andern  auch  regenerirte  Urge- 
birge ,  Semiprotoliten  ,  oder  halburanföng- 
liche  Gebirge.  Noch  andere  Nahmen  bezie- 
hen sich  auf  den  Zustand  der  Zerstörung ,  in 
welchem  die  umgebildeten  Urgebirge  stehen 
geblieben  sind.  Sie  heißen  Trümmerge- 
steine, wenn  sie  eckichte  Bruchstücken  von 
jenen  enthalten,  Breccien,  wenn  sie  aus  ab- 
gerundeten Geschieben  angehäuft  sind ,  und 
endlich  auch  Sandsteine ,  z.  B.  Granitsand- 
stein, Porphyrsandstein,  wenn  die  Geschiebe 
sandartig  zerkleinert  sind. 
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Regenerirter  Granit  kommt  am 
Fufse  aller  Granitgebirge  vor  und  füllt  die 
tiefen  Thäler  der  Hochgebirge  aus.  Er  ist 
theils  dem  Granit  selbst  ähnlich,  theils  sand- 
steinartig.  Der  feinkörnige  Granitsandstein 
wird  in  einigen  Fiötzbergbauen  mit  dem  Nah- 
men graues  todtes  Liegendes  belegt.  Wo  er 
in  Urgebirgen  zu  Tage  ausstreicht ,  wird  er 
zu  Mühlsteinen  verarbeitet,  welche  vortreff- 
lich sind,  weil  die  kleinen  etwas  abgerunde- 
ten Granitkörner  gewöhnlich  mit  aufgelöster 
Kieselerde  zusammengeküttet  sind.  Diegrör 
bern  Granitbreccien  sind  ebenfalls  gewöhn- 
lich mit  Kieselsinter  durchdrungen  und  hart 
geküttct ,  dafs  sie  gleichförmige  Politur  an- 
nehmen. Wenn  sie  vielerlei  an  Farbe  con- 
trastirende  Gemengtheile  enthalten,  als  Quarz, 
Jaspis,  Hornstein,  so  werden  sie  zu  Dosen- 
stücken ,  kleinen  Tischplatten  u.  s.  w.  wie 
Achat  verarbeitet.  Man  kennt  sie  unter  dem 
Nahmen  Puddingstein,  Wurststein,  Kiesel- 
achat u.  s.  w.  Die  Granitgeschütte  führen 
alle  die  Erze  zufallig  eingemengt,  welche  in 
ihren  uranfänglichen  Muttergebirgen  gang- 
weise vorkamen,  als  Gold,  Blende,  Zinnstein, 
Eisenslein  u.  s.  w.  Wegen  der  häufig  auf  sie 
angelegten  Seiffenwerke  werden  sie  von  den 
Bergleuten  nicht  selten  harte  SeiffengebirgQ 
genannt. 
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(  Der  sogenannte  Ue bergan gst Ii  on* 
•  Chief  er  ist  allemahl  den  Urthonschiefei  ge- 
bogen untergeordnet.  Wenn  er  dein  Thon- 
ßchiefer  ganz  ähnlich  sieht ,  so  ist  er  doch  zum 
Dachdecken  und  anderm  Gebrauch  nicht  Viel 
besser  anwendbar  ,  als  Schieferthon  ,  auch 

,  nicht  so  kristallinisch  MättrigwiederUrthon- 
Bchiefer.  Er  ist  häufig  mit  Schwefelkiesen 
gemengt  und  wird  dann  wie  Alaunschiefer 

,  bearbeitet.  Auch  bildet  er  hin  und  wieder, 
mit  andern  zerstörten  Gangerzen  gemengt, 
Erzlager  in  Urgebirgen,  welche  mit  den  gra- 
nitischen Seiffengebirgen  correspondiren.  Ein 
und  dasselbe  Gebirgslager  dieses  Thonscfue- 
fers  ist  parthien weise  bald  dicht  und  minera- 
logisch einfach  ,  bald  mit  Sand  vermischt, 
bald  geht  es  in  eine  wahre  Thoiischiefer- 

,  breccie  über  ,  welche  mit  Geschieben  von 
Quarz,  Hornstein,  Jaspis  u.  s.w.  zusammen- 
gemischt und  durch  ein  dichtes  thonichtes 
Bindemittel  verbunden  ist.  Eine  solche  Ge- 
birgsart  ist  die  Harzer  Grauwacke.  ;  Sie  führt, 
gleich  dem  Thonschiefer ,  reiche  Erzgänge, 
Selten  kommt  sie  zwischen  Flötzgebirgsla- 
gern  vor ,  wie  z.  B.  zu  Löbechün  im  Saal- 
kreise über  Steinkohlen.  Aber  öfter  macht 
sie  den  Grund  der  Flötzgebirge  aus,  wo  sie 
dann  <  auch  das  graue  todtiiegende  genannt  s 
wird.   Auch  dies  führt  nicht  selten  bauwür- 
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dige  Erzgänge.  Die  Quecksilbererze  zu 
Mörsfeld  und  Potzberg  in  der  Pfalz  und  zu 
Hei  zowitz  in  Böhmen  brechen  gangweise  irt 
einer  solchen  Thonschieferbreccie.  Diese 
Breccie  ist  voll  von  versteinerten  Baumstäm- 
men, welche  als  Holzstein  verarbeitet  wer- 
den ,  auch  wohl  zuweilen  in  bituminöses 
tlolz  verwandelt  sind,  wrie  bei  Schemnitz  in 
Ungarn.  Zuweilen  sind  sie  mit  Kupferjgrün 
getränkt,  wie  zu  Orenburg,  wo  man  sie  als 
Kupfererze  verschmelzt.  Durch  feineres 
Korn  geht  die  Thonschieferbreccie  in  einen 
harten,  grobschiefrigen  thoniqhten  Sandstein 
über,  welcher  bei  Voigt  unter  dem  Nahmen 
Alter  Sandstein  vorkommt.  In  Thüringen 
werden  diese  Steine  Waldplatten  genannt, 
deren  man  sich  bedient,  die  Hausfluren  zu 
pflastern,  auch  zu  Stegen  über  Bäche  und 
zur  Mauerung.  Die  sGrauwacke  und  Thon- 
ichieferbreccie  aber  geben  minder  gute  Bau- 
steine ab.f  weil  sie  regellos  brechen. 


Der  regenerirte  Porphyr,  auch 
Trümmerporphyr ,  Porphyrbreccie ,  oder 
Porphyrsandstein  nach  Beschaffenheit  seine* 
Gefüges  genannt,  bildet  nicht  nur  am  Fuft 
der  Porphyrgebirge  ansehnliche  Berge,  soft- 
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dem.  ist  fast  auf  dem  ganzen  Erdboden  ver- 
breitet, als  die  Grenzscheidung  der  Ur-  und  ' 
Flötzgebirge.  In  Steinkohlen-  und  Kupfer- 
schieferbergwerken ,  denen  er  zum  Grunde 
liegt,  wird  er  rothes  todtes  Liegendes  ge- 
nannt ,  weil  man  keine  Hoffnung  mehr  hat, 
neue  Flötze  in' der  Tiefe  zu  erschlagen,  wenn 
man  ihn  eiüm^hl  erreicht  hat.  In  diesem  Falle 
fuhrt  die  Porphyrbreccie  nicht  selten  Gänge 
mit  Kupfererzen,  Bleiglanz,  Kobolterzen 
und  Schwefelkies,  doch  in  der  Nähe  der  Por- 
phyrgebirge,  wo  er  J  das  Tagegebirge  aus- 
macht, nie  andere  Erze ,  als  infiltrirte  Eisen- 
erze. Im  letztern  F^lie  hat  er  oft  keinen  wei- 
tern Nutzen ,  als  dafs  man  die  grofsen  Horn- 
steinkugeln, die  in  ihm  eingemengt  sind,  zum 
Strafsenpflaster  ausbricht.  Der  feinkörnige 
Porphyrsandstein  wird  am  Kipphäuserberge 
zu  vortrefflichen  Mühlsteinen  und  allen  an- 
dern Steinmetzarbeiten  verarbeitet.  Sie  sind 
zwar  mäfsig  hart,  aber  gleichförmig  dicht 
und  die  Körner  des  Jaspissandes  sind  durch 
Eisenoxyd  so  fest  verküttet ,  dafs  sie  sich 
flieht  trennen.  D^her  machen  sie  auch  da? 
Mehl  nicht  sandig  und  knirschend  x  wie  die 
jnehrsten  Quarzsandsteine.  Sie  werden  weit 
und  breit  verführt  und  überall  eingeführt,  wo 
man  sie  einführen  darf.  In  einigen  Gegenden 
frat  man  die  Einführe  derselben  verboten, 
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Bich  aber  wegen  häufiger  Beschwerden  ge- 
nöthigt  gesehen ,  sie  nur  bis  auf  einen  gewis- 
sen Satz  für  jede  Mühle  einzuschränken.  Man 
hat  auch  neuere  Flötzsandsteine,  welche  von 
Porphygebirgen  herstammen  und  dem  semi- 
protolitischen  ganz  ähnlich  sind ,  nur  sind  sie 
sandiger  und  zerreiblicher.  Die  Porphyr- 
breccie  führt  zuweilen  sehr  brauchbare  Jas- 
pisgänge, und  ist  parthienweise  so  eisenhaltig, 
dals  man  sie  auf  Eisen  benutzt,  oder  kalkar- 
tigen Eisenerzen  zuschlägt*  Ockerartige, 
weiche  Abänderungen  desselben  werden  an-  * 
statt  Rothstein  gebraucht.  Die  gewöhnlichen 
grobkörnigen  Sorten  dienen  wie  andere  eisen- 
schüssige Sandsteine  zum  Bauen. 


Der  Mandelstein  ist  aus  Trapp-  und 
Basaltgebirgen  entstanden  ,  deren  Gemeng- 
theile ,  nehmlich  Augit  und  Olivin ,  ausge- 
wittert ,  öfters  aber  durch  neue  Infiltrations- 
produkte ,  als  Kalkspath ,  Kalcedoji  u.  s.  w. 
ersetzt  worden  sind.  Er  kommt  häufig  am 
Fufse  der  Urbasaltgebirge  vor ,  seltner  in 
Flötzgebirgen.  Sind  seine  Poren  mit  Grün- 
erde angefüllt ,  so  kann  man  diese  durch 
Schlemmen  aus  dem  grob  zerschlagenen  Steine 
abscheiden  und  zum  Mahlen, brauchen.  Aus 
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andern  werden  dte  Achatkugeln  für  Stein* 
Schleifereien  ausgeklaubt.  Die  Mandelsteine 
ipit  conceritrisch  schaligem  Kalkspath  wer- 
den zu  Xischplatten  und  Dosen  geschnitten 
und  Augenspathe  genanut.  Gröbere  Sorten 
braucht  man  zum  Bauen« 

•- 

Die  Baraltbreccie  entstand  aus  ei- 
jiem  Urbasalt,  welcher  ^weniger  verwitterte, 
als  zerstückt  wurde.  Am  Fufse  der  Basalt- 
gebirge bildet  er  ansehnliche  Gebirgsmassen, 
auch  gehen  die  Basaltflötze  häufig  darein 
über.  Die  eingemengten  Basaltgeschiebe 
lind  oft  vollkommen  abgerundet,  in  welchem 
Falle  die  Masse  Kugelbasalt  heifst.  Die  Ku- 
geln dienen  zum  Pflastern  der  Straßen,  nicht 
selten  zum  Kegelspiel,  auch  zu,  Probir- 
gteinen* 

Gleiche  Bildung  haben  auch,  die  S^rpen^ 
linbreccie ,  die  sogenannten  Obsidianppr^ 
phyre,  Perlsteine  und  andere,  welche,  vax\. 
"Wiederholungea  zu  vermeiden^  unter  den 
Parasiten  aufgeführt  werden. 


Der  Uebergangskalk  endlich  ist  den 
Urkalkgebirgen  untergeordnet.   Hierher  ge- 
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Jiören  alle  dichte  Marmorarten,  z.E.  die  Har- 
zer, welche  wie  die  körnigen  bearbeitet  wer- 
den. Diese  Gebirgsarten  führen  zuweilen 
Erzgänge ,  z.  B.  am  Korbilicha  nach  Pallas, 
wo  die  Gänge  in  einem  mit  Entrochiten  an- 
gefüllten Kalksteine  aufsetzen.  Eine  Abän- 
derung des  Uebergangskalkes  ist  die  Kalk- 
breccie  oder  Nagelflühe/  Gewöhnlich  ist  sie 
mit  Quarz  •  und  Jaspiskieseln  vermengt ,  in 
welchem  Falle  sie  zu  nichts  als  zum  Mauern 
zu  brauchen  ist.    Die  blos  aus  Kalkgeschie- 

«  • 

ben  bestehenden  dienen  theils  zumKalkbren- 
lien,  theils,  wenn  die  Geschiebe  marmorartig 
und  mit  marmorartigem  Kütt  verbunden  sind, 
zu  allerlei  Kunstsachen,  Tischplatten,  auch 
Dosen ,  u.  s.  w.  Die  Italiener  nennen  sie 
marmo  brecciato.  Ich  habe  sehr  schöne  Ar- 
beiten dieser  Art  gesehen ,  welche  aber  mehr 
der  Kunst,  ab  der  Natur  zu  verdanken  hat- 
ten ,  denn  man  hatte  die  kugelrunden  Ge- 
schiebe, aus  welchen  der  Stein  bestand ,  mit 
verschiedenen  Farben  gefärbt ,  welches  um 
so  leichter  und  natürlicher  zu  machen  ist,  da 
das  Bindemittel  die  Farben  nicht  fortpflanzt- , 


Zu  den  jüngern  Schuttgebirgsarten  ge- 
hört die  Kreide,  welche  diejls  für  sich  sehr 
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mächtige  und  ausgebreitete  Lagerungen  aus- 
macht, vorzüglich  in  der  Nähe  des  Meeres, 
tlieils  in  andern  Schuttgebirgen  einge- 
schwemmt  vorkommt ,  wie  aus  dem  obigen 
Modenesischen  Gebirgsdurchschnitte  zu  er- 
sehen ist.  Sie  hat  ihren  Nahmen  von  der  In- 
sei  Kreta,  jetzt  Kandia,  und  England  wurde 
in  alten  Zeiten  wegen  seiner  Kreideberge  Al- 
bion genannt.  Pünius  nennt  aufser  der  Kreide 
auch  einige  weifse  Thonarten  creta.  Die 
Kreidengebirge  sind  mit  Feuersteinen  und 
Schwefelkiesen  gemengt ,  welche  man  zu  an- 
dern Zwecken  daraus  gewinnt,  oder  sammlet, 
wo  sie  das  Meer  ausspühk. 

In  Rußland  kommen  mächtige  Kreidege- 
birge am  Don  und  der  Moskawa  vor,  wo 
man  nach  Georgi  die  Kreide  mit  leichter  Mühe 
in  grofse  Quadern  zersägt  und  vortheilhaft 
zum  Häuserbau  verwendet.  Sie  sind  leicht 
und  dauerhaft,  wenn  man  sie  vor  Nässe  schützt. 
In  der  Nässe  aber  leiden  sie  bald  wegen  der 
ihnen  beigemischten  salzsauren  Kalkerde. 
Die  Abgänge  gebraucht  man  zumFüllmunde. 
Bei  Salisbury  und  in  Frankreich  brennt  man 
Kalk  aus  Kreide ,  welcher  aber  nicht  so  gut 
.  binden  soll ,  als  der  vom  dichten  Kalkstein, 
woran  vielleicht  die  beigemengten  MitteLsalze 
schuld  sind. 
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Weit  ausgebreiteter  ist  der  Gebrauch  der 
Kreide  zum  Schreiben  auf  Holz  oderSchie- 
fer.  Theophrast  beschreibt  sie  unter  dem 
Nahmen  der  Melischen  Erde.  Er  sagt :  die 
Melische  Erde  wird  allein  zum  Schreiben  ge- 
braucht ,  nicht  die  Samisehe ,  wenn  sie 
gleich  schön  weifs  ist,  denn  sie  ist  zu  feit  und 
zähe.  Zum  Schreiben  gehört  nehmlich  eine 
lockere,  nicht  fette,  sondern  rauhe  Substanz, 
deren  Strich  fest  sitzt.  Vielleicht  war  die 
Kreide  auf  Melos  reiner  oder  näher  gelegen, 
als  die  von  Kkndia,  welche  von  den  Römern 
bezogen  wurde. 

Die  natürliche  Kreide  ist  selten  so  reih, 
dafs  sie  gleichförmig  abfärbte ,  sondern  mit 
röthlichem  Kalksteinsande ,  Feuerstein  und 
allerlei  in  Kalkspath  verwandelten  Petrefak- 
ten,  als  Echinitenstacheln,  Korallen,  Beiern- 
niten  u.  s.  w.  verunreinigt.  Um  sie  von  die- 
sen Beimischungen  zu  reinigen,  sind  zuTro- 
yes  und  Meudon  ,  in  Wien  und  anderwärts 
sogenannte  Kreidenfabriken  angelegt  wor- 
den. Das  Wiener  Weiß  ist  eine  höchst  ge-, 
reinigte  Kreide.  Die  Reinigungsmethoden 
$ind  verschieden  und  bestehen  entweder  in 
Feinmahlen  der  rohen  Kreide,  ©der  im  Schlem- 
men. Zu  Trojres  wird  die  zerschlagene  und 
vom  Feuerstein  gereinigte  Kreide  mit  Wasser 
Z.U  einem  dicken  Brei  gemacht.    Zwei  fem- 
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körnige  Mühlsteine  laufen  so  über  einander 
um,  dafs  man  ihre  Entfernung  gradweise  ver-  i 
ändern  kann.  Der  obere  ist  in  der  Mitte 
durchbohrt,  lieber  die  Oeffiiung  wird  eine 
Schüssel  mit  durchlöchertem  Boden  fest  ge- 
macht ,  worein  man  den  groben  Kreidenbrei 
giefst.  Beim  Umgänge  des  Mühlsteins  läuft 
der  Brei  hinab  und  wird  zwischen  beiden 
Steinen  so  fein  und  zähe  gemahlen,  dafs  er 
sich  in  feine  Fäden  ziehen  läfst.  Je  näher 
man  die  Steine  an  einander  rückt,  desto  fei- 
ner wird  die  Kreide,  aber  desto  langwieriger 
auch  die  Arbeit  und  man  verkauft  dalier  ver- 
schiedene Sorten  zu  Verschiedenen  Preisen. 
Den  feingemahlnen  Kreidenbrei  läfst  man  , 
alsdann  in  hölzernen  Fässern  acht  oder  mehr 
Tage  stehen,  damit  er  sich  setzen  und  man 
das  Wasser  wieder  zur  Zubereitung  roher 
Kreide  anwenden  kann.  Der  feine  Kreiden- 
catz  wird  ausgeschöpft  und  auf  Seegeltuch 
geschüttet ,  welches  man  über  roher  Kreide 
ausgebreitet  hat ,  um  die  Feuchtigkeit  ge- 
schwinder wegzunehmen.  Sobald  er  an- 
fängt fest  zu  werden ,  wird  er  zu  Backsteinen 
geformt  und  unter  Schoppen  durch  den  Luft- 
zug getrocknet,  indem  man  ihn  auf  rohe 
Kreide  stellt ,  welche  auch  die  untere  Seite 
austrocknet.  Man  schützt  sie  vor  dem  Son- 
nenschein ,  weil  die  Kreide  sonst  rissig  und 
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gelb  werden  würde.    Zu  Meiidon  wird  die 
Kreide  im  Grofsen  geschlemmt.    Diese  Kreide 
enthält  natürlich  gegen  zwanzig  Procent  ro- 
then  Sand.    In  den  weitläuftigen  Kreidebrü- 
chen stehen  drei  Reihen  Waschfässer.    In  der 
ersten  scheidet  man  die  Kreide  durch  Umtrei- 
ben  mit  Wasser  von  den  groben  Kalkstein- 
nnd  Feuersteinklumpen.    In  den  Fässern  der 
zweiten  Reihe  läfst  die  Kreidemilch  in  kurzer 
Zeit  den  rothen  Kalksteinsand  fallen ,  indem 
eie  sich  gleichförmiger  im  Wasser  zertheilt 
{se  leve)  und  in  den  Fässern  der  dritten  Reihe 
getzt  sich  die  feine  Kreid^,  welche  in  den  vo-* 
rigen  Fässern  schwimmend  blieb,  binnen  acht 
Tagea.    Der  Satz  wird  auf  dem  ebengemach- 
ten trocknen  Kreideboden  in  Haufen  aufge- 
stürzt und  an  der  Luft  halb  ausgetrocknet, 
dann  geformt  und  wie  zu  Troyes  ausgetrock- 
net.   Um  kleine  Parthien  rohe  Kreide  zu  raf- 
finiren  ist  es  am  besten,  sie  mit  Wasser  in  ei- 
nem kupfernen  Kessel  dreimahl  aufkochen 
zu  lassen,  den  Brei  nebenbei  durch  Quirlen 
eu  zertheilen  ,  ihn  dann  durch  feine  Haar- 
siebe zu  giefsen,  worin  alles  grobe  zurück- 
bleibt, und  endlich  in  Säcke  von  dichter  Lein- 
wand zu  füllen.    Die  Säcke  werden  nach 
Ablauf  des  meisten  Wassers  fest  zusammen- 
gedreht und  so  auf  einem  gut  ziehenden  Bo- 
den langsam  ausgetrocknet.   Um  der  Kreide 
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eine  hohe  bläulich  weifse  Farbe  zu  geben, 
kann  man  einen  Absud  von  Lackmufs  oder 
Neublau  während  dem  Aufkochen  der  Kreidi 
zugiefsen. 

In  mehrern  Gegenden  bedient  man  sich 
der  feingeschlemmten  Kreide  zum  Anstreichen 
der  Häuser  und  Zimmer.  Sie  macht  zwar 
vorzüglich  weifs,  färbt  aber  ab  und  wird 
vöm  Regen  leicht  abgewaschen ,  weil  sie  gar 
keine  bindende  Kraft  hat.  Für  die  Zimmer 
kann  man  sie  mit  Leim  wasser  anmachen,  um 
das  Abfärben  zu  verhüten;  äußerlich  aber 
würde  der  Leim  auch  aufgelöst  werden. 
Besseristes,  zum  Anstreichen  der  Häuser  die 
Kreide  mit  saurer  Milch  anzumachen ,  deren 
Eyweifsstoff  die  Kreide  fest  anklebt  und  int 
Wasser  unauflöslich  wird.  Die  Estriche  von 
Gyps  bepudert  man  während  dem  Erhärten 
mit  feiner  Kreide  um  sie  weifser  zu  machen* 
Auch  sonst  wird  Kreide  unter  den  gebrann- 
ten Gyps  gemischt,  welches  freilich  als  eine 
Verfälschung  anzusehen  ist.  Den  rothen 
Kalksand,  welcher  in  Kreidefabriken  ausge- 
schieden wird,  kaufen  die  Gypsbrenner  auf 
und  streuen  ihn  kurz  vor  dem  Ausbrennen 
des  Gypses  auf  ihn  aus,  um  die  Masse  zu 
Vermehren. 

Die  rohe  Kreide  so  wohl ,  als  die  Ab- 
gänge der  geschlemmten  dienen  sehr  gut  zur 
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Verbesserung  thonichter  Felder.  Die  Kreide 
selbst  giebt,  mit  Dammerde  überdeckt ,  sehr 
fruchtbares  Land  und  Wiesen  vom  frischesten 
Grün«  Sie  hält  sich  wegen  der  beigemischten 
Mittelsalze  feuchter,  als  anderer  Kalkboden. 

Man,  wendet  die  Kreide  zuweilen  \?ie 
den  Filtrirmarmor  an,  um  trübes  Wasser 
durchzuseihen.  Sie  hat  sogar  die  Kraft,  die 
aufgelösten  Salze  in  sich  zu  nehmen,  daher 
kann  man  in  den  Küstengegenden ,  welche 
aus  Kreide  bestehen,  in  einiger  Entfernung 
vom  höchsten  Flu^stande  Brunnen  von  trink* 
barem  Wasser  graben ,  wenn  es  gleich  nuc 
durchsickerndes  Meerwasser  ist. 

• 

Um  hölzerne  Verzierungen  zu  vergol- 
den, bestreicht  man  sie  mit  einem  Teige  von 
Kreide  und  Leimwasser,  weil  das  Gold  auf 
dem  glatten  Holze  nicht  haften  würde,  sich 
aber  leicht  an  die  rauhe  Oberfläche  der  Kreide 
anhängt.  Zum  Versilbern  ist  die  Kreide  noch 
besser ,  wegen  dergleichen  Farbe.  Auf  deip~ 
selben  Grunde  beruht  auch  die  Ueberziehung 

i 

des  Pergamentes  mit  feingeschlemmter  Kreide. 
Der  thierische  Leim  des  Leders,  welcher  den 
Strich  des  Silbers  und  Reifsbleies  nicht  gut  an- 
nehmen würde,  verküttet  die  Kreide,  wel- 
che leicht  von  jedem  Metalle  Strich  annimmt. 
Kreide  mit  Hausenblase ,  oder  mit  Eyweiß 
angemacht;  dient  auch  als  Kütt  für  Stein,  Ei* 

■ 
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jien,  Porcellan  und  Glas.  Die  Glaser  leget* 
mit  diesem  Kütt  die  Fensterscheiben  ein. 

Die  geschlemmte  Kreide  ist  ein  gutes  Po- 
lirmittel.  Die  Goldschmiede  poliren  damit 
die  fertigen  Gold  -  und  Silberarbeiten.  Eben 
so  werden  die  Gypsarbeiten,  die  Bernsteinko- 
rallen ,  und  Spiegelglas  damit  abgezogen.  Sie 
dient  nebenbei ,  allen  Schmutz  wegzuneh- 
men. Die  getriebenen  Silberarbeiten  werden 
mit  flüssig  gemachter  Kreide  bestrichen  und 
nach  dem  Abtrocknen  ausgebürstet.  Man 
darf  aber  die  Kreide  zu  diesem  Behuf  nicht 
mit  Wasser  anmachen ,  sondern  mit  Brannt- 

wein ,  denn  das  Wasser  schwächt  die  Anzie- 

,  ».».,        «  * 

hung  der  Kreide  zu  dem  öligen  Schmutze. 
Man  braucht  diese  Mischung  auch  zum  Fleck- 
ausmachen aus  Kleidern ,  aber  die  Kreide 
zerstört  alle  die  Farben,  weiche  mit  Säuren 
verbunden  ,  oder  'mit  sauren  Salzen  einge- 
beitzt  worden  sind ,  weil  sie  die  Säuren  her- 
auszieht. 

Die  Kreide  nimmt  die  schleimigen  Pflan- 
zenfarben ,  welche  in  Wasser  aufgelöst  sind, 
gern  in  sich  und  bildet  damit  eine  Art  von 
Pastellfarben,  welche  eben  durch  den Pflan- 
s^enschleim  Consistenz  erhalten.  Lackmufs, 
Safran,  Kurkume,  Saftgrün  und  einige  an- 
dere Farben  stehen  gut  in  der  Kreide.  Aber 
alle  rothe  Pflanzenfarben,  z.B. Rosentinktur, 
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Ffcrnambuktinktur  ,  Blauholzdekokt ,  wel* 
che  Säuren  enthalten ,  werden  durch  die 
Kreide  blau  gemacht.  Indig  in  VitriolÖl  auf- 
gelöst, mit  Kreide  gesättigt  und  durchgeseiht, 
nachdem  man  die  Auflösung  mit  Wasser  ver- 
dünnt hat ,  giebt  eine  schöne  beständige  blaue 
Tinte.  Allerlei  gelbe  Pflanzenfarben  ,  mit 
Alaun  ausgekocht  und  mit  Kreide  gesättigt, 
geben  das  oben  beim  Gyps  erwähnte  Schütt-» 
gelb.  Man  mischt  auch  häufig  feine  Kreide 
unter  das  Bleiweifs ,  um  es  lockerer  zu  er-* 
halten.  Betrüglicherweise  wird  oft  Bleiweift 
in  Handel  gebracht ,  welches  zur  Hälfte  aus 
Kreide  besteht;  man  kann  aber  den  Betrug 
leicht  entdecken,  wenn  man  etwas  davon  in 
eine  ausgehölte  glühende  Kohle  wirft.  Rei< 
nes  Bleiweifs  wird  sich  ganz  zu  Blei  reduci* 
ren  ,  das  verfälschte  aber  Kreide  zurück- 
lassen'  * 

Die  Kreide  wird  häufig  angewendet,  um 
Säuren  zu  absorbiren.  Man  giebt  sie  mit 
Milch  gekocht  innerlich  gegen  Sodbrennen, 
um  die  Magensäure  wegzunehmen.  Säuerli- 
ches Bier  wird  mit  Kreide  und  Rosinen  ver- 
mischt und  zum  Gähren  auf  Bouteillen  ge- 
zogen ,  welches  aber  sehr  zu  mifsbilligen  ist, 
weil  die  entstehende  essigsaure  Kalkerde  int 
Biere  aufgelöst  bleibt ,  auch  in  den  ChyluS 
übergeht  und  au  Verhärtung  4er  reichert 

Kno- 
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Krtochenmaterie  beiträgt,  mithin  den  Cha- 
rakter des  Alters  zu  schnell  herbeiführt.  Das-* 
selbe  ist  auch  der  Fall,  wenn  saure  "Weine* 
Birnmost  u.  dgl.  mit  Kreide  versetzt  werden, 
nur  dafs  diese  Getränke  nicht  so  häufig  genosr 
gen  werden.  Unschädlich  ist  es  aber,  säuerli- 
chen Brantwein  mit  Kreide  zu  yersetzen  und 
nochmahls  abzudestilliren,  wo  der  essigsaure 
Kalk  zurückbleibt.  Auch  ranzig  geworde- 
nes Brennöl  wird  durch  Aufkochen  mit  Kreide 
verbessert.  ..    ..         *  i  ; 

Die  mehrsten  Arten  der  Kreide  sind  für 
sich  unschmelzbar,  besonders  wenn  sie  durch 
Schlemmen  von  den  anhängenden  Salzen  ber 
freit  worden  sind  ,  und  können  daher  zu 
Schmelztiegeln  gebraucht  werden.  Bei  Ver* 
suchen  mit  grofsen  Brennspiegeln  dienen  feie 
3u  Unterlagen,  des  zu  schmelzenden  Fossils, 
»zugleich  aber  auch<  als  Reagentien ,  denn  sie 
befördern  die  Yerglasung  aller  thonartigen 
Fossilien  ,  so  wie  die  Reduktion  der  Metalle. 
Wegen  der  letztern  Eigenschaft  wird  sie  auch 
im  Großen,  wie  andere  Kalkarten,  beim  Ver- 
schmelzen thoniduer  Erze  zugeschlagen.  In 
den  Glashütten  setzt  man  der  Fritte  zum  weis- 
sen Kreidenglase  y~  Kreide  zu.  Sie  zerlegt 
liier  ,  den  Tartarus  vitriolatus  der  Asche  und 
wirkt  also  als  Gyps,  wie  oben  beimGypseer* 
Wähnt  worden  ist.  ,  / 
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Aufserdem  dient  die  Kreide  noch  zu  ver- 
schiedenen chemischen  Versuchen  ,  als  zur 
Entbindung  des  kohlensauren  Gases  durch 
Schwefelsäure  und  zur  Bereitung  des  Sauer- 
wassers in  der  Parkersctien  Glasgeräthschaft j 
zur  Austreibung  des  Ammoniaks  ausdemSal- 
iniak ,  welches  die  Kohlensäure  der  Kreide 
Mit  sich  nimmt ,  Während  Sälzsäure  und  Kalk- 
erde zusammentreten;  ferner  zur  Bereitung 
des  Balduinischen  Phosphors ,  wozu  man  sie 
in  Salpetersäure  auflöst ,  eindickt  und  aus- 
glüht.  Mit  Salmiak  zusammengeschmölzen 
to*d  ausgeglüht  giebt  sie  den  Hombergischen 
Phosphor.  Silbersolutiori ,  mit  *o  viel  Kreide 
versetzt,  dafs  eine  dicke  weifse  Milch  ^nt- 
TStelit,  wird  im  Sonnenscheine  äufserlicft 
schwarz  und  dient  daher  zu  mancherlei  Spiele- 
reien, und  zu  sympathetischen  Tinten.  Wenn 
man  sie  in  einem  Glase  in  die  Sönne  setzt  und 
ein  Papier  mit  ausgeschnittener  Schrift  darauf 
klebt,  so  entsteht  in  der  Flüfcigkeit  *ine 
echwarze  Schrift. 


In  tiefen  Thakchlüften  in  der  Nähe  kalk- 
artiger  Gebirge  oder  an  solchen  Orteö ,  Wo 
ehemahls  dergleichen  waren  ,  die  niui  durch 
Vcrwaschungen  angefüllt  sind ,  findet  man 
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mächtige  Geschütte  von  Kalktuphstein^ 
zuweilen  auch  zwischen  Flötzgebirgslagern. 
Er  gehört  zu  den  porösesten  und  lockersten 
Steinarten  und  besteht  nur  aus  Inkrustationen 
von  Schilf,  Holz,  Knochen,  Moos  und  an- 
dern organischen  Körpern,  welche  nachher 
.  verweset  sind ;  demungeachtet  hat  er  grofse 
Festigkeit  und  in  einzelnen  Theilen  sogar 
gröfsere  Härte,  als  derFlötzkalk,  weil  er  aus 
wirklich  aufgelösten  Theilen  angehäuft  wur- 
de. Wegen  dieser  Eigenschaft  ist  er  vortreff- 
lieh  zum  innern  Ausbau  der  Häuser  und  zii 
Schliefsung  flacher  Gewölbe ,  denn  er  lastet 
sehr  wenig,  zieht  den  Mörtel  vermöge  seiner 
Porosisät  tief  in  sich  und  da  er  in  den  Poren 
gewöhnlich  mit  Eisenocker  überzogen  ist,  so 
macht  er  denMörtelaufserördendich  hart.  Der 
Zaberistädter  und  Würtenbergische  Kalktuph 
wird  daher  zum  Bauen  weit  verführt.  Nur 
zu  äußerlichen  Mauern  taugt  er  nicht,  weil 
er  die  Nässe  zu  leicht  einläßt  und  im  Winter 

4 

die  Wärme  der  Zimmer  nicht  genug  zu-» 
rückhält. 

Er  wird  häufig  zu  Kalk  gebrannt,  brennt 
•ich  der  Lockerheit  wegen  sehr  leicht  und 
giebt  einen  ungemein  fest  bindenden  Kalk, 
der  aber  wegen  des  Eisenockers  sehr  mager 
ist  und  wenig  Sand  verträgt.  Die  grobem 
Sorten,  wetehe  jaus  Schilf  -  und  Knochen  -In- 
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krustaten  besteben  ,  waren  sonst  unter  dem 
Nahmen  Beinbruch  officineil.  Da  man  sie 
für  zerbrochene  Knochen  hielt,  so  gab  man 
sie  innerlich  bei  Beinbrüchen  und  vielleicht 
nicht  ohne  Erfolg,  da  sie  vermöge  des  Kalkes 
Knochenmaterie  erzeugen  und  die  Verknor^ 
pelung  befördern  konnten.  Jetzt  ist  dieses 
Mittel  obsolet;  nur  zum  Blutstillen  wird  der 
gepulverte  rothe  Tuph  noch  gebraucht. 

Die  feihern  und  gleichförmig  porösen 
Moostuphe  werden  zu  Filtrirgefälsen  ausge- 
hölt und  führen  nicht  selten  den  Nahmen  Fil- 
trirmarmor.  Si«  reinigen  das  Wasser  nicht 
nur ,  sondern  geben  ihm  auch  einen  ange- 
nehmen Eisengeschmack.  Man  kann  diesen 
Stein  ,  so  lange  er  noch  nicht  ausgetrocknet 
ist,  leicht  hohl  drehen,  und  es  wäre  wohl  der 
Mühe  werth,  ihn  fabrikmäßig  zu  verarbeiten, 
denn  die  daraus  gebildeten  Krüge  können  an- 
statt der  unten  beim  Töpferthon  beschriebenen 
Alkarazas  gebraucht  werden,  versprechen 
auch  eine  längere  Dauer,  als  die  lockern 
Töpfergefäfeejund  endlich  müssen  sie  zugleich 
die  Wirkung  der  noch  weiter  unten  beimBol 
erwähnten  Bukaros  wegen  des  Eisenockers 
thun.  Man  kann  diesen  Stein  mit  Bimsstein 
ziemlich  glatt  schleiffcn  und  die  Masse  des  In* 
krustats  nimmt  sogar  gute  Politur  an.  Win- 
kelmann  berichtet  in  der  Geschichte  der  Kuiu 
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Th.  I.  p.  i5,  dafs  die  Alten  Bildhauerarbeiten 
aus  diesem  Kalktuph  verfertigten,  von  denen 
noch  einige  Statuen  übrig  sind. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  pietra  fongaja 
der  Italiener,  eine  Art  von  Kalktuph,  wel- 
.che  in  den  neapolitanischen  Kalkgebirgen 
bricht  und  wahrscheinlich  von'  ihrer  Entste- 
hung her  mit  Saamen  von  Schwämmen  an- 
gefüllt ist.  Wenn  man  diesen  Stein  mit  Was- 
ser begiefst,  so  kann  man  zu  jeder  Jahreszeit 
eßbare  Schwämme  hervorbringen,  i weshalb 
er  nach  allen  Städten  Italiens  in  die  Häuser 
der  Reichen  versendet  wird.  Vielleicht  hat 
dies  Phänomen  Zusammenhang  mit  der  Er« 
zeugung  des  Hausschwamms  in  feuchten  Ge« 
bäuden ,  wo  Kalk  und  Holz  in  Berührung 
stehen*  . 


r     •  * 

Wenn  die  mineralischen  Quellen,  wel- 
che den  Kalktuph  absetzen ,  auf  Triebsand 
treffen,  so  werden  dessen  Körner  durch  wie* 
der  holte  Ueberzüge  von  Tuph  immer  gröfser 
und  ründer  und  bilden  einen  kuglicht  abge- 
sonderten Kalktuph,  wie  den  Confetta  di  Ti- 
voli und  den  Karlsbader  Erbsenstein.  Der 
letztere  ist  sehr  dicht  und  politurfällig ,  auch 
geben  die  concentrischen  Kreise  der  durchs 
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geschnittenen  Kugeln,  die  mit  Eisenoxyd 
rothbraun  gefärbt  sind , .  eine  ganz  artige 
Zeichnung.  Man  schleift  die  besten  Stücken 
theils  für  Sammlungen  einseitig  an,  theils  wer- 
den Dosenstücke,  Stockknöpfe,  kleine  Trink- 
becher u.  s.  \v.  gedreht.  Auch  macht  man 
eine  Art  von  Würfelkugeln  daraus.  Alle  auf 
der  Oberfläche  der  Kugel  liegende  Kügelchen 
•werden  ausgehölt  und  Zahlen  hineingeschrie- 
ben ,  nach  welchen  gespielt  wird. 

Eine  der  Form  und  Entstehung  nach 
ganz  ähnliche  Masse  ist  der  sogenannte  Ro- 

- 

g  e n  s  t  ei  n ,  aber  er  ist  mehr  mergelartig.  Er 
macht  Lager  von  ansehnlicher  Mächtigkeit 
im  Thüringer  Flötzgebirge  aus.  Wegensei- 
nes Thongehaltes  giebt  er  sehr  schlechten 
Kalk ,  wird  auch  selten  zu  Kalk  gebrannt* 
Im  Mansfeldischen  wird  er  häufig  als  Baustein 
benutzt,  weil  man  keinen  bessern  hat;  aber 
er  zerfällt  bald  an  der  Luft.    Die  dichtesten 
Sorten  können  als  Marmor  itk  Tafeln  ge- 
schnitten und  polirt  werden.    Seine  Körner 
sind  bald  so  grofs,  wie  Erbsen,  bald  so  klein, 
dafs  man  sie  nur  nach  der  Politur  erkennen 
kann  ,  bald  von  vermischter  Gröfse.  Die 
letzte  Sorte  nimmt  sich  im  Anschliffe  am  schön- 
«ten  aus  ,  ist  aber  selten.    Die  doppelt  zu- 
sammengesetzte Sorte,  deren  Kugeln  wieder 
aus  vielen  kleinen  bestehen,  koinmt nicht  von. 
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der  Festigkeit  .vor ,  dafs  sie  könnte  ange- 
schliffen werden.  Der  Rogen&tein  läfst  sich 
leicht  färben:,  aber  nicht  gleichförmig  ,  weil 
das  Bindemittel  die  Farben  nicht  genug  fort 
pflanzt.  Wenn  man  aber  von  denen  oben  , 
heim  Marmör  beschriebenen  Farben  jedem 
Korne  eine  andere  giebt,  oder  nur  gleichför- 
mig abwechselt ,  so  erhält  man  eine  schöne 
Masse  zu<Dosen6tü<£ken* 

Noch  muß  ich  der  Erfindung  eines  Land« 
predigers  in  Thüringen  Erwähnung  thuxr, 
welche  Nachahmung  verdient*  Der  Rogens 
stein  zerfällt  so ,  dafs  sich  die  tuphartigen  Ku- 
geln unversehrt  absondern,  denn  das  Binde- 
*  mittel  derselben  ist  besonders  mergelartig. 
Man  versuchte ,  sich  dieser  Kügelchen  statt 
des  Schrotes  zu  bedienen  radfand  sie  brauch- 
bar.  Zwar  haben  sie  bei  weitem  nicht  die 
Schwere  des  Bleies ,  tragen  mithin  nicht  so 
weit  und  treffen  auch  nicht  so  sicher,  aber 
beim  Dolenschiefsen  imd  andern  Jagden,  wo 
man  nur  zum  Zeitvertreibe  platzt  ,  ohne  dqn 
■Fang  benutzen  zu  wojlen,  hat  dies  nichts  auf 
«ich- ja  es  ist  sogar  gut  in  dem  Falle,  wen» 
man  fremde  Hühner  und  Tauben  aus  dert 
Gärten  verscheuchen  und  treffen  will ,  ohne 
sie  zu  tödteru  Die  Zubereitung  des  Rogen* 
Steins  zu  diesem  Endzweck  ist  folgende.  Mai* 
brennt  ihn  schwachen  einem  Backofen,  uiä 
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ihn  etwas  aufzulockern.  Im  Herbst  stürzt 
man«  ihn  alsdann  unter  freiem  Hümmel  hin. 
Während  dfe*  Winters  zerbröckelt  er  durch 
das  eindringende  und  gefrierende  Wasser. 
Im  folgenden  Sommer  wird  er  nochmahls  im 
Backofen  geröstet,  um  die  losen  Körner  ober* 
fiächlich  mürbe  zu  machen.  Dann  werden 
sie  in  eine  hohe  Tonne  geschüttet  und  so  lange 
geschüttelt ,  bis  die  Körner  glatt  sind.  Der 
abgeriebene-  Sand  wird  durch  Sieben  abge- 
sondert ,  denn  er  würde  den  Gebrauch  des 
Steinschrotes  wegen  des  Feuerschlagens  ge- 
fahrlich machen ,  welches  überhaupt  der  be- 
deutendste Vorwurf  dieses  Schrotes  ist.  Noch 
besser  kann  man  den  feinen  Sand  durch 
Schlemmen  absondern',  der  beim  Sieben  zwi- 
schen den  Körnern  hängen  bleibt,  dabei  fal- 
len aber  die  groben  Sandkörner  gleich  wieder 
zurück.  Am  sichersten  ist  es ,  beide  Metho*» 
den  zu  verbinden ,  nehmlich  den  Schrot  erst- 
lich abzusieben  und  dann  zu  schlemmen. 
Wenn  sie  so  rein  gewaschen  sind ,  dafs  sie 
frisch  aufgegossenes  Wasser  nicht  mehr  trü- 
ben, *o  werden  sie  im  Backofen  wieder  voll- 
kommen ausgetrocknet.  Drei  Maafs  von  die* 
ser  Masse  mit  einem  Maafs  Kohlenpulver  vei> 
mischt  werden  endlich  in  einer  Tonne  so 
lange  uingeschüttelt,  bis  die  Körner  gleich- 
förmig polirt  und  schwari  sind«, .  Anstatt  dei 

* 
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verisirtes  Reifsblei  anwenden  können ,  wel- 
ches der  Waare  eine  metallische  Eisenfarbe 
giebt.  Die  fertige  Waare  mufs  durch  immer 
engere  blecherne  Durchschläge  nachdem  Ka- 
liber sorrirt  werden.  Mag  dieser  Schrot  im-* 
mer  ein  Surrogat  von  geringer  Güte  seyn ,  so 
wäre  er  doch  fähig,  manche  arme  Familien 
auf  dem  Lande  zu  ernähren.  Vielleichtkönnte 
man  ihn  auch  zu  manchen  andern  Zwek* 
ken  brauchen ,  als  zum  Tariren  der  Gefä&e 
in  Kaufläden  und  Apotheken;  zumAusspüh- 
len  gläserner  und  irdner  Flaschen ,  welche 
der  schwerere  Schlot  zu  leicht  zerschlägt; 
zum  Justiren  der  Wasserwaagen  ,  Salz  - , 
Bier-,  Brantwein-  und  Oelwaagen.  Es  ist 
gar  nicht  zu  zweifeln,  wenn  dieses  Kunst* 
produkt,  zu  dessen  Fertigung  die  Natur  selbst 
so  viele  Anleitung  gegeben  hat,  nur  erst  Han- 
deisartikel wäre ,  dafs  der  überall  in  einander* 
Greifende  Kunstfleifs  den  Absatz  verffrö&erii 
würde. 


•  - 


Die  geognostische  Ordnung  fiijirt  mich 
nun  auf  eine  Gebirgsart,  welche  mehr  als  ein 
Gast  im  Mineralreiche  zu  betrachten  ist ,  denn 
als  ein  eüigebohrnes  Fossil.,  ich  meine  da» 
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b it um i n ö s e  Holz.  Es  macht sehr&nsehn- 
liehe  und  weit  verbreitete  Geschürte  aas,  wel^ 
che  theils  mitFlötzlagemr  als  Basalt,  Basalt- 
breccie ,  Sandstein ,  theiW  mit  nctaerri  Schutt- 
gebirgen, als  Sand,  Letten,  auch  mit  Kreide 
abwechseln ,  woraus  schon  zu  ersehen  ist, 
dafs  sie  in  sehr  verschiedener  Tiefe  vorkom- 
men» Sie  brechen  theils  nesterweise  in  ver- 
schiedenen Steinarten  ,  so  dafs. sie  keinen  re- 
gulären Abbau  verstauen ,  theils  in  soliden 
Massen  und  dann  «werden  sie ,  wietFlötze, 
mit  Pfeilerbau  abgebaut, 
v  Die.  bituminösen  Holzkohlen  sind  theils 
pechärtigt  in  welchem  Falle  sie  Pechkohlen 
heifseh,  theils  mulmig ,  und  dann  nennt  man 
sie  auch  Braunkohlen  ,  obgleich  die  eigent- 
liche Braunkohle  nach  meiner  Ueberzeugung 
eine  genugsam  davon  unterschiedene  Sub- 
stanz ausmacht ,  denn  alle  Arten  des  bitumi- 
nösen Holzes  sind  wirklich  Holz  gewesen 
und  aus  verschütteten  Wäldern  entstanden, 
wie  man  denn  die  Holztextur  derselben  nach 
Fabbroni  durch  Digeriren  mit  Salpetersäure 
deutlich  entdecken  kann,  -  wenn  sie  auch 
sonst  der  Braunkohle  ähnlich  seyn  sollten; 
tiie  Braunkohlen  aber  entstanden  ätte  ver- 
schütteten Torfmooren  und  haben  ganz  an- 
deres Vorkommen.  Jedoch  besteht  das  Bin- 
demittel der  Holzkohlen  aus  einer  Art  von 
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Braunkohle  ,  welche  aus r  den  Blättern  der 
Bäüme  entstanden  ist. 

Um  die  Holzkohlen  zu  charakterisiren, 
ist  genug,  dafs  sie  mehr  Bitumen  und  flüchti- 
ge Bestandteile,  aber  weniger  Kohlenstoff 
enthaltet,  als  die  Steinkohle.  Daher  geben 
sie  -weder  zum  Schmieden,  noch  zum  Betrieb 
der  Schmelzöfen  Hitze,  genug,  selbst  wenn 
man  sie  abgeschwefelt  und  dadurch  den  häu- 
fig beigemeilgten  Schwefelkies  -zerstört  hat. 
Aber  zum  häuslichen  Gebrauche  und  in  Sie- 
dehütten bedient  man  sich  ihrer  mit  Vortheil, 
da  ihre  feine  Äsche  leicht  durch  den  Rost 
fällt  und  den  Luftzug  nicht  hindert. 

Man  sollte  glauben,1  dafs  sie  mehr  Hitze 
geben  itiüfsten,  als  Holz,  weil  sie  ein  ver- 
'dichtetes  und  zusammengesintettes  Holz  dar- 
stellen ;  allein  dies  ist  nicht  der  Fall.  Der 
Kohlenstoff  des  Holzes  hat  ilemlich  vermöge 
einer  unterirdischen  Gährulig ,  theils  das  na- 
türlich im  Holze  enthaltne  Wasser,  theils 
fremdes  Quellwasser  zersetzt.  Einiger  Koh- 
lenstoff hat  sich  mit  dem  Sauerstoff  des  Was- 
sers bxydirt,  daher  die  schwarze  Farbe ,  ein 
anderer  Theil  hat  mit  dem  Wasserstoff  des 
Wassers  Bitumen  gebildet,  daher  die  Ver- 
dichtung und  pechartige  Natur  dieser  Holz- 
masse. Der  oxydirte  Kohlenstoff  kann  aber 
•weniger  Sauerstoffgas  versetzen,  mithin  we- 
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jiiger  Hitze  -erregen  ,>  als  dei?  unoxydirte  des 
gewöhnlichen  Holzes ,  und  das  in  jenem  ent- 
haltne  Bitumen  verfliegt  größtentheils,  ehe  es 
Gelegenheit  bekommt,  zu  verbrennen. 

Desgleichen  scheint  es  auf  den  ersten 
Anblick,  als  ob  die  Asche  cjeg  bituminösen 
Holzes,  yyiß  die  des  gewöhnlichen,  Kali  ent* 
halten,  durch  Auslaugen  und  Einsieden  Pott- 
asche, geben ,  und  in  der  Färberei ,  beim 
Bleichen  u.  s.  ;w.  wie  andre  Holzasche 
brauchbar  seyn  müsse;  aber  auch  dies  ist 
nicht  der  Fall ,  denn  das  im  natürlichen  Hol- 
ze enthaltne  Kali  ist  theils  schon  bei  der  bitu- 
minösen Gährung  zersetzt  worden,  theils 
wird  es  beim  Verbrennen  der  gegrabnea 
Holzkohlen  durch  die  mit  verbrennenden 
Schwefelkiese  ia  Tartarus  vitriolatus  verr 
wandelt.  Zwar  brauclit  man  diese  Asch?  * 
zum  Düngen  der  Felder,  sie  düngt  aber 
nicht,  sondern  lockert  jiur  auf,  wie  ein  andrer 
JMergeL  Vergeblich  hat  man  versucht,  sie 
zum  Glasschmelzen  anzuwenden,  denn  auch, 
vom  Tart.  vitr.  enthält  sie  zu  wenig. 

Wenn  die  Feohkohle  in  grofsen  und  un- 
zerklüfteten Stämmen  vorkommt,  so  kann  sie 
wie  Holz  zu  allerlei  Kunstsachen  verarbeitet 
werden,  und  hat  in  einigen  Fällen  nicht  un- 
bedeutende Vorzüge*  Sie  läßt  sich  leicht  m 
Alle  Farmen  drehen*  nimmt  eine  schöne 
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Wächspolitur  an,  die  Farbe  ist  schön  und 
dauerhaft  schwarz  ,  und  daher  kann  sie  wie 
achtes  Ebenholz  verarbeitet  werden,  dem  sie 
auch  sogar  in  der  Schwere  gleich  kommt. 
Freilich  verhindert  ihre  gröfsere  Sprödigkeit, 
dafs  man  sie  zu  solchen  Sachen  brauchen 
könnte,  welche  gebogen  werden  und  Wider- 
stand leisten  sollen,  als  zu  Pfeifenröhren, 
^Stöcken  u.  s.  w.,  aber  wo  dies  der  Fall  nicht 
ist,  da  ist  sie  noch  beffer  zu  bearbeiten,  als 
Ebenholz.  Man  dreht  Stockknöpfe,  runde 
Dosen,  Leuchter,  und  andre  Sachen  daraus, 
sägt  sie  der  Länge  nach  in  dünne  Streifen  zum 
Fourniren  der  Tische  nnd  Komoden,  auch 
macht  man  Rockknöpfe  und  Korallen  dar- 
aus, die  denen  von  Gagat  gleich  kommen« 
Einen  Vorzug  hat  diese  Kohle  vor  jedem 
Holze,  nemlich,  dafs  sie  das  Wasser  nicht 
einsaugt  und  sich  in  der  Wärme  nicht  krumm 
Zieht.  Man  hat  sehr  gute  und  dauerhafte 
EUen  und  Zollstäbe  davon.  Wenn  sie  härter 
wäre,  so  würde  sie  zu  Wanduhren  weit  pas- 
sender seyn,  als  eingeöhltes  Holz. 
:  In  Form  der  Schleifsteine  geschnitten,  die- 
nen diejenigen  Holzkohlen,  welche  die  Mit- 
telgattv  ng  zwischen  Pechkohle  und  Braun- 
kohle ausmachen,  zum  Abziehen  der  Feder- 
messer, zum  Poliren  des  Stahls  und  der  Spie- 
gelgläser,   Die  sehr  bituminöse  Pechkohle 
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Kann  man  zu  Kugeln  drehen^  welche  in  Sie- 
dereien  vollkommen  die  Stelle  der  theuren 
Bernsteinkugeln  als  Baroscope  vertreten. 

Ehe  man  noch  das  bituminöse^Holz  in 
artistischer  Hinsieht  kannte ,  wufste  man 
schon,  es  künstlich  nach  zu  machen,  ich  mei- 

• 

ne  die  Verfertigung  des  Ebenholzes  ohne 
Färben.  Die  Tischer  Puchen  einen  gesunden 
Lindow tamra  aus  und  werfen  ihn  in  einer* 
stinkenden  Sumpf,  worin  er  mit  Schlamm  be* 
deckt  über  Jahr  und  Tag  liegen  bleibt.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  zersetzt  der  Kohlenstoff  des 
Holzes  das  ohnehin  mit  Pfianzentheilen  be- 
ständig, gährende  Wassier,  wie  oben  erklärt 
worden ,  und  wenn  man  ihn  endlich  wieder 
herauszieht,  so  ist  er  schwarz  bis  auf  den 
Kern,  diqht  und  politurfähig  wie  Ebenholz. 
Er  würde  mit  der  Zeit  ganz  in.  bituminöses 
Holz  verwandelt  werden,  aber  man  thut  der 
Gährung  Einhalt,  damit  das  Holz  nicht  sprö- 
de werden  soll.  . 

♦ 

Ungeachtet  das  bituminöse  Holz  ab 
Feuermaterial  vielen  andern  nachstehen 
mute,  so -lehrt  doch  die  Erfahrung  an  einigen 
Oräm,  wo  man  kein  anderes  haben  kann, 
dafs  man  bei  veränderten  Vorrichtungen  alle* 
damit  ausrichten  kann.  Am  Westerwalds 
heitzt  man  nach  Becher  nicht  nur  damit,  son- 
dern es  dient  auch  zum  Schmieden,  Brauen, 


Digitized  by  Google 


Kochen,  ja  sogar  zum  Backen  und  Räuchern 
des  Fleisches.  •  .  »  . 


9 

Die  eigentlichen  Braunkohlen  liegen 
nicht  so  tief,  als  die  Holzkohlen,  und  sind  nur 
mit  Sand  und  Letten  bedeckt.  Sie  bilden  am 
Ufer  grofse*  Flüsse  und  Landseen,  oder  da, 
wo  sonst  Landseen  gewesen  sind,  beträcht- 
liche Lagerungen.  Die  Masse  besteht  theils 
aus  decömponirten  Torfgewächsen,  theils  aus 
angeschwemmtem  Schilf,  mit  Treibholz  ver- 
mengt. Sie  werden  mit  Abraum  oder  Wür- 
felhau abgebaut.  Aufgefunden  werden:  sie 
leicht  mit  dem  Erdbohrer,,  wenn  sie  nicht  gar 
das  Tagegebirge  ausmachen,  denn  es  giebt 
einige  Gegenden ,  deren  Ackererde  aus 
Braunkohlen  besteht.  Wenn  sie  nicht  viel 
Abraum  haben,,  so  verrathen  sie  sich  sqhon 
durch*  die  Natur  der  Brunnenwasser,,  denn 
die  Quellen,;  welche  über  Braunkohlen  hin- 
fließen, sind  gelb,  etwas  empyreumatisch 
und  eisenhaltig  und  werden  zuweilen  als 
Gesundbrunnen  getrunken.  Auch  schon  aus 
der  Lage  der  Gegend  kann  man  schließen, 
ob  Braunkohlen  vorhanden  seyn  können 
oder  nicht.  Die  Betten  alter  abgelaufner 
oder  aufgetrockneter  Landseen,  die  weiten 
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Bettea  der  Flüsse,  welche  sich  enge  zusam- 
mengezogen haben,  sind  die  hauptsächlichen 
Lagerstetten  der  Braunkohlen.  Ja,  sogar  al- 
te ausgetrocknete  Sümpfe  und  die  verschüt- 
teten Stadtgraben  alter  Städte  führen  Braun- 
kohlen'nesterweise.  Man  mufs  aber  solche 
Stellen  zum  Einschlagen  wählen,  welche 
vollkommen  ausgetrocknet  sind  und  flache 
Abhänge  bilden,  denn  in  den  tiefern  sumpfi- 
gen Gründen  findet  man  nur  schlechten  Torf- 
moor anstatt  der  Braunkohle.  Uebrigens 
sind  sie  um  so  dtehter  und  besser,  je  höher 
der  Abraum  von  Sand  und  Letten  ist,  durch 
welchen  sie  zusammengepreßt  und  vor  der 
Einwirkung  der  Luft  gesichert  wurdfen. 

Obgleich  die  Torfmasse  durch  die  bitu* 
minöse  Gährung  an  Kohlenstoff  ärmer  ge- 
Wörden ist,  so  giebt  die  Braunkohle  doch 
wegen  der  mechanischen  Verdichtung  mehr 
Hitze,  als  der  Torf.  Gleich  beim  Abbau 
werden  die  Gypsdrusen ,  Gypserde  und  die 
Schwefelkiese,  welche  darin  häufig  einge- 
mengt Vorkommen  >  ausgeschieden  und  die 
dadurch  zerkleinte  Braunkohle  zu  Backstei* 
nen  geformt,  welche  hundertweise  verkauft 
werden.  Sie  läfst  sich  nicht  sogleich  formen, 
sondern  wird  in  hölzernen  Kästen  mit  Was* 
ser  eingesumpft  und  so  lange  getreten ,  bis  sie 
gleichförmig  mufsig  ist*   Alsdann:  läfst  man 

sie 
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sie  einige  Tage  quellen  und  etwas  austrock- 
nhen  "und  streicht  sie  wie  den  Ziegelthori  in 
hölzerne  Formen.  Man  thut  dies  nur,  um  eine 
Art  von  Maas  für  den  Verkauf  zu  haben, 
fleän  während  des  Transportes  zerbröckeln 
die  Backsteifte  wieder.  Die  Käufer  lassen  sie 
itöeder  umformen,  denn  je  öfter  sie  einge- 
sumpft und  je  dichter  sie  geschlagen  werden, 
desto  besser  sind  sie  zu  jedem  Gebrauch.  Man 
hat  mancherlei  Sparöfen  erfunden ,  worin  sie 
nicht  nur  zum  Heizen ,  sondern  auch  zum 
Kochen ,  Braten  und  zu  allen  häuslichen  Ver- 
richtungen gebraucht  werden  können.  Es 
giebt  Gegenden  ,  wo  man  gar  kein  anderes 
Feuerinateiial  findet.  Die  Röste  zu  Braun- 
kohlen müssen  enger  seyn,  als  bei  andern 
Kohlen ,  damit  die  Kohlen  nicht  zu  früh 
durchfallen ,  und  die  Asehenfälle  hoch.  Um 
die  flüchtigen  brennbaren  Theile  zu  benüt- 
zen, wird  der  Rauch  durch  vieleRöhrenge- 
leitet ,  ehe  er  in  die  Esse  geht ,  und  zum  Räu- 
ehern  mufs  er  erst  durch  eine  weite  Kugel  ge^ 
leitet  werden ,  worin  man  Wasser  vorschlägt, 
damit  er  das  stinkende  Bitumen  absetzen 
kann,  welches  das  Fleisch  übelschmeckend 
machen  würde.  Die  Oefen  müssen  stark zie- 
hen,damit  die  Stubenluft  nicht  verdorben  wird. 
Sie  geben  keine  starke,  aber  eine  lange  anhal- 
tende und  gleichförmige ,  gesunde  Wärme. 

Digitized  by  Google 


I 


Im  Durchschnitt  kann  man  annehmen, 
daft  die  Braunkohlen  beim  Verbrennen  to 
Procent  Asche  hinterlassen.  Durch  die  Des-? 
tillation  werden  20  Procent  Wasser  und  10 
bis  20  Procent  Bitumen  abgeschieden  und  (det 
Kohlegehalt,  als  der  eigentliche  Heiz^toff, 
beträgt  selten  über  5o  bis  60  Procent.  Durch 
die  Abänderungen  dieses  Mischungsverhält- 
nisses entstehen  viele  Verschiedenheiten  im 
Gebrauche.  Durch  Uebermaafs  der  erdigen 
Theile  und  des  damit  verbundenen  Eisen-« 

• 

oxjrds  werden  sie  schwerer  ,  aber  auch 
schlechter ,  man  zieht  daher  die  leichtesten 
Sorten  vor.  Das  specifische  Gewicht  wech- 
seit  von  1, 02  bis  1,2,  höchstens  i,3,  in  wel- 
chem letztern  Falle  sie  schon  kaum  zu  brau- 

*  •       «  .  ,  <  .   j> ;i \»  -  1 

chen  ist,  also  ist  Kirwans  Angabe  zu  1,558 
wohl  auf  ein  anderes  Fossil,  wahrscheinlich 
auf  das  bituminöse  Holz  zu  beziehen.  Die 
mit  Glimmer  gemengten  Braunkohlen  sind  die 
allerschlechtesten.  Auch  die,  welche  schie- 
frig  brechen,  frisch  gebrochen  elastisch  sine) 
und  sich  im  Austrocknen  krumm  ziehen,  sind 
mehr  bituminöser  Letter}  als  Braunkohle. 
Die  Farbe  ist  kein  sicheres  Gütekennzeichen, 
denn  es  giebt  gelblichgraue  Sorten,  welche 
demungeachtet  eben  *o  gut  brennen  und  hei- 
zen ,  als  die  schwarzbraunen.  Je  glänzen« 
der  der  Strich ,  desto  bituminöser  ist  die  Kohle,  - 
Die  tiefsten  Schichten  eines  Braunkohlenge- 
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schüttes  sind  jederzeit  die  besten ,  weil  sie  am 
dichtesten  zusammengedrückt  worden  sind. 

Wegen  der  gelinden ,  aber  gleichförmi- 
gen Hitze  sind  die  Braunkohlen  eins' der  nütz- 
lichsten Materiale  für  [die  Siedehütten.  Nach 
den  von  Bucholz  darüber  angestellten  ge- 
nauen Versuchen  leisten  sie  sogar  bei  der  Eva- 
poration  mehr ,  als  Holz ,  dessen  Wasserstoff- 
gas leichter  verfliegt.  Er  zündete  in  einem 
kleinen  Oefchen ,  auf  welchem  ein  Schäi- 
chen  mit  Wasser  stand ,  200  Gran  Braun- 
kohlen  mit  100  Gran  Holzkohlen  an ,  wel- 
che bis  zur  völligen  Einäscherung  und 
Erkaltung  des  Apparats  5  Unzen  Wasser  ver- 
dunsteten. Bei  demselben  Apparat  wurden 
auch  200  Gran  Büchenholz  mit  100  Gran 

*  *  * 

Holzkohlen  angezündet ,  und  diese  verdun- 
steten nur  4  Unzen  6  Gran  Wasser.  Es  ist 
gar  keinem  Zweifel  unterworfen  ,  dafs  der 
Gebrauch  im  Grofsen  diesen  Versuchen  im 
Kleinen  vollkommen  entsprechen  müsse, 
wenn  die  Siedöfen  der  Natur  der  Braunkoh- 
len  gemäfs  eingerichtet  werden.  Man  be- 
dient sich  ihrer  auch  mit  Vortheil  lange  Zeit 
bei  Versiedung  der  Salzsoolen.  Vorzüglich 
die  Salzsoolen ,  welche  viel  Bittersalz ,  Salz- 
säure Talk-  und  Kalkerde  enthalten,  ver- 
tragen gar  kein  anderes  Feuermaterial.  Das 
Salä'krystallisirt  sich  bei  der  gelinden  Wärme 
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zwar  etwas  gröber,  aber  es  wird  von  den 
zerfliefslichen  Salzen  reiner  abgeschieden. 
Die  Feuerherde  müssen  bei  Braunkohlen  nie- 
driger angelegt  werden,  als  bei  Holz  oder 
Steinkohlen,  aber  den  Rauch  mufs  man  öfter 
um  die  Pfannen  circuliren  lassen.  Die  Rauch- 
fänge endlich  müssen  mit  Schiebern  versehen 
werden  ,  um  den  Auszug  nach  Belieben  zu  • 
hemmen.  Nachdem  die  Hitze  verstärkt  wer- 
den soll,  kann  man  die  Braunkohlen  mit 
Holz,  bituminösem  Holz,  Holzkohlen  u.  s. 
w.  beschicken.  Auch  kann  man  mit  Braun- 
kohlen und  Torf  zugleich  feuern. 

Oft  sind  dieBraunkohlen  theils  mit  nierfen- 
-  förmigen  Leberkiese  gemengt,  theils  fein  ein- 
gesprengt >  welches  allerdings  ihren  Gebrauch 
fchon  wegen  des  üblen  Geruches  erschwert. 
Die  Stubenöfen  von  geschmiedeten  Eisen- 
blech und  die  Kochpfannen  müssen  um  des- 
willen mit  einem  die  Schwefeldämpfe  abhal- 
tenden Anstriche,  wie  bei  den  schwfeflichen  . 
Steinkohlen  überzogen  werden.  Um  diese 
Dämpfe  zu  verhüten ,  ist  nichts  besser ,  als 
die  Braunkohlen  sorgfältig  einzusümpfen  und 
die  geformten  Backsteine  nur  langsam  trock- 
nen zu  lassen ,  damit  die  Schwefelkiese  Zeit 
haben ,  sich  vor  dem  Verbrennen  in  Vitriol 
zu  verwandeln.  Auch  wird  bei  dem  Einsüm- 
: "     pfen  gut  ausgebrannte  Braunkohlenasche  zu- 
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gesetzt,  welche  wegen  ihres  Thongehahes 
theils  zur  V estigkeit  der  Backsteine  beiträgt, 
theils  im  Verbrennen  die  Schwefelsäure  ab- 
sorbirt.    Die  iirden  Braunkohlen  fein  einge- 
sprengten Schwefelkiese  sind  zuweilen  arse- 
nikalisch,  wie  z.  B.  die  von  Pteislitz  im  Kö* 
thenschen  ,  welche  vor  einigen  Jahren  von 
einer  Gesellschaft  gebaut  wurden.  Derglei- 
chen Kohlen  müs&endann  mitäufsergter  Voiv 
ßicht  gebraucht  werden.  .  Zum  Rösten  einiger 
Erze  und  zum  Kalkbrennen  kann  man  sie 
ohne  Bedenken  anwenden ,  aber  zur  Stuben- 
heitzung  erfordern  sie  wenigstens  schnellzie- 
hende Oefen.   Aufserdem  füllen  sie  die  Stu-r 
ben  so  sehr  mit  Arsenikdämpfen,  dafs  tum* 
backne  Uhren  und  kupferne  Geräthe  versilr 
bert  werden.    Die  darin  wohnenden  Perso- 
nen spüren  Engbrüstigkeit  und  Mangel  ap.  Eft-  . 
lugt,  zuweilen  Zittern  der  Glieder.  Zum 
Räuchern  des  Fleisches  sind  sie  selbst  alsdann 
noch  bedenklich  ,  wenn  man  den  Rauch 
durch  kupferne  Röhren  streichen  läfst ,  um 
den  Arsenik  zu  sublimiren. 

Die  sogenannte  Alaunerde  ist  eine 
Braunkohle,  welche  so  viel  Schwefelkies  ein* 
gesprengt  enthält,  dafs  sie  zwar  als  Feuerma^ 
terial  nicht  zu  brauchen  ist,  aber  mit  Vortheil 
auf  Vitriol  und  Alaun  benutzt  werden  kann» 
Ihre  Bearbeitung  ist  V911  der  des  Aiaunschie- 
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fers ,  welche  oben  beschrieben  worden  ist- 
nur  darin  verschieden,  dafs  maif  sich  mehr 
in  Acht  nehmen  mufs,  sie  nicht  in  Brand  ge- 
ratheri  zu  lassen,  wodurch  derSchwefel  gröfs- 
tentlieils  verflüchtiget  werden  würde.  Es  ist 
daher  besser,  sie  gar  nicht  eigends  zu  rösten, 
sondern  sie  nur  unter  freiem  Himmel  in  gros- 
sen Haufen  aufzuschütten«  Wenn  es  regnet, 
so  erhitzen  sie  sich  von  selbst,  so  wie  die 
schwefelkiesigen  Steinkohlen.  \  Sobald  die 
Erhitzung  so  weit  gestiegen  ist,  dafs  die  Masse 
Risse  bekommt  und  man  die  völlige  Entzün- 
dung befürchten  mufs  ,  werden  die  Haufen 
aufgerissen  und  dünne  ausgebreitet,  um  der 
Luft  den  Zugang  zum  Schwefel  zu  er- 
leichtern. 

4 

Desgleichen  entzünden  auch  die  weni- 
ger kiesigen  Kohlen  sich  oft  von  selbst.  Hier 
mufs  man  das  Gegentheil  thun,  nehmlich  sie 
nur  in  kleinen  Haufen  unter  Schoppen  auf- 
schütten und  oft  umwenden.  Bei  gut  ge- 
formten Backsteinkohlen  hat  man  nicht  so 
viel  zu  fürchten ,  denn  theils  ist  ihr  Schwefel- 
kies schön  beim  Einsümpfeii  oxydirt  worden, 
theils  liegen  sie  auch  zu  locker,  um  heiß  zu 
werden.  Man  hat  aber  viele  Beispiele,  daö 
ganze  Braunkohlenlager  sich  in  der  Erde 
entzünden  und  langsam  ausbrennen.  Täci- 
tus  erzählt ,  dafs  kurz  nach  Erbauung  der 
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Stadt  Kölhi  die  umliegende  Gegend  bis  an  die 
Stadtmauern  brannte.  Im  Jahre  1766  sind 
in  dem  ehemaligen  Polen  und  1766  in  Ungarn 
ganze  Kohlenlager  ausgebrannt.  Im  Sommer 
ü8öo  las  man  in  Zeitungen  von  allen  Orten 
Nachrichten  von  dergleichen  Erdbränden, 
welche  aum  Theil  ansehnliche  Waldun- 
gen verwüsteten,  zu  deren  Nachwachs  keine 
Hoffnung  da  ist,  weil  die. Wurzeln  verbrann- 
ten. Diese  Brände  zu  löschen  ,  ist  nicht  mög- 
lich ,  und  sie  durch  übergestürzten  Rasen  zu 
ersticken,  wie  man  mit  den  sich  entzünden- 
den Haufen  in  Magazinen  thut,  im  Großen 
auch  niclu  anwendbar.    M$n  mufs  nur  su* 

,  <ihen,  die  weitere  Ausbreitung  des  Brandes 
zu  verhindern  und  dies  ist  wegen  der  gerin- 

.  gen  Tiefe  der  Braunkohjenlager  leicht  zu  be^ 
werkstelligen.  Man  zieht  Gräben  um  den 
Brand  her ,  welche  das  brennende  Stück  von 
dem  übrigen  Lager  total  abschneiden,  und 
lullt  sie  mit  nassem  Letten,,  Rasen  und  Sand 
aus.    Alles  Löschen  mit  Wasser  hilft  nichts, 

,  .  denn  sobald  sich  das  Wasser  durch,  die.  glü-r 
hende  Masse  verlaufen  hat,  liebt  der  Brand 
von  Neuem,  wieder  an.  Man  läuft  also  Ge-, 
fahr,  unersetzbare  Schätze  an  Feuermaterial, 
welche  den  Nachkommen,  gehören,  zu  ver- 
schwenden, wenn  man  die  geringen  Kosten 
tfes  Durchstehens  scheut.    Zwar  wind  die 
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unterirdisch  brennende  Braunkohle  nicht 
ganz  zerstört,  wenn  sie  nicht  durch  Aufreis* 
sen  des  Daches  Luftzug  bekommt ,  aber  je 
länger  der  Brand  dauert ,  desto  schlechter 
werden  sie  doch-  In  einer  raanafeldischen 
Braunkohlengrube  hatte  ich  Gelegenheit,  im 
offnen  Tagebruche  die  natürliche  und'  die 
durch  einen  Erdbrand  veränderte  neben  ein- 
ander  zu  vergleichen.  Jene  war  hellbraun, 
diese  schwarz,  jene zerreiblich,  diese schlak«- 
kenartig ,  schwammig.  Die  letztern  sind  we^ 
nig  brauchbarer ,  als  die  Schlacken  der  Kies- 
kohlen. Man  kann  sich  ihrer  nur  wie  der 
Lohe  bedienen,  um  in  der  Küche  beständig 
Feuer  zu  erhalten,  dafs  man  nur  Holz  aufzu- 
legen braucht.  Sie  werden  um  den  4ten 
Theil  des  Werths  der  gewöhnlichen  Braun* 
kohlen  verkauft. 

Die  Braunkohlen  können  durch  Ab- 
schwefeln  sehr  verdichtet  und  ihr  Feüerstoff 
concentrirt  werden,  wodurch  sie  nicht  nur 
zum  Hüttengebrauch,  sondern  auch  zum 
Glasschmelzen  brauchbar  gemacht  werden 
können.  Das  Abschwefeln  der  Steinkohlen 
erfordert  weniger  Vorsicht ,  als  man  hier  an- 
wenden mufs,  denn  die  Destillation  darf  nicht 
beendiget,  sondern  mufs  auf  halbem  Wege  ge- 
hemmt werden  ,  wenn  man  nicht  die  Kohlen, 
wie  bei  den  natürlichen  Erdbräuden,  in 
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Schlacken  twwandelt  sehe**  will  Das  dic- 
kere Bimmen  wird  nur  zum  Zusammenfas- 
sen gebracht ,  daher  difc  ;  abgeschwefeken 
Braunkohlen  Aehnlichkeit  mit  demGagat  ha- 
ben* Das  <  Abschwefetn  hat  zugleich  den 
Nutzen ,  welchen  der  Nähme  anzeigt.  Diese 
Operation  geschieht  theils  in  Kohjenmailern, 
theils  in  Backsteinöfen ,  theils  in  den  Braun- 
kohlenlagern selbst  und  die  {letzte  Methode 
scheint  in  jeder  Rücksicht  die  beste  zu  seyn. 
Die  Braunkohlen ,  welche  in  Mailern  und 
Oefen  abdestillirt  werden,  verbrennen  zu-» 
gleich;  es  ist  aber  besser,  einige  Kohlen  ganz 
verbrennen  zu  lassen  und  die  andern  blos  zu 
destilliren,  so  daß  man  sie  nachher  absondern 
kann,  so  wie  dieses  bei  denLagermailernder 
Fall  ist.  Man  gräbt  nehmlich  in  dem  oben 
abgeräumten  Kohlenlager  eine  konische  Höhle 
aus  und  bohrt  von  der  Seite  her  einige  Röh- 
ren  aus  ,  welche  auf  die  Höhle  zustoßen. 
Die  so  ausgegrabenen  Kohlen  sind  blos  dazu 
bestimmt,  zu  verbrennen,  die  sie  umgebende 
dichte  Kohlemnasse  aber,  zu  welcher  die 
Luft  keinen  Zugang  hat,  soll  destillirt  wer- 
den. Die  Operation  ist  mithin  eine  Art  von 
Centralfe uerung.  In  die  ausgegrabene  ko- 
nische Höhle,  welche  den  Ofen  vorstellt, 
wird  Reisholz  geworfen  und  angezündet, 
Ueber  dieses  stürzt  man  die  ausgegrabenen 
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Braunkohlen  lodker  auf  und  füllt  beim  Ver- 
brennen so  lange  nach ,  bis  der  ganze  Haufe 
'aufgezehrt  ist  Dies  ist  ein  sehr  sicheres  Maas 
für  die  Dauer  des  Brandes,  denn  jeder  Ofen 
verzehrt  nur  so  viel  Kohlen,  als  sein  körper- 
licher Inhalt  beträgt  und  dies  ist  jederzeit  ge- 
nug, um  die  umliegende  Kohlenmasse  bisauf 
eine  gewisse  Weite  abzudestilliren,  ohne  sie 
zu  verbrennen.  Die  gebohrten  Seitenröhren 
dienen,  theilsdem  Brande  jLuftzuflufs  zu  ge- 
statten ,  theils  zum  Auszug  der  Destillations- 
produkte. Um  das  Feuer  gleichförmig  zu 
regieren,  werden  sie  bald  geöffnet,  bald  ver- 
schlossen. Wenn  das  Feuer  nach  dem  letz- 
ten Nachfüllen  niederbrennt,  so  wird  der 
Ofen  von  oben  mit  Rasen  zugestürzt.  Man 
hat  nicht  zu  befürchten,  dafs  das  Feuer  lange 
anhalten  und  sich  durch  das  ganze  Lager  ver- 
breiten werde ,  denn  es  ist  von  ganz  anderer 
Natur,  als  die  natürlichen  Erdbrände,  wel- 
che durch  freiwillige  Erhitzung  der  Schwe- 
felkiese mit  Wasser  entstehen,  dagegen  durch 
das  Mailern  die  Kohlenmasse  ganz  ausgetrock- 
net  wird.  Die  Destillation  geht  fort,  so  lange 
lieh  noch  die  innerliche  Glut  verhält;  nach 
dem  Erkalten  wird  der  Ofen  aufgerissen,  von 
,der  verbrannten  Kohlenmasse  gereinigt  und 
dann  die  umliegenden  Kohlen  nachgewon- 
nen, so  weit  sie  pechartig .  geflossen  sind. 
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Die  verschiedenen  Sorten  dep  Braunkohlen- 
coaks  können  leicht  nach  der  Entfernung  vom 
Ofen  oder  von  den  Zuglöchern  sortirt  wer- 
den ,  welcher  Vortheil  bei  der  Abschwefe- 
lung  in  Oefen  wegfällt,  DieLagermailerung 
ist  freilich  nur  da  anzuwenden ,  wo  die 
Braunkohlen  nicht  über  %  —  3  Lachter  Ab- 
raum haben  und  z  u  Tage  gewonnen  werden. 

;  Wegen  der  gehemmten  Destillation  ist 
die  Massenveränderung  der  Braunkohlen- 
coaks  mit  der  der  Steinkohlen  ziemlich  con* 
form.  Sie  verlieren  3o  Procent  am  Gewicht 
und  zwei  Drittheile  ihres  Volums.  Das  Zu- 
sammensintern macht  die  gröfste  Schwierig- 
keit bei  der  Lagermaiierung  aus  ,  denn  die 
Kohlenmasse  sinkt  im  ganzen  Umkreise  der 
Feuerwirkung  ein ,  weiches  bald  Risse ,  bald 
Verstopfung  der  Zugröhren  veranlafst.  Die 
letztern  müssen  nachgebohrt  ?  dieerstern  aber 
mit  Rasen  verstürzt  werden. 

Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden, 
'  ob  es  klug  und  recht  ist,  ein  zur  Siedung  und 
zum  Hausgebrauch  so  zweckdienliches  Feu- 
ermaterial, als  die  Braunkohlen  sind,  da- 
durch zu  verkümmern,  daß  man  sie  zum  Be- 
huf der  Fabriken  auf  \  zusammenschmelzt. 
Wenn  ich  aufrichtig  reden  soll,  so  mufs  ich 
Nein  antworten.  Einzelne  Fabrikbesitzer 
gewinnen  dadurch,  aber  die  Staats wirthschaft 
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leidet.  Dies£Braunkohlenmageizme,  welche 
die  Natur  so  bequem  in  die  Nähe  der  Woh* 
nungen  gelegt  h*t,  scheinen  für  das  Wohl 
Aller  bestimmt  zu  seyn,  nicht  für  den  Vor- 
theil weniger.  Es  wird  eine  Zeit  kommen, 
wo  wir  uns  sehr  gewissenhaft  in  diese  Be^ 
dürftiisse  werden  theilen  müssen.  Alsdann 
wird  man  sich  ängstlich  nach  Mitteln  umse- 
hen, den  Vorrath  zu  verlängern,  den  wir 
durch  Concentration  abkürzen.  Doch  ge* 
hört  dies  nicht  hierher,  wo  es  mir  obliegt* 
Von  allen  Bearbeitungsarten  der  Fossilien  zu 
reden. 

Die  Stoffe,  welche  beim  Abdestilliren  der 
Braunkohlen  entwickelt  werden  und  welche 
zusammen  3o  Procent  ausmachen,  sind  t heil s 
permanent  expansibel,  als  kohlensaures  Gas 
und  kohliges  Wasserstoffgas,  theils  dampfar- 
tig ,  als  Wasser  und  Bitumen.  Bei  der  La* 
germailerung  und  den  andern  Methoden,  ab* 
zuschwefeln,  gehen  diese  ganz  verlohren, 
$ie  würden  aber  mancherlei  Benutzungen 
gestatten,  wenn  man  jene  Vorrichtungen  mit 
Vorlagen  versähe,  um  sie  aufzufangen,  wie 
bei  der  Destillation  der  Steinkohlen.  Von 
den  Gasarten  will  ich  nicht  reden,  denn  diese  » 
können  auf  andre  Art  weit  bequemer  gewon* 
nen  werden,  auch  sind  sie  nicht  usuell  ge-r 
nug,  um  sie  fabrikmäßig  zu  sammlen ;  aber 
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das  Öestillations wasser  und  das  Bitumen  ver- 
dienen eine  nähere  Erwägung.  1 

Das  Destillations  Wasser  ist  darum  merk- 
würdig ,  weil  es  kohlensaures  Ammoniak 
ünd  etwas  Ammoniakseiffe  aufgelöst  enthält. 
Es  ist  nicht  nur,  wie  das  Destillations  wasser 
der  Steinkohlen,  zum  Düngen  und  Gerben  des 
Sohileders,  sondern  auch  auf  Salmiak  zu  be- 
nutzen,  und  es  enthält  sogar  mehr  Ammo- 
niak ,  als  das  von  Steinkohlen.  Die  Zerset- 
zung des  kohlensauren  Ammoniaks  ist  noch 
leichter,  als  die  des  faulen  Urines  durch  salz  - 
Saure  Salze,  welche  im  folgenden  Theile 
beim  Kochsalze  vorkommen  wird. 

Das  destillirte  Oel  enthält  auch  Ammo- 

■  V 

niakseiife,  welche  aber  durch  kochendes 
Wasser  leicht  ausgewaschen  werden  kann, 
und  das  Waschwasser  ist  dem  Destillations- 
wasser zuzuschlagen.  Dieses  Oel  ist  bei  ver- 
sehiednen  Braunkohlenarten  sowohl  in  der 
Qualität,  als  Quantität  sehr  verschieden.  Die, 
welche  den  glänzendsteh  Strich  haben,  ge- 
ben das  meiste  Oel.  Es  giebt  Braunkohlen, 
welche  so  bituminös  sind,  dafs  sie,  zu  Ker- 
zen geschnitten ,  an  der  Flamme  eines  Lich- 
tes sich  anzünden  lassen  und  mit  heller  Flam- 
,  ihe  niederbrennen ,  wie  z.  B.  die  von  Alsdorf 
in  der  Grafschaft  Mansfeld.  Die  schiefrigen, 
lettenartigen  Braunkohlen,  welche  zur  Feuc- 

t 
♦ 
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rung  nicht  braucty>aj\  sind ,  geben ;  $$$ir un- 
geachtet doch  viel  Bitumen.  Auch  kann 
x  diesem  Behui;  die  oben  erwähnten  ar- 
senikalischen  Braunkphlen  anwenden,  wenn 
das  Oel  nicht  ^umedicinischem  Gebrauch  be- 
stimmt werden  soll,  denn  diese  Sorten  wer- 
den ,  ohn,e  Nacjhth^r  für  die  Oekonomie  zum 
Behuf  der  Fabriken  eingeinailert.  Die  Be- 
schaffenheit des  Oeles  hängt  von  der  der 
Braunkohlen  ab.  Die  hellbraunen  Kohlen 
geben  .helleres  Oel,  als  die  schwärzern,  oxy- 

* 

dirtern  Sorten.  Von  einigen  erhält  man  ein 
weifses  festes  Wesen,  wie  der  Bergtalg  ist, 
und  dergleichen  ist  die  Helmstädter  nach 
Herrn  von  Crell,  andre  geben  gelbes,  rothes 
und  braunrothes  Steinöl,  noch  andre,  und 
zwar  die  dunkelsten  Sorten,  ein  schwarzes 
dem  Theer  ähnliches  dickes  Oel.  Diese  Oele 

* 

sind  theils  zu  medicinisohem  Gebrauch  offici- 
neil  geworden,  tlieils  können  sie  wie  der 
Steinkohlentheer  zu  Holzfirnife  und  Oelfar- 
ben  gebraucht  werden,  theils  gilt  von  ihrer 
Rektifikation  zu  Brennöhl  dasselbe,  wa9 
oben  bei  Gelegenheit  des  Brandschiefers  ge- 
sagt worden  ist.  Vorzüglich  wäre  der  Braun- 
kohlentheer als  Ueberzug  für  Holzwerk  beim 
Schleussenbau  und  auch  bei  anderm  Bauhol- 
ze gegen  den  Wurmfrafs  zu  empfehlen. 
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Da  dies  Oel  nur  z\im  Theile  pdukt, 
größtenteils  aber .  Produkt  der  Destillation 
ist  und  durch  Zersetzung  des  Wassers  durch 
den  Kohlenstoff  der  Braiuikohlen  entsteht,  po 
gilt  es  als  Regel,  daß  man  *ie  so  feucht,  als 
sie  aus  der  Erde  kommen,  abdestillire,  ohne 
«ie  erst  an  der  Luft  austrocknen  zu  lassen, 
wenn  man  die  Gewinnung  des  Oeles  zum 
Zweck  hat.  Trockne  Kolben  müssen  einige 
Zeit  vor  der  Destillation  angefeuchtet  wer* 
den,  wobei  jedoch  zweierlei  zu  bemerken  ist* 
Von  trocknen  Kohlen  erhält  man  zwar  we- 
niger  Oel,  aber  es  ist  heller  und  dünnflüssi- 
ger. Die  Kohle  selbst  wird  an  Kohlenstoff 
um  so  ärmer,  je  feuchter  sie  destillirt  wird, 
welches  in  dem  Falle ,  dafs  die  Abschweflung 
der  Kolilen  und  deren  Verdichtung  die 
Hauptabsicht  ist,  wohl  Zu  bedenken  ist. 

Außer  dem  Zusammenschmelzen  giebt 
es  noch  ein  andres,  und  wie  es  scheint,  weit 
vorteilhafteres  Mittel,  die  Hitzkraft  der 
Braunkohlen  zu  vergrößern.  Es  giebt  ge- 
wisse Sorten  Schieferkohlen,  welche  noch 
nicht  so  viel  Kohlenstoff  enthalten,  als  die 
Braunkohlen ,  und  doch  eine  weit  größere 
Hitze  geben ,  indem  sie  viel  Eisen  enthalten. 
Zu  Dölau  in  Saalkreise  hat  man  eine  derglei- 
chen, welche  in  der  Destillation  3o  Procent 
verliert,  im  Verbrennen  beinahe  5o  Procent 
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Eisenschlacke  hinterläßt,  und  doch  giebt  sie 
«um  Schmieden  -Vollkommen-  genüg  Hitze, 
dentvilir  Eisengehalt,  welcher  10 — i5,  auch 
20  Froeent  beträgt,  zersezt  im  Feuer  das 
Sauefcstoffgas  seht  gut' 'und  vergrössert  mithin 
die  Hitze  so  gut,  als  Kohlenstoff.  Man  hat 
dalfcrJ  versucht  ,'  die  Braunköhleft  beim  Ein- 
mailerri  mit  Eisenabgängen  zu  versetzen,  so 
iVie  £i£  in  den  Werkstätten  der  Schmiede, 
Schlösser,  u.  £.  w.  fallen,  und  hicht  ohne  Er- 
folg. Doch  ' scheint  es  noch  besser  zu  seyn, 
auch  der  gewöhnlichen  Braunkohle  -  beim 
Einsumpfen  Eisenfeile  und  Hammerschlag 
zuzusetzen.  Nur  mufs  man  alsdann  die 
Trocknung  und  Formung  beschleunigen, 
weil  die  Eisenfeile  zu  Entzündungen  Gele- 
genheit giebt,  wenn  sie  über  48  Stunden  mit 
Wasser  in  Berührung  bleibt. 

Die  Asche  der  Braunkohlen,  ein  Gemisch 
von  Thon,  Kalk,  Kieselerde  und  Eisenoxyd 
in  verschiednen  Verhältnissen,  dient  als  Mer- 
gel  zur  Verbesserung  des  Ackerlandes  und 
wird  auch  auf  die  Wiesen  gestreut.  Man 
laugt  sie  hin  und  wieder  in  der  Haushaltung 
aus,  um  mit  der  Lauge  die  Leinwand  zu 
bleichen.  Man  glaubte  sie  deswegen  mit  Nut- 
zen zum  Bleichen  zu  gebrauchen ,  weil  sie 
Pottasche  enthalte;  aber  ist  in  der  Asche  des 
bituminösen  Holzes  keine  Pottasche  enthal- 

ten, 
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ten,  so  enthält  die  Braunkohlenasche  gewifs 
noch  viel  weniger  davon.  Es  ist  vielmehr 
die  in  der  Asche  enthaltne  Kalkleber,  welche 
sich  im  "Wasser  auflöst  und  zum  Bleichen 
dient.  Dieserwegen  entwickelt  die  Asche 
Schwefelwasserstoffgas,  wenn  man  Säuren 
darauf  giefst.  Sie  ist  aber  nur  dann  zum 
Bleichen  anwendbar,  wenn  die  Asche  nicht 
sehr  eisenhaltig  ist. 

Die  Braunkohle  war  den  Alten  technisch 
bekannt,  denn  Theophrast  sagt,  dafe  man  in 
Lagunen  Erdkohlen  und  Bernstein  finde, 
letzterer  ist  -aber   der  Gesellschafter  der 

■ 

Braunkohlen.  Derselbe  erwähnt  eines  mul- 
migen Holzes  von  Scaptesulä,  welches  mit 
Oel  begossen  sich  entzündete.  Dies  war 
höchst  wahrscheinlich  eine  Braunkohle  mit 
vitriolescirtem  Schwefelkies,  man  müfste  sie 
denn  mit  der  englischen  Wadd  vergleichen. 
Bei  den  Engländern  ist  die  Braunkohle  unter 
dem  Nahmen  Boveykohle,  und  bei  den  Ita- 
lienern unter  dem  Nahmen  Piiigno  bekannt. 
In  Deutschland  fieng  man  sie  zu  Cordus  Zei- 
ten an  zu  gebrauchen,  denn  dieser  beschrieb 
j66i  die  mansfeldischen  Braunkohlen  zuerst, 
wiewohl  auch  Albinus  in  der  Bergchronik 
p.  147  eine  ähnliche  beschreibt.  Erst  in  den 
neuern  Zeiten  hat  man  ihren  Abbau  und  Ge- 
brauch vervollkommnet.    Noch  gemeinnüt- 
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ziger  werden  diese  Schätze  werden ,  wenn 
man  sie  erst  allgemein  zu  den  Regalien  zäh- 
len wird. 


Anhangsweise  gehört  die  Umbraerde 
hierher,  welche  gewöhnlich  nichts  anders  ist, 
als  eine  sehr  feinerdige,  leicht  abfärbende, 
viel  Eisenocker  führende  Braunkohle.  Man 
kann  aus  den  meisten  Braunkohlenarten  durch 
Schlemmen  Umbraerde  bereiten.  Man  er- 
hielt sie  sonst  aus  der  italienischen  Provinz 
Umbrien ,  jetzt  Spoleto  ,  woher  ihr  Nähme 
gekommen  ist.  Die  feinste  Sorte  ist  die  soge- 
nannte Köllnische  Erde  von  Kölln.  Im  Han- 
del findet  man  aber  auch  andere  ocherartige 
braune  Erden  ,  z.  E.  die  von  Annaberg  im 
Erzgebirge,  welche  in  Würfel  geschnitten 
verfuhrt  wird.  Die  ächte  Umbra  ist  von  Na- 
tur braun  oder  gelbbraun,  leicht  abfärbend 
und  hängt  wenig  an  der  Zunge,  dagegen  an- 
dere thonichte  Ockererden  mehr  grau  ,  fest 
und  durstig  sind,  ob  sie  gleich  zu  manchem 
Gebrauche  dieselben  Dienste  thun.  Wenn 
man  die  Umbra  auf  einem  Eisenblech  über 
Kohlenfeuer  glühet,  so  verdampfen  die  bitu- 
minösen Theile  und  die  braune  Farbe  geht 
wegen  des  Eisenoxyds  in  Roth  über.  Sowohl 
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gebrannt ,  als  ungebrannt  gebraucht  man  sie 
vorzüglich  zum  Mahlen,  in  der  Wassermall- 
lerei  und  Freskomahlerei,  so  wie  auch  zum 
Häuseranstreichen.  Mit  Wachs  und  Birn- 
steinfirnifs  versetzt  giebt  sie  Braun  in  der 
Wachsmahterei.  Weniger  ist  sie  in  der  Oel- 
mahlerei  zu  brauchen ,  denn  wenn  sie  auch 
braunroth  gebrannt  worden  ist,  so  wird  sie 
doch  durch  Wiederannahme  des  Oeles  wie- 
der braun  und  endlich  schwarz.  Aufserdem 
wird  Leder  und  Wachstuch  damit  braun  ge- 
färbt ,  auch  färbt  man  den  Tabak  in  Tabaks- 
fabriken damit.  Die  Umbraerde  ist  nicht  im- 
mer brennbar,  wie  die  Braunkohlen  ,  selbst 
wenn  sie  sichtbar  aus  Holz  und  andern  Vege- 
tabilien  entstanden  ist,  denn  ihr  Kohlenstoff 
scheint  fest  am  Eisenoxyd,  zu'  hängen.  Sie 
macht  den  natürlichen  Uebergang  aus  Braun- 
kohle in  die  folgende  Schuttgebirgsart. 


Das  Eisen  ist  nächst  dem  Kochsalze  der 
unbeständigste  fossile  Stoff.  Es  wird  vom 
Wasser  leicht  ausgewaschen ,  aus  den  Urge- 
birgen  in  die  Erzgänge  und  Flötzgebirge  und 
von  diesen  wieder  in  die  Schuttgebirge  ge- 
führt. Die  Eisensteine  der  letztern  kommen 
in  Verhältnils  ihrer  Lage  von  sehr  verschie- 

Gg  a 


I 


Digitized  by  Google 


dener  Consistenz  und  Fprm  vor ,  daher  die 
Nahmen  Sumpferz,  Morasterz,  Wiesen* 
erz  ,  Raseneisenstein ,  Modererz ,  Bobnerz, 
Erbsenerz,  Eisennieren  u.  a.  m. ,  welche  nur 
oryktognostisch  verschieden  sind.  Durch 
die  erstem  Nahmen  wird  der  Ort  und  die  Um- 
stände ihres  Vorkommens  schon  charakteri- 
sirt,  denn  sie  entstehen  in  stehenden  Gewäs- 
sern, daher  die  häufig  eingemengten  Ueber- 
reste  von  Vegetabilien ,  Landschnecken  u.  s. 
w>  Die  Sumpferze  sind  mit  Sand  und  Ge- 
schieben verschiedener  Steinalten  gemengt, 
aber  keine  Verbindung  ist  so  merkwürdig ,  als 
das  gewöhnliche  Zusammenbrechen  der  Ei- 
sennieren mit  dem  Demant  in  Brasilien  und 
Golkonda ,  wovon  beim  Demant  selbst  die 
Rede  seyn  wird ,  der  zu  den  Parasiten 
gehört» 

Die  Sumpferze  enthalten  3o  —  4o  Pro- 
cent Eisen  und  werden  da ,  wo  sie  in  Menge 
vorkommen  ,  auf  Eisen  verschmolzen.  ,  Sie 
unterscheiden  sich  aber  von  andern  Eisener- 
zen  durch  die  Kaltbrüchigkeit  des  ausgebrach- 
ten Metalls.  Die  in  stehenden  Gewässern  aus 
vegetabilischen  und  animalischen  Stoffen 
durch  Fäulnifs  entwickelte!  Phosphorsäure 
verband  sich  chemisch  mit  angeschwemmten 
Eisentheilen  zu  der  Masse,  welche  wir  Sumpf- 
erz nennen.    Diese  Phosphorsäure  ist  aber 
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eben  die  Ursache  der  Kaltbrüchigkeit  des  Ei- 
sen«. Kaltbriichiges  Eisen  ist  weifser,  krys- 
tallinisoh  kömiger  und  schmelzbarer,  als  an* 
deres  Eisen.  Es  rostet  nicht  so  leicht,  wird 
auch  nicht  so  leicht  und  stark  magnetisch. 
In  allen  Graden  der  Hitze  ist  es  sehr  geschmei- 
dig ,  aber  sobald  es  erkaltet  ist ,  läßt  es  sich 
weder  biegen  noch  mit  dem  Hammer  schla- 
gen ,  sondern  zerspringt  in  würflichte  Stük- 
ken.  Es  taugt  gar  nicht  zum  Stahlmachen, 
denn  im  Ablöschen  zerfallen  seine  Körner, 
wie  Sand.  Alle  diese  Eigenschaften  hat  es 
darum,  weil  es  mit  circa  1 5  Procent  Wasser- 
eisen, oder  phosphorsaurem  Eisen  gemischt 
ist.  Man  hielt  dieses  Wassereisen  anfänglich 
fiir  ein  neues  Metall ,  bevor  es  Klaproth  und 
Meyer  per  synthesin  aus  Phosphorsäure  un4 
Eisen  darstellten.  Auch  nachher  hat  es  in 
der  Geschichte  der  Tondischen  Erdkönige  • 
noch  eine  gespenstische  Holle  gespielt.  Die 
Kaltbrüchigkeit  des  Eisens  ^us  Sumpferzen 
ist  übrigens  im  Grofsen  nie  ganz  zu  verbes- 
sern. Man  schlagt,  wie  gehörigen  Orts  er- 
wähnt ,  Kreide  ,  Kalkstein  und  Mergel  zu, 
um  die  Phosphorsäure  zu  absorbiren ,  auch 
dient  die  Kohlenbeschickung,  den  Phosphor 
zu  desoxydiren  und  flüchtig  zu  machen ,  aber 
dem  ungeachtet  hängt  er  für  sich  und  als  S&ure 
dem  Eisen  zu  fest  an,  um  ganz  vollkommen 
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ausgeschieden  zu  werden.  Daher  werden 
die  Sumpferze  seken  auf  geschmeidiges  Stab- 
eisen belegt ,  sondern  auf  Gufseisen.  In 
den  Niederlanden  hat  man  beträchtliche  Ei- 
sengiefsereien  dieser  Ai\t.  Dieses  Eisen  ist  in 
mancher  Rücksicht  zu  Gufswaaren  vorzüg- 
lich; denn  erstlich  ist  es  sehr  leichtflüssig; 
zweitens  krystallisirt  es  sich  beim  Erkaken 
und  dehnt  sich  dabei  aus  ,  wie  gefrierendes  . 
"Wasser ,  druckt  sich  mithin  viel  schärfer  in 
die  Formen,  als  andere  Metalle,  welche  im 
Erstarren  sich  zusammenziehen ;  drittens  end- 
lich leiden  die  Roststäbe,  Kessel  und  anderes 
Feuergeräthe  von  Gufseisen  weniger  von 
den  Schwefeldämpfen  der  Steinkohlen ,  als 

4 

Schmiedeisen ,  weil  sie  von  der  Phosphorsäure 
geschützt  werden. ; 

Von  den  so  eben  beschriebenen  nieder- 
ländischen Eisenerzen  unterscheidet  man  we- 
gen des  Gebrauches  die  sogenannten  hochlän- 
dischen. Sie  haben  denselben  Eisengehalt, 
dieselben  Abänderungen  der  Form;  aber  sie 
sind  der  Masse  der  Flötzgebirge  einverleibt, 
wechseln  mitFlötzlagern  ab,  bilden  das  Dach 
der  Stein  -  und  Holzkohlen.  Aufserdem  ge- 
ben sie  weniger  kaltbrüchiges  Eisen  utid  kön- 
nen daher  auf  Stabeisen  benutzt  werden. 
Die  Ursach  davon  Hegt  wahrscheinlich  in 
ihrem   natürlichen  Kalkgehalte,  welcher 
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nicht  blos  von  den  häufig  eingemischten  Mu- 
scheln und  Schnecken  herrührt.  Die  Natur 
hat  hier  schon. die  Beschickung  gemacht  und 
die  Phosphorsäure  durch  Kalk  auf  nassem 
Wege  besser  weggenommen ,  alsesauf  trock- 
nein.  Wege  möglich  ist.  Ein  Beispiel  von 
dergleichen  Erzen  ist  das  Bohnerz  von  Creu- 
sot  am  Berge  Cenis,  welches  bei  3o  Procent 
Eisen  gegen  5o  Procent  Kalk  undj  2o  Procent 
Thon  enthält.  Andere  enthalten  mehr  Thon- 
erde ,  weshalb  sie  Thoneisensteine  genannt 
werden ;  sie  können  aber  wie  jene  mit  Kalk« 
Zuschlägen  auf  geschmeidiges  Eisen  benutzt 
werden.  Auch  schlägt  maii  sie  selbst  beim 
Verschmelzen  der  Kupfer  -  und  Bleierze  zu, 
um  den  Schwefel  derselben  wegzunehmen, 
weil  dieser  dem  Eisen  näher  verwandt  ist,  als. 
jenen  Metallen. 

Die  Eisennieren  werden  auch  Adlersteine, 
Klappersteine  und  Geoden  genannt,  wenn 
sie  hohl  und  mit  einem  losen  Kerne  versehen, 
bder  mit  Ockererde  angefüllt  sind. 

Ehemahls  wurde  mit  denselben  mannigfaltig 
ger  Aberglaube  getrieben  und  sie  waren  zu 
medicinischem  Gebrauche  afficinell,  wo  sie 
jedoch  keine  andern  Dienste  thun  konnten, 
alsdafssie,  wie  andere  Eisenoxyde,  adstrin- 
girten.    Auf  ihren  damahligen  Werth  kann 
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man  daraus  schließen,  dafs  sie  sogar  künst- 
lich nachgemacht  wurden.  i 


i 
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Der  Bolus  hat  mit  dem  Thoneisensteine 
im  Vorkommen  und  in  seiner  chemischen  Be- 
schaffenheit viel  Aehnliphes,  in  welchen  er, 
auch  durch  den  sogenannten  Rothstein  voll* 
kommen  übergeht.  Bol  und  Rothstein  ent- 
halten weniger  Eisen,  als  der  Thoneisenstein, 
etwa  5  10  Procent ,  aber  in  sehr  oxy  dirtem 
Zustande,  daher  die  starke  Färbung.  Beide 
sind  als  natürliche  Pastellfarben  zu  betrach- 
ten und  nur  in  so  fern  verschieden,  als  die 
thonichte  Basis  des  Bols  mehr  Kieselerde  ent* 
hält,  als  die  des  Rothsteins.  Daher  ist  der  mit 
Kieselgallerte  gleichsam  gemischte  Bol  schlüp- 
friger im  Anfühlen  und  weniger  abfärbend, 
als  der  letztere.  Uebrigens  werden  beider 
Nahmen  insgemein  als  gleichbedeutend  ge- 
braucht ,  weil  im  Handel  viele  Sorten  vor- 
kommen, welche  man  mit  demselben  Rechte 
Bol,  als  Rothstein  nennen  kann.  . 

.  Der  erste  und  hauptsächlichste  Gebrauch 
des  Bolus  scheint  der  in  der  Medizin  gewesen 
zu  seyn.  Man  bediente  sich  desselben  mit 
Glück  in  einigen  Fällen  ,  wa  Adstringentien 
nöthig  waren ,  als  zu  Hemmung  der  Blut- 
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flüsse ,  und  nach  dem  Gange  der  ältern  Arz  - 
neikunde wurde  er  bald  zum  Universalmittel 
erhoben.  Lange  Zeit  bezog  man  vorzüglich 
den  Lemnischen  und  Armenischen  Bol.  Der 
Nähme  Bol  bezieht  sich  auf  den  Medizinge- 
brauch ,  denn  bolus  bedeutet  einen  Bissen, 
weil  der  Bol  in  kleinen  Kugeln  verführt 
•wurde.  Nachher  entdeckte  der  kaiserliche 
Leibarzt  Dr.  Scultetus  dieStrigauer  Bolarerde. 
Aehnliche  fand  man  bei  Zittau ,  Nürnberg 
und  anderwärts.  Jede  Stadt  wollte  die  beste 
haben  und  suchte  daher  ihre  Erde  durch 
Aufdrückung  des  Stadtsiegels  kenntlich  zu 
machen ,  weshalb  die  Bole  lange  Zeit  den 
Nahmen  Siegelerden  führten.  Wo  man 
sie  nur  finden  wollte,  da  fand  man  sie.  'Da- 
durch wurden  sie  gemein ,  der  Handel  damit 
hörte  auf,  einträglich  zu  seyn  und  die  In* 
dustrie  zu  beschäftigen.  Die  Aerzte  sahen 
sich  bei  Abnahme  des  Wunderglaubens  ge- 
nöthigt ,  den  Gebrauch  derselben  einzu- 
schränken, bis  er  ganz  auf  Null  reducirt 
wurde.  Nun  ist  der  Bol  in  die  Vieharznei- 
Kunde  verwiesen  worden,  als  ob  die  Pferde 
mit  schlechtem  Arzneimitteln, wie  mit  schlech- 
terer Nahrung  fürlieb  nehmen  müisten* 

In  der  Türkei  macht  man  eine  Sorte  der 
türkischen  Pfeifenköpfe  aus  blauem  und  röth- 
lichem  Bol ,  besonders  zu  Trebisund.  Die 
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Masse  des  Bols  wird  in  Wasser  eingeweicht 
und  fein  geschlemmt.  Wenn  der  Satz  durch 
Zusammenkneten  und  Treten  einige  Zähig- 
keit erlangt  hat,  wird  er  in  die  Kopfformen 
geprefst  und  avisgetrocknet.  Die  getrockne- 
ten Köpfe  werden  aus  freier  Hand  mit  dem 
Messer  ausgeputzt  und  mancherlei  erhabene 
Figuren  hineingeschnitzt.  Alsdann  kommen 
sie  in  Backöfen  ,  worin  sie  nur  schwach  ge- 
brannt werden,  bis  sie  hart  geworden  sind. 
In  starkem  Feuer  würden  sie  schwarz  wer- 
den ,  öder  gar  schmelzen.  Zuletzt  werden 
sie  äufserlich  noch  bemahlt ,  vergoldet  und 
mit  Leder  glatt  polirt.  Jetzt  werden  sie  auch 
an  einigen  Orten  in  Deutschland  verfertiget. 
Ungeachtet  man  sie  mit  dem  Messer  schaben 
,  kann,  sind  sie  doch  sehr  dauerhaft  und  sau-* 
gen  den  Schmergel  begierig  ein.  Die  alten 
Köpfe  kann  man  in  einem  gewöhnlichen 
Backofen  wieder  ausbrennen.  Nur  feucht 
<lürfen  sie  nicht  werden,  sonst  springen  sie 
sogleich  in  der  Hitze. 

Die  in  Spanien  und  Portugall  bekannten 
Bukaros  sind  Töpfergeschirre  von  einer 
Boiarerde ,  welche  man ,  wie  den  weifsen 
Töpferthon  bei  Bereitung  der  Alkarazas,  mit 
Kochsalz  zusammenknetet  und  ohne  Glasur 
brennt.  Sie  werden  vorzüglich  zu  Sal  vatierra 
in  Estremadura  gemacht,  und  wie  die  heim 


Digitizecf  by  Google 


475 

Töpferthon  vorkommenden  Alkaraza9  ge* 
braucht.  Sie  sind  nicht  so  porös  ,  als  jene, 
und  kühlen  daher  das  Trinkwasser  nicht  so 
gut  ab ,  aber  dem  ungeachtet  sind  sie  theurer. 
denn  da  das  beigemischte  Kochsalz  den  Ei- 
gengehalt zersetzt  hat,  so  geben  sie  dem  Was- 
ser einen  angenehmen  Geschmack  von  salz- 
saurem Eisen.  Dieses  martialische  Wasser 
■wird  als  ein  adstringenter  Trank  getrunken; 
besonders  lieben  ihn  die  Frauenzimmer ,  um 
die  Zeit  des  menstrui  abzukürzen.  Wenn  die 
Bukaros  zerbrechen ,  so  stölst  man  die  Scher- 
ben zu  Pulver  und  wirft  sie  in  die  Alkarazas, 
um  ihre  Eigenschaft  fort  zu  benutzen.  Die- 
ser Gehrauch  ist  weit  vernünftiger,  als  die  bei 
uns  ehemahls  gewöhnliche  Kur  mit  Siegeler- 
den, weil  die  wirksamen  Bestandteile  des 
Bols  zweckmäfsig  vorbereitet  und  von  dem 
unnützen  Schwall  von  Erde  abgesondert  wer- 
den ;  sie  verdient  auch  bei  uns  Nachahmung. 

Der  Bol  ist  in  stärkern  Feuersgraden 
leichter  schmelzbar,  als  andre  Thonarten, 
Man  hat  ihn  daher  zur  Töpferglasur  vorge- 
schlagen und  sehr  gut  befunden.  Das  brau- 
ne Kaffeegeschirr  und  Efsgeschirr  ist  zum 
Theil  mit  Bolarerden  glasirt.  Bei  Schmelz« 
versuchen  [werden  die  Schmelztiegel  inner- 
lich mit  Bolus  ausgestrichen,  um  das  Anhän- 
gen  und  Einziehen  der  Metallkönige  zu  ver- 
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Jimdern,  denn  der  Bolus  glasirt  und  verdich- 
tet die  Oberfläche.  Mit  Töpferthon,  oder 
Pfeifenthon  innig  vermischt,  welcher  die 
vollkommene  Verglasung  des  Bols  hindert, 
erhält  man  daraus  ein  braunes  Steingut,  wel- 
ches unter  dein  Nahmen  braunes  Jaspispor»- 
^cellan  vorkommt  und  dem  ersten  Böttcher- 
gehen Porcellan  ähnlich  ist. 


Der  Rothstein  oder  die  Röthelerde 
dient  vorzüglich  zum  Zeichnen.  Gröbere 
Sorten,  deren  man  um  Nürnberg  gräbt,  wer- 
den ohne  Vorbereitung  in  lange  Streiifen  zer- 
sägt und  zum  Behuf  der  Tischer ,  Zimmer- 
leute u.  s.  w.  in  Rohr  oder  weiches  Holz  grob 
eingefalst.  Die  feinern,  welche  die  Maler 
brauchen,  werden  allgemein  Englische  Roth- 
stifte genannt,  ungeachtet  die  wenigsten  aus 
England  kommen.  Die  Güte  des  Rothsteins 
besteht  darin,  wenn  er  sich  auf  Papier  leicht 
abstreicht,  aber  nicht  leicht  verwischen  läfst. 
Er  darf  nicht  sandig  seyn  und  unter  der  Säge 
nicht  knirschen,  Der  graphische  Gebrauch 
erfordert  nothwendig ,  dafs  er  einen  gewissen 
Grad  der  Feuchtigkeit  habe.  Die  Feuchtig- 
keit erhält  ihn  nicht  nur  zerreiblich ,  sondern 
befestigt  auch  den  Strich  am  Papier,  indem 
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sie  den  Papierleim  auflöst  und  den  Köthel 
damit  anküttet.  Daher  muß  man  den  Roth* 
stein  in  feuchten  Kellern  aufheben.  In 
trockner  Wärme,  an  der  Luft  und  Sonne 
wird  er  durch  Austrocknen  bald  steinhart 
und  schreibt  nicht  mehr;  doch  kaiin  man  ihn 
■wieder  verbessern,  wenn  man  ihn  in  Garten- 
erde oder  feuchten  Sand  eingräbt  und  einige 
Wochen  darin  liegen»  läßt.  Aufserdem  muß 
er  keinen  Glanz  haben ,  und  das  Wasser  be- 
gierig ansaugen,  wodurch  er  sich  vom  Bol 
und  andern  Thonärten  unterscheiden  läßt. 
Ein  Stück  von  einem  halben  Pfunde  Schwere 
mufs  leicht  und  frei  an  der  Zunge  hängen 
bleiben.  Wenn  er  sandig  ist,  oder  von  zer- 
störten Kiestheilen  schwefliehte  Säure  ent- 
hält, wie  die  terra  di  Almagra,  so  wird  er 
durch  Wasser  geschlemmt  oder  mit  heißem 
Wasser  ausgewaschen ,  bis  das  Waschwasser 
nicht  mehr  sauer  wird,  welches  in  eignen 
Rötheifabriken  geschieht. 

Die  feinsten  Rothstifte  sind  die  mit  „Des- 
marest"  bezeichneten  Pariser  Crayons.  Due- 
se  bestehen  aber  nicht  blos  aus  raffinirtem 
Rothstein.  Man  stößt  den  natürlichen  Roth- 
stein in  grofsen  Mörsern  zu  Pulver  und 
schlemmt  ihn  in  hölzernen  Kufen.  Der  er 
ste  grobe  Bodensatz  wird  wieder  getrocknet, 
nochmals   gestoßen  und  geschlemmt  9  bis 
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nichts  übrig  bleibt  als  Sand.    Die  geschlemm- 
te Milch  läuft  durch  verschiedne  Satzfässer 
und  die  spätem  Bodensätze  geben  immer  fei- 
nere Stifte.    Für  sich  getrocknet  würden  sie 
keinen  Zusammenhalt  bekommen.    Man  ver- 
setzt  sie  daher  mit  einer  Auflösung  von  Gum- 
mi oder  Hausenblase,  und  zwar  nach  der 
Bestimmung  der  Stifte  in  verschiednen  Ver- 
hältnissen.   Wenig  Gummi  giebt  die  zu  gro- 
fsen  Zeichnungen  gebräuchlichen,  weichen 
Rothstifte,  aber  denen,  womit  man  die  klei- 
nen, feinen  Zeichnungen  macht,  setzt  man 
viel  Gummi  zu ,  tun  sie  fester  zu  machen. 
Zu  den  Mittelsorten  kommt  auf  eine  Unze 
Rothstein  25  Gran  Gummi.    Zu  denen,  wel-j 
che  mit  Gummi  angemacht  werden,  kommt 
etwas  Seife,  welche  dazu  dient,  die  Stifte  be- 
ständig feucht  zu  erhalten.    Sie  streichen  als^ 
dann  nicht  nur  dunkler  und  leichter  an,  son- 
dern der  Strich  ist  sanfter  und  glänzend.  Mit 
der  Hausenblase  verträgt  sich  die  Seife  nicht, 
denn  sie  benimmt  ihr  die  Bindkraft.    Mit  der 
Auflösung  des  Bindemittels  wird  der  feine 
Röthelbrei  in  einer  Pfanne  über  Kohlenfeuer 
so  lange  umgerührt,  bis  er  so  dick,  gleichför- 
mig und  zähe  ist,  dafs  man  ihn  zu  Fäden  zie- 
hen kann.    Darauf  wird  die  Masse  durch 
Trichterröhren  gedrückt  und  so  geformt 
langsam  im  Schatten  abgetrocknet.  Hiebet 
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bekommen  die  Stifte  eine  harte  Rinde,  welch© 
nicht  gut  anstreicht.  Um  deswillen  werden 
sie  zuletzt  sorgfältig  abgeschabt  und  in  Mooa 
eingepackt« 

Minder  gute  Rothstifte  werden  auf  fol- 
gende Art  gemacht.  Man  macht  weifsen  zä- 
hen Thon  mit  Wasser  zu  einer  dünnen  Milch 
uiid  giefst  zu  einem  Theile  desselben  drei 
Theile  feingeschlemmten  Rothstein,  oder  ge- 
schlemmtes  Ziegelpulver.  Die  wohl  ver- 
mischte Flüssigkeit  läfst  man  sich  setzen,  giefst 
das  Wasser  ab,  reibt  den  Brei  auf  einem 
Reibsteine  vollends  fein  und  wenn  er  halb- 
ausgetrocknet ist,  schlägt  man  ihn  in  hölzer- 
ne Formen ,  welche  zuvor  mit  Oel  ausgestri- 
chen sind,  damit  die  Masse  nicht  anklebt. 
Der  Thon  macht  hier  das  Bindemittel,  aber 
er  schwächt  auch  die  Farbe.  Der  Strich  die- 
ser  Stifte  ist  mehr  gelb  als  roth  und  matt. 
Noch  andre  Sorten  werden  statt  des  Thones 
mit  Pferdeleim  versetzt  und  die  Masse  aus  ge- 
branntem und  geschlemmtem  Ocker  oder  Col- 
cothar  bereitet. 

Die  Alten  wendeten  nach  Theophrast 
den  Rothstein  zum  Portraitmalen  an.  Man 
haue  nach  ihm  vielerlei  Sorten,  unter  wel- 
chen die  aus  den  Ceischen  Bergwerken  die 
beste  sey.  Aufserdem  nennt  er  die  aus  den 
Eisenberg  werken,  die  vpn  Lemnos  (welche 
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zum  Bol  gehört)  und  endlich  die  Sinopische, 
welche  in  grofser  Menge  in  Kappadocien  ge- 
graben und  über  Sinope  verführt  wurde, 
woher  ihr  Nähme.  Man  verkaufte  sie  schon 
damals  versiegelt,  daher  sie  nach  Plinius 
<r<pfxyif  genannt  wurden.  Nach  ihm  l^urde 
die  Sinopische  Erde  zuerst  in  Pontus  ent-» 
deckt.  Naclüier  fand  man  auch  ähnliche 
Sorten  in  Aegypten  und  Aethiopien.  Er 
rühmt  ihre  Heilsamkeit  in  der  Medicin,  da 
man  sie  wie  den  Bol  anwendete.  Nach  Dio- 
scorides  war  das  Zeichen,  womit  die  Plätz- 
chen der  Siegelerden  gestempelt  wurden,  eine 
Ziege.  Auf  den  Leninschen  findet  man 
Mond  und  Sterne. 

In  der  Freskomalerei  dient  Böl  und 
Rothstein  zum  Fleischroth  und  Pfirsichblüth- 
roth,  weil  ihre  Farbe  durch  den  ätzenden 
Kalk  dahin  verändert  wird,  dieselbe  Farbe 
geben  sie  auch  beim  Anstreichen  der  Häuser* 
In  Spanien  werden  mit  der  RÖthelerde  von 
Ahnagra  die  Hammel  gerzeichnet,  auch 
Rauch  -  und  Schnupftabak  gefärbt.  Aus  den 
Schriften  des  alten  Testamentes  sieht  man, 
dafs  die  israelitischen  Schönen  sich  in  ältern 
Zeiten  sogar  mit  gewaschener  Röthelerde 
schminkten.  Einige  wilde  Völker  bemahlen 
sich  ganz  damit.  Wegen  der  heftigen  Saug- 
kraft dient  der  Rothsteiu  äufserlich  zum  Aus- 
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•äugen  des  Giftes  aus  "Wunden,  wozu  man 
ihn  in  Kugeln  schneidet.  Auch  innerlich 
ward  ihm  sonst  die  Kraft  zu  geschrieben ,  Gifte 
wegzunehmen.  Gepulveiten  Rothstein  streut 
man  auf  blutende  Wunden  ,  um  das  Biut  zu 
stillen,  wozu  der  adstringirende  Eisengehalt 
beiträgt.  Die  Schmiede  bedienen  sich  dessel- 
ben zum  Löthen,  welches  schon  Galenuser- 
Wähnt.  Allgemein  dient  er  zum  Vergoldungs- 
grunde auf  Holz«  Hierzu  wird  er  fein  ge- 
waschen ,  und  mit  Wachs  und  venedischer 
Seife  aufgetragen.  Wegen  der  Farbe,  welche 
vom  Golde  wenig  absticht ,  ist  dieser  Grund 
besser,  als  der  von  Kreide.  Die  Goldschmiede 
poliren  das  Gold  mit  Rothstein,  um  die  F  arbe 
zu  erhöhen.  Desgleichen  dient  er  auch  zur 
Politur  des  Stahles ,  wozu  er  aber  sorgfältig 
von  der  anhängenden  Säure  reingewaschen 
werden  mufs,  in  Spiegelfabriken  zumt'oliren 
der  Spiegel.  Diese  letztern  Anwendungen 
kommen  meistentheils  demBol  und  dem  Roth- 
stein gemeinschaftlich  zu,  daher  sie  im  Han- 
del wenig  unterschieden  werden, 

<  * 


Die  Gelberde  ist  eine  minder  oxydirte 
Eisenthonerde,  welche  oft  von  den  Boden- 
sätzen eisenhaltiger  Quellen  angehäuft  wird. 
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Sie  bildet  zuweilen  sehr  mächtige  Lager,  wie 
zu  Bitry ,  Beny  und  Brie  in  Frankreich ,  wo 
sie  20  Fufs  tief  unter  Letten  und  Sand  und  10 
Fufs  mächtig  ansteht.  Man  baut  sie  daselbst 
mit 'regulärem  Pfeilerbau  ab,  indem  mau  sie 
mit  hölzernen  Spaten  backsteinförmig  aus- 
sticht. Ueber  Tage  wird  sie  nachher  ge- 
schlemmt und  wieder  zu  Backsteinen  ge- 
formt.  Man  braucht  sie  zum  Ausreichen  der 
Häuserund  Zimmer,  besonders  gern  in  Wohn- 
zimmern; denn  die  gelben  Flächen  refiektiren 
das  Licht  am  leuchtendsten.  Außerdem  wer- 
ben damit  die  gelbledernen  Beinkleider  be- 
ttrichen ,  auch  dient  sie  zur  Wasser  -  und 
Kalkmahlerei.    In  den  Glashütten  setzt  man 
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sie  der  Fritte  zu,  um  sie  leichtflüssiger  und 
das  gemeine  grüne  Glas  schöner  grün  zu  ma- 
chen, welches  aber  mit  dem  Nachtheile  ver- 
bunden i6t,  dafs  der  Eisengehalt  der  Gelberde, 
die  thönernen  Schmelztiegel  leicht  angreift. 

Sie  geht  stufenweise  in  den  rothen  Ocker 
über*  Sehr  alt  ist  die  Erfindung,  sie  zu  ro- 
them  Ocker  zu  brennen.  Tb  eophrast  s  chreibt, 
sie  einem  gewissen  Kydias  zu.  Man  be- 
merkte, dafs  beim  Niederbrennen  eines 
Wirthshauses  der  gelbe  Anstrich  sich  schön 
poth  brannte.  Um  diese  Erfahrung  zru  be- 
nutzen ,  brannte  man  die  Gelberde  in  ge-. 
wölbten  Oefeu  in  neuen ,  yerlutirten  Töpfen.  - 
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^Neuerlich  ist  diese  Methode  mehr  vereinfacht 
und  zweckmäfsiger  eingerichtet  worden.  Zu 
Bitry  trennt  man  die  zu  Backsteinen  ge- 
formte Gelberde  in  gewöhnlichen  Ziegelöfen 
drei  Tage  lang  mit  Holz,  dessen  Flamme  durch 
die  Backsteine  hindurch  streicht.  Anfänglich 
wird  das  Feuer  nur  ganz  schwach  angelas- 
sen, den  zweiten  und  dritten  Tag  aber  im- 
mer mehr  verstärkt ,  doch  so ,  dafs  man  keine 
Verglasung  der  Masse  zu  befürchten  hat. 

Die  Holländer  raffiniren  diesen  gebrann- 
ten Ocker,  indem  sie  ihn  schlemmen  und 
nochmahls  in  thönernen  Krügen  ausglühen* 
Alsdann  verkaufen  sie  ihn  als  Englisch  oder 
Preußisch' Roth. 


Die  Grünerde  enthält  das  Eisen  in  dem 
Zustande  der  Oxydation,  worin  es  iin grünen 
Glase  enthalten  ist.  Sie  entsteht  durch  Ver- 
witterung des  Olivins,  Augits,  auch^  einiger 
Serpentine  und  Laven  und  kommt  hauptsäch- 
lich in  Mandelsteingebirgen  vor,  selten  in 
Lagern  für  sich.  Insgemein  ist  sie  unter  dem 
Kähmen  Yeronesererde  bekannt,  weil  man 
Sie  vorzüglich  vom  monte  Baldo  im  Verone- 
sischen  erhält.  Ihr  Gebrauch  schränkt  sich: 
jetzt  nur  auf  die  Mahlerei  ein  undnurzuwei« 
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len  wird  sie  in  der  Medizin  äufserlich  zur  Ab- 
trocknung  der  Geschwüre  gebraucht. 

Sie  ist  beinahe  die  einzige  grüne  Farbe, 
welche  von  Kalk ,  Luft  und  Sonnenlicht  nicht 
zerstört  wird.  In  der  Wassermahlerei  dient 
sie  zum  Baumgrün.  Nachdem  man  sie  mit. 
wenig  Wasser  auf  dem  Reibsteine  feingerie- 
ben hat ,  wird  sie  mit  Leimauflösung  versetzt 
und  aufgekocht,  welches  aber  in  bedeckten 
Gefaüsen  geschehen  mufs.  Eben  so  zuberei- 
tet dient  sie  auch  in  der  Freskomahlerei,  zum 
Anstreichen  der  Häuser  und  zum  Ausmah- 
len der  Stuben. 

Häufig  wird  statt  der  ächten  Grünerde 
eisenschüssiges  Kupfergrün  in  den  Handel 
gebracht,  welches  ihr  aber  sowohl  an  Schön- 
heit als  Beständigkeit  weit  nachsteht. 

Wenn  man  sie  schwach  brennt,  so  er- 
hält man  ein  schönes  und  beständiges  Braun 
für  die  Wasser  -  undKalkmahlerei.  Eß  spielt 
etwas  in  Grün ,  kann  auch  zu  Oelfarben  die- 
nen.  Mit  Oel  gebrannt  wird  sie  ganz 
schwarz. 

Die  Säuren  haben  wenig  oder  keine  Wir- 
kung auf  sie,  ausgenommen  die  Salzsäure, 
wenn  sie  concentrirt  ist.  Durch  Digestion 
der  fein  geriebenen  Erde  mit  schwacher  Salz- 
säure, wird  sie  chemisch  aufgeschlossen  und 
giebt  ein  helleres  f  aber  sattes  und  schönet 
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Grün ,  welche«  sich  auch  auf  dem  Kalkgrunde 
lange  frisch  erhält    Auch  Kochsalz  äufsert 
mit  der  Zeit  eine  ähnliche  Wirkung.  Pallas 
erwähnt  einer  vortrefflichen  Grünerde  vom 
Ufer  des  Inderskischen  Salzsees ,  welche  ihre 
Farbe  zum  Theil  verlöhre  ,  wenn  man  sifc 
von  dein  beigemischten  Kochsalze  auslaugte* 
Man  hat  verschiedentlich  versucht ,  die 
Grünerde  künstlich  nachzumachen ,  weil  sie 
nicht  häufig  vorkommt  und  oft  zum  Gebrauch 
zu  steinig  ist.    Alle  die  Zusammensetzungen, 
*  in  welche  Kupferoxyde  eingehen,  sind  zu 
verwerfen,  denn  sie  geben  keine  so  dauer- 
hafte Farbe.    Die  beste  Methode  scheint  noch 
■  zu  seyn  ,  die  feingeschlenunte  Gelberde  mit 
der  durch  Kreide  entsäuerten  Auflösung  des 
Indigo  zusammenzureiben.     Aufserdem  hat 
man  versucht ,  die  Gelberde  durch  Vermi- 
schung mit  ätzender  Seifensiederlauge  in  eine 
Art  von  Gährung  zu  bringen  und  dadurch  in 
Grünerde  zu  verwandeln.    Diese  Erfindung 
verdient  alle  Aufmerksamkeit  und  könnte  viel- 
leicht fabrikmäßig  benutzt  werden.  Weni- 
ger verspricht  ein  andrer  Vorschlag,  Gelb- 
erde mit  dein  4*en  Theile  Alaun  und  Koch* 
salz  zu  vermischen,  mit  Wasser  zu  Brei  zu 
rühren  und  im  Winter  Wiederholt  dem  Frost 
auszusetzen. 
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Von  der  Grünerde  findet  ein  Uebergang 
in  Letten  statt;  denn  jeder  Letten  seheint 
Grünerde  zu  enthalten.  Sie  sind  alle  grün 
gefärbt ,  wie  man  deudich  wahrnehmen  karin> 
wiwin  man  nassen  Letten  auf  einen  rotlien 

Grund  streicht ,  denn  die  rothe  Farbe  hebt 

i 

das  Grün  am  meisten.    Der  Letten ,  Lehm 
oder  Leimen  macht  sehr  machtige  und  ausge- 
breitete Lagerungen  in  Landebnen  aus ,  seit- 
/      ner  in  der  Nähe  der  Gebirge.    Die  Betten 
ehemahliger  Landseen  und  die  Ufer  der  Flüsse, 
da,  wo  sie  sanft  zu  fliefsen  anfangen,  sind 
seine  Geburtsorte ;    Thbnerde ,  Kieselerde 
und  vegetabilisches  Eisenoxyd  seine  wesent- 
lichen Bestandteile.    Man  sticht  ihn  in  den 
Lehmgruben  tief  aus,  denn  die  obern  Schich- 
ten gleich  unter  der  Dammerde  sind  zu  un- 
rein und  steinicht.    Dies  scheint  zwar  zufäl- 
lig zu  seyn,  aber  es  hat  doch  Grund;  denn 
das  eindringende  Regenwasser  führt  bestän- 
dig einige  Thontlfeile  nach  der  Tiefe,  wo  sie 
sieh  sammlen  und  verdichten,  die  eingemeng- 
ten Geschiebe  und  der  Sand  bleiben  also  end- 
lich nakt  obenher  liegen.   Aus  diesem  Grunde 
bekommen  thonichte  Aecker  ein  Ansehen  wie 
Sandland  3  wenn  sie  mehrere;  Jahre  nicht  um- 
gepflügt  werden.    Zu  allem  Gebrauche  wird 
der  Lehm  im  Herbste  gegraben  und  den  Win* 
ter  hindurch  unter  freiem  Himmel  aufgestürzt, 
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damit  er  theils  reiner  und  z&het  werden  soll, 
theils,  damit  die  eingemengten  Pflanzentheite 
Zeit  und  Gelegenheit  haben  ,  zu  verwesen, 
und  dafs  die  beigemischten  Schwefelkiese  aus- 
wittern können ,  deren  neugebildete  Säure 
die  Frühlingswasser  auswaschen. 
*  So  verachtet  dieses  Fossil  ist,  so  giebt  ei 
doch  kein  Haus,  keine  Fabrikanstalt,  woriii 
man  seiner  entbehren  könnte.  Die  erste  Ur- 
sach seiner  Nutzbarkeit  ist  die  Eigenschaft  iiü  * 
Wasser  gleichsam  zu  schmelzen ,  zähe  und 
plastisch  zu  werden ,  im  Austrocknen  aber 
nach  und  nach  immer  mehr  und  mehr  zu  er- 
härten. Er  entsteht  aus  der  Verwitterung  sol* 
eher  Steinarten,  welche  Thon-  und  Kiesel* 
erde  enthalten.  Je  mehr  diese  Theile  zer* 
kleint  sind  und  je  weniger  die  dem  Thone  we- 
sentliche Kieselerde  von  der  Natur  des  Sandes 
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hat ,  desto  plastischer  und  fetter  im  Anfühlen 
ist  der  Thon. .  Aus  diesem  Grunde  wird  der 
Letten  zäher  durch  Auswintern  an  der  Luft, 
da  ihn  das  gefrierende  Wasser  immer  feiner 
Berkleint.  Je  mehr  er  aufgeschlossen  und 
aufgelockert  wird  ,  desto  mehr  Berührungs- 
punkte bieten  sich  dem  Wasser  dar,  daher  die 
grüfsere  Dehnbarkeit  des  Teiges. 

In  den  Ebenen ,  wo  Letten  das  Tagege^ 
birge  ausmacht,  sind  die  Bausteine  oft  selten 
und  werdei>  ganz  durch  ihn  ersetzt.    Mau  * 
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kann  rechnen,  daß  er  zwei  Drittheilen  der 
Menschen  Obdach  giebt  und  schon  deswegen 
ist  er  wichtiger,  als  alle  Metalle.  Er  ist  über- 
all das  wohlfeilste  Baumaterial.  Er  ist  kein 
guter  Wärmeleiter ,  daher  sind  die  Lehmhüt- 
ten leichter  zu  heitzen,  als  steinerne  Gebäude 
und  der  Bauer  sitzt  wärmer  bei  schlechtem 
Reisholz ,  als  der  Reiche  in  marmornen  Pal* 
lasten,  wenn  diese  schon  vollkommen  luft- 
dicht  sind.  Man  setzt  die  Lehm  wände  auf  ei- 
nige Fufs  hohe  Grundmauern  von  Kalk  und 
Steinen,  um  sie  von  dem  feuchten  Erdboden 
zu  isoliren  und  trocken  zu  halten.  Man  führt 
sie  im  Frühling  auf  und  läfst  sie  den  Sommer 
hindurch  austrocknen.  Erst  im  Herbst  über- 
weifst man  sie  drei  bis  viermahl  mit  Kalk,  um 
sie  vor  dem  Regen  zu  schützen.  Es  taugt 
nicht,  sie  mit  Mörtel  zu  bewerfen,  denn  die- 
ser fallt  ab.  Damit  die  Wände  während  des 
Abtrocknens  nicht  reissen,  knetet  man  den 
Lehm  mit  Stroh  zusammen,  noch  besser  aber 
mit  Kuhhaaren ,  welche  nicht  so  leicht  ver- 
wesen. Diese  Gebäude  stehen ,  wenn  der 
Kalküberzug  sorgsam  reparirt  wird  und  sonst 
nichts  versehen  wird ,  40  —  56  Jahr.  Sie  ver- 
tragen  freilich  keine  aufgethürmten  Stock- 
werke, aber  ebendeshalb  tragen  sie  zur  Ge- 
sundheit des  Landlebens  bei. 
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Ein  'guter  Baulehm  darf  -keine  Kalkerde 
enthalten,  denn  diese  schwächt  sowohl  seinen 
Zusammenhang,  als  sie  nebst  dem  verwesen- 
den Stroh  die  Erzeugung  des  Salpeters  be- 
schleunigt, welcher  den  Ruin  dieser  fried- 
lichen Wohnungen  sowohl  im  Entstehen,  als 
im  Gebrauche  befördert.  Ist  dieses  nicht  der 
Fall  und  er  wird  vor  der  Nässe  für  den  ersten 
Anlauf  genug  geschützt,  so  verliert  er  nach 
und  nach  die  Eigenschaft,  im  Wasser  zu  er- 
weichen und  wird  wirklich  steinartig;  we- 
nigstens kann  man  den  Lehm  alter  Wände 
nie  wieder  gebrauchen.  Eine  noch  größere 
Festigkeit  soll  die  Lehmmasse  erhalten,  wenn 
man  in  dem  Wasser,  worin  der  Lehm  ane;e- 
macht  wird,  zuvor  Oelkuchen  auskocht, 
denn  das  vom  Wasser  ausgezogne  ranzige 
Lein  -  oder  Rüböhl  verhindert  den  Lehm  in 
der  Folge,  die  Feuchtigkeit  anzuziehen. 

Bei  aller  Vorsicht  ist  man  doch  nicht 
ganz  sicher,  dafs  die  Lehmwände  Risäe  be- 
kommen, wenn  sie  im  heifsen  Sommer  sehr 
schnell  austrocknen.  Um  diesem  Uebel  vor- 
zubeugen hat  man  den  Gebrauch  der  Lehm- 
steine eingeführt.  Der  wohl  durchgeknetete 
Letten  wird  zu  Backsteinen  geformt  und  im 
Sommer  erstlich  im  Schatten ,  zuletzt  im  Son- 
nenscheine ausgetrocknet.  Diese  kleinen 
Massen  reissen  nicht  leicht  und  wenn  sie 
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i*ineri  Soinmer  .alt  sind ,  sö  hat  man  gar  nicht 
zu  befürchten,  dafc  die  davon  aufgeführten 
"Wände  Risse  bekommen  werden.  .  Sie  sind 
bequem  und  gestatten  mehr  Regelmäfsigkeit, 
als  die  Klitschwände,  besonders  beim  Bau  der 
Gewölbe,  Backöfen,  Stubenöfen,  Herde  u.  & 
w.  Sie  werden  ohne  Mörtel ,  Mos  mit  fettem 
Letten  eingespeiset,  dessen  Austrocknung  sie 
sehr  befördern,  daher  der  Bau  mit  ihnen 
nicht  längere.  £eit  erfordert,  als  der  gewöhn- 
liche Lehmbau.  Mit  den  im  Frühjahr  ge- 
formten Lehmsteinen  kann  man  im  Anfang 
des  Herbstes  bauen  und  im  Spätherbst  ist  e$ 
schon  Zeit,  die  Wände  zu  überweifsen.  Der 
bedeutendste  Vortheil  aber,  den  sie  gewäh- 
ren, besteht  darin,  dafs  man  sie  nicht  mit 
jStroh  einzukneten  braucht.  Dadurch  wird 
nicht  nur  dies  erspart,  sondern  auch  die  Er- 
zeugung des  Salpeters  vermieden,  da  dock 
die  meisten  Lettenarten  etwas  mergeiartig 
sind.  Der  Gebrauch  der  Lehmsteine  erspart 
eine  Menge  Feuermaterial,  die  unübersehbar 
seyn  würde,  wenn  sie  allgemein  eingeführt 
wären.  t  Die  Einführung  wird  aber  einst  Be- 
dürfnis werden,  und  in  dieser  Rücksicht 
verdienen  die  deshalb  von  Gilly  für  den  Bau 
der  Wohngebäude  aus  Lehmsteinen  getha- 
nen  Vorschläge  die  gröfste  Aufmerksamkeit. 
Die  Erfindung  der  Lehmsteine  ist  übrigens 
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uralt,  besonders  im  Orient  Die  Stadt  Da- 
maskus  ist  nach  Maundroii  ganz  aus  Lehm- 
Steinen  erbaut,  und  die  alten  Mauern  von 
.Babylon  bestanden  aus  grofsen  Quadern,  von 
getrocknetem  Lehm.  Es  wäre  nur  zu  wün- 
schen, dafs  die  Verfertigung  der  Lehmsteine 
fabrikmäfsig  unternommen  und  nicht  derUn- 
Jkenntnifs  der  Landleute  überlassen  würde. 

Wenn  fetter  Letten  sich  voll  Wasser  ge- 
sogen hat,  so  läfst  er  weiter  kein  Wasser  durch. 
Diese  seine  Eigenschaft  wird  überall  zur 
Abhaltung  des  Wassers  benutzt.  In  Gruben- 
gebäuden füttert  man  die  Schachtzimmerung, 
die  offenen  Wasserklüfte,  die  Firsten  der 
Streben  und  Mauergewölbe  mit  Letten  aus. 
In  der  Haushaltung  schlägt  man  die  Wasser?« 
cisternen  und  Cloaks  damit  aus.  bedeckt  da- 
mit  die  Gruben,  worin  Rüben  und  andre 
Feldfrüchte  aufbewahrt  werden.  Der  fetter 
ste  Lehm  ist  der  beste  zu  diesen  Zwecken, 
denn  der  magre  saugt  das  Wasser  geschwin- 
der ein  und  läfst  es  auch  nachher  eher  lüxir 
durch.  , 

Wo  die  Ackererde  aus  Letten  besteht,  da 
bringt  dieselbe  Eigenschaft  manche  Naohr 
theile  zuwege.  Er  macht  ein  schweres  und 
kaltes  Land;  schwer,  weil  er  sich  immer 
mehr  verdichtet  und  das  Bewurzeln  der 
Püanzen  hindert,  kalt,  weil  er  das  einmal 
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eingesogne  Regenwasser  nur  durch  Verdun- 
stung fahren  lafet,  welche  allemal  mit  Erkäl- 
tung verbunden  ist.  Auch  enthält  er  von 
verwitterten  Kiesen  fast  immer  etwas  Vitriol, 
welcher  die  Vegetation  zerstört.  Sand  auf 
solche  Aecker  3511  fahren  hilft  wenig;  aber 
Kalk  und  Mergel  sind  gut,  denn  sie  verbin- 
den sich  nicht  mit  dem  Letten,  daher  entsteht 
«ine  lockre  Mischung  ,  welche  das  überflüssi- 
ge Wasser  abfliefsen  läfst  Auch  zersetzt  der 
kohlensaure  Kalk  den  im  Letten  enthaltnen 
Vitriol.  Es  entstehen  Gyps  und  kohlensaue- 
res Eisenoxyd,  welche  beide  die  Vegetation 
befördern,  wie  oben  beim  Gypse  erwähnt 
worden  ist.  Der  zu  dieser  Verbesserung  ge- 
brauchte Kalk  mufs  aber  noth wendig  ganz 
an  der  Luft  zerfallen  seyn,  sonst  wird  er  mit 
Wasser  zu  Mörtel  und  macht  die  Oberfläche 
steinicht. 

Im  Gegentheii  dient  der  Letten  zur  Ver- 
besserung des  Sandlandes  und  Kalkbodens. 
Er  hindert  den  Sand,  das  Regenwasser  zu 
geschwind  durchzufiltriren.  Der  trockne 
Sand  wird  in  der  Sonnenhitze  glühend ,  aber 
der  noch  nasse  Letten  kühlt  ihn  durch  Ver* 
dünstung  ab.  Der  Kalkboden  hingegen 
würde  sich  in  der  Sonnengluth  zum  Theil 
ätzend  brennen  und  die  Pflanzen  zerstören, 
wenn  ihn  der  feuchte  Ivetten  nicht  kühl  er- 
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hielte  und  von  den  Pflanzen  trennte. 
Schwierig  ist  es,  den  Letten  to  fein  zu  zer- 
theilen,  dafs  er  auf  Sand  und  Kalk  wirken 
kann,  denn  es  würde  nichts  helfen,  den  Acker 
mit  einzelnen  Lettenschollen  zu  überstreuen. 
Pulverisiren  kann  man  den  natürlichen  im- 
mer feuchten  Letten  nicht.  Das  beste  würde 
gejrn,  ihn  mit  Wasser  zu  Milch  zu  machen 
und  über  den  Acker  auszugiefsen,  aber  dies 
ist  im  Grofsen  zu  mühsam  und  kostbar.  Man 
nimmt  daher  gern  den  Lehm  von  alten 
Wänden,  welcher  sich  pulverisiren  läfst. 
Aufserdem  brennt  man  in  England  den  fri- 
schen Letten  ganz  schwach  in  Oefen,  wel-* 
ches  füglich  in  Backöfen  geschehen  kann, 
bis  er  den  Grad  der  Trockenheit  und  Zer- 
reiblichkeit  hat,  der  dem  von  alten  Gebäuden 
eigen  ist.  Wenn  dieser  gebrannte  Letten 
gleich  anfänglich  nicht  erweicht,  so  vertheilt 
er  sich  doch  fein  in  die  ganze  Erdmasse  und 
wird  mit  der  Zeit  durch  Frost  und  Nässe  wie- 
der  zu  fettem,  zähem  Thone  aufgeschlossen. 

So  wie  der  Letten  beim  Austrocknen 
schwindet  und  dadurch  zum  Zerreissen  der 
Lehmwände  Gelegenheit  giebt,  so  schwillt  er 
umgekehrt  auf,  wenn  er  Wasser  einsaugt, 
welches  noch  mehr  Beschwerlichkeiten  ver- 
ursacht. Wenn  man  die  Wohngebäude  un- 
mittelbar  auf  Lehmboden  setzte,  so  würden 
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sie  höchst  wandelbar  seyn,  denn  in  Regen- 
zeiten "würde  er  anschwellen  und  sie  einseitig 
heben,  oder  einseitig  einsinken  machen,  im 
Austrocknen  würden  sie  gar  unterhölt  wer- 
den. Um  dies  zu  verhindern  setzt  man  die 
Häuser  auf  Grundmauern,  welche  so  tief  nie- 
dergehen, als  der  Lehmboden  von  der  ein- 
dringenden Nässe  veränderlich  gemacht  wird. 
Dem  ungeachtet  wird  zuweilen  alle  Vorsicht 
vereitelt.  Der  Brausethon  oder  in  Schwe- 
densogenannte Kursawa,  schwillt  so  tief  und 
stark  auf,  wenn  sich  die  Frühlingswasser 
häufen,  dafs  .er  oft  ganze  Gebäude  in  die 
Höhe  hebt  und  umwirft.  Dieser  macht  die 
Strafsen  unwegsam  und  treibt  die  Chaussee- 
dämme auseinander.  Das  Bedenklichste  aber 
ist,  dafs  er  nicht  gleichförmig  wieder  aus*-, 
trocknet.  Er  bekommt  obenher  eine  schwa- 
che, harte  Rinde,  wenn  er  in  der  Tiefe  noch 
flüssig  ist.  Daher  versinken  Reisende  mit 
Schilf  und  Geschirr,  wenn  sie  zu  frühzeitig 
dem  trügerischen  *  schwankenden  Ueberzu-» 
ge  trauen.  * 

Die  Veränderung,  welche  der  Letten 
durch  Austrocknen  an  der  Luft  langsam  er- 
fährt, wird  durch  Feuer  schneller  und  voll-, 
kommener  erreicht,  worauf  sich  die  Berei- 
tung der  Brandsteine  und  Dachziegeln  grün- 
det.   Sie  widerstehen  cjein  Wasser  um  so 


Digitized  by  Göogle 


■ 

besser,  je  näher  man  sie  der  Verglasung 
bringt,  wenn  sie  aber  der  Witterung  ausge- 
setzt werden  sollen,  so  ist  es  nöthig,  der  Ver- 
änderung Einhalt  zu  thun ,  damit  sie  besser 
jeder  Abwechselung  der  Temperatur  nach- 
geben, ohne  zu  springen.  In  diesen  Worten 
ist  das  Wesentlichste  der  nun  zu  beschreiben- 
den Ziegelbrennereien  enthalten. 

Man  wählt  zum  Ziegelbrennen  einen 
Letten,  der  viel  Eisenoxyd  enthält,  weil  er 
sich  dann  im  Feuer  schön  roth  brennt ,  auch 
der  Eisengehalt  die  Härte  im  Brennen  ver- 
gröfsert.  Die  besten  Sorten  des  Ziegelthones 
sind  von  Natur  bläulich.  Man  gräbt  ihn  theils 
am  Ufer  der  oft  übertretenden  Flüsse,  theils 
zieht  man  ihn  unmittelbar  aus  dem  Bette  der- 
selben,  wie  man  zu  Gouda  den  Schlamm  aus 
der  Yssel  mit  Netzen  ausschöpft,  um  Ziegel 
daraus  zu  brennen.  Ein  guter  Ziegelthon 
darf  keinen  Kalk  enthalten,  oder  mergelartig 
seyn,  denn  sonst  bersten  die  Ziegel  beim  Aus- 
trocknen, oder  zerfallen.  Im  Brennen  wird 
der  Kalkgehalt  ätzend  und  verglaset  sie ,  treibt 
iie  durch  Entwickelung  der  Kohlensäure  auö 
einander  und  zieht  in  den  schon  gebrannten 
Ziegeln  aus  der  Luft  Wasser  an.  Aus  dieser 
Ursach  liefern  die  Ziegeibrennereien  im  In- 
nern des  festen  Landes,  in  der  Nähe  der  Kalk- 
gebirge, weniger  gute  Produkte,  als  dienie- 
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drigen  durch  ausfließende  Ströme  äuge*- 
schwemmten  Küstenländer  ,  wie  z.  E,  Hol- 
land.  Selbst  da,  wo  die  Flüsse  Flötzkalkge- 
birge  durchschneiden,  entsteht  kein  guter  Zie^ 
gelthon.  Besser  noch  sind  die  Lettenlager  in 
der  Nähe  der  Gypsflötze.  Ferner  darf  der 
Ziegelthon  keinen  Schwefelkies  enthalten. 
Im  Feuer  schwillt  dieser  auf  und  alle  Ziegel 
bersten  und  ziehen  sich  krumm.  Wenn  dev 
Letten  an  der  Luft  überwintert,  so  zersetzt 
der  Kalkgehalt  die  Schwefelkiese  und  wird 
zu  Gyps,  der  die  Bindkraft  des  Thons  nicht 
merklich  hindert  Je  mehr  übrigens  derselbe 
mit  Pflanzentheilen  vermischt  ist ,  um  desto 
eher  darf  man  seiner  Güte  trauen,  denn  sie 
bringen  im  Verwesen  Wasserstoff,  Kohlen- 
Stoff  und  Eisen  in  denselben,  welche  die  Ver- 
dichtung im  Feuer  vorzüglich  befördern. 

Im  Frühjahr  wird  der  durchgewintert© 
Thon  zuerst  in  gewissen  Thonmühlen  durchs 
gearbeitet,  um  die  eingemengten  Wurzeln 
zu  zerschneiden  und  alsdann  in  hölzernen 
oder  gemauerten  Gruben  eingesumpft.  Man 
mischt  ihn  gleichförmig  durch  Treten,  und 
1  sondert  zugleich  die  Steine  und  andre  fremde 
Körper  aus.  Alsdann  versetzt  man  ihn  mit 
Sand  in  dem  Verhältnifs,  als  er  fett  oder  ma- 
ger ist,  denn  der  fette  verlangt  mehr  Sand. 

Das 
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Das  beste  Verhältnis  kann  übrigens  nicht 
allgemein  bestimmt ,  sondern  inuife  empi- 
risch jedesmal  gesucht  werden.  Dieser  Sand-* 
Zusatz  dient  niclit  etwa  zur  Ersparung 
und  Vergröfserung  der  Masse,  denn  er  kommt 
gewöhnlich,  höher  als  der  Ziegelthon  zu  ste- 
hen. Auch  dient  er  nicht  zur  Vergröfserung 
der  Hätte  der  gebrannten  Ziegel,  sondern  da- 
mit sie  sich  im  Feuer  nicht  krumm  ziehen 
oder  reissen.  Je  mehr  nehmlich  der  Leuen 
im  Feuer  austrocknet ,  desto  dichter  zieht  er 
•ich  zusammen  oder  schwindet.  Der  Sand 
aber  dehnt  sich  in  der  Hitze  wie  Glas  und  Kie- 
selsteine aus.  Die  Vergröfserung  seines  Vo- 
lums füllt  daher  alle  die  leeren  Räume  aus, 
welche  die  Verminderung  des  Thonvoiums 
hervorbringt,  wodurch  das  Volum  des  Gan- 
zen Stetigkeit  bekommt.  Der  fette  Letten 
nimmt  mehr  Wasser  in  sich  auf,  als  der  grob- 
körnigere ,  steinichtere  magre  Thon ,  dahefr 
schwindet  er  auch  in  der  Hitzemehr  und  ver- 
langt deshalb  mehr  Sandzusatz.  Gleichwohl 
kann  man  ihm  nicht  so  viel  Sand  geben,  dafs 
er  gar  nicht  schwinden  könnte ,  denn  der 
Sand  schwächt  seine  Bindkraft  im  Wasser  zu 
sehr  und  die  mit  Sand  übersetzten  Ziegel  wür- 
den im  Austrocknen  zerfallen.  Daher  ver- 
setzt man  auch  wohl  fetten  Letten  neben  dem 
&mde  mit  andetm  magernden. 

Ii 


Digitized  by  Google 


In  Rückfckifrt  der  Menge  des  Sandzusat- 
äes  darf  man  nicht  allein  ,auf  die  Zähigkeit 
des  Lettens  sehen,  sondern  mufs  auch  auf 
den  Sand  Rücksicht  nehmen ,  den  er  von  Na- 
tur enthält  und  dessen  Menge  durch  Schlem- 
men einer  abgewognen  Lettenmasse  leicht 
gefunden  wird,    Auch  darf  man  dem  kalk«* 
haltigen  Letten  nur  wenig  Sand  zusetzen, 
denn  auch  der  Kalk  dehnt  sich  wie  Sand  in 
der  Hitze  aus.    Die  Menge  des  Kalkgehalts 
findet  man  leicht,  wenn  man  den  geschlemm- 
ten Letten  mit  Scheidewasser  versetzt,  dige- 
rirt ,  fiitrirt  und  aussüfst.    Der  Gewichtsver- 
lust des  wieder  getrockneten  Lettens  ist  sein 
Kalkgehalt,    Sand  und  Letten  werden  ent- 
weder durch  Treten ,  oder  durch  Thonmüh- 
len  mit  stehenden  Wellen,  oder  durch  Stampfl 
mahlen  innigst  vermengt  und  so  lange  gekne- 
tet >  bis  der  Teig  nicht  mehr  aus  der  Hand 
abfliefst.    Dieser  wird  in  Rahmen  von  Holz 
oder  Eisen  gedrückt  und  oben  glatt  gestrichen« 
Man  streicht  entweder  jedes  Stück  für  sich  al- 
lein ,  oder  viele  mit  einmal  auf  Formtafeli* 
durch  überhinlauffende  Walzen ,  wie  in  Hol- 
land.   Die  Formen  werden  etwa  ~  Zoll  wei* 
ter  gemacht ,  als  die  Ziegel  werden  sollen, 
weil  die  Masse  im  Trocknen  kleiner  wird* 
Die  Formen  werden  vor  dem  Streichen  mit 
Wasser  befeuchtet,  damit  der  Teig  sich  nicht 
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anhängt.  An  die  Dachziegeln  werden  da- 
rauf die  Nasen  angeklebt.  Ziegel  oder  Steine 
werden  endlich  auf  mit  Sand  bestreuten  Bret- 
tern ausgebreitet  und  unterDachung  im  Schat- 
ten durch  Luftzug  langsam  ausgetrocknet: 
Sie  müssen  wenigsens  einen  Sommer  lang 
trocknen  und  in  feuchten  Jahren  noch  länger- 
sonst  springen  sie  im  Feuer. 

Darauf  werden  sie  in  oben  offenen,  oder 
auch  gewölbten  Ziegelöfen  auf  Bänken  auf- 
geschichtet und  mit  Holz,  Steinkohlen,  Braun- 
kohlen oder  Torf  gebrannt.  Im  Anfange 
müssen  sie  ganz  schwach  gebrannt  werden, 
bis  sie  die  noch  zurückgebliebene  Feuchtig- 
keit langsam  veriohren  haben  ,  worauf  das 
Feuer  nach  und  nach  verstärkt  wird.  Die 
Ziegel  werden  locker  aufgethürmt,  damit  die 
Flamme  ungehindert  durch  sie hindurclisch la- 
gen kann«  Der  Brand  dauert  im  Yerhältnifs 
der  Gröfse  des  Ofens  5 —  10  Tage.  Wenn 
«ine  weifse  Flamme  oben  herausschlägt ,  so 
ist  der  Zeitpunkt  da  ,  auszubrennen.  Ais- 
damt  wird  der  Ofen  verschlossen ,  aber  doch 
nur  nach  und  nach ,  damit  sich  die  Hitze  ne- 
benbei zerstreuen  kann.  Die  oben  offenen 
Oefen  überstürzt  man  mit  Rasenerde.  Die- 
ser Verschlufs  hat  den  Zweck,  dafs  die  Zie- 
gel  sich  ganz  alhhählig  abkühlen.  Bei  schnell 
ler  Abkühlung  würde  sich  der  ausgedehnte 
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Sand  derselben  plötzlich  zusammenziehen, 
der  geschwundene  Thon  aber  sich  nicht  in 
demselben  Maafse  ausdehnen  können  ,  mit- 
hin würden  sie  gröfstentheils  zerspringen. 
In  der  gehemmten  Abkühlung  aber  zieht  sich 
mit  dem  Sande  die  ganze  Masse  gleichförmig 
zusammen.  Nack  Verhältnifs  der  Größe  des 
Ofens  bleiben  sie  3  —  4  Tage  lang  verschlos  «* 
ten.  Das  Aufreissen  geschieht  nur  nach  und 
nach  und  man  muß  vermeiden,  zwei  einan- 
der gegenüberstehende  Zuglöcher  oderMund- 
löcher  zugleich  zu  öffnen,  um  keinen  schnel- 
len Durchzug  der  kalten  Luft  zu  veranlassen. 
Auch  vertragen  die  nur  erst  gebrannten,  noch 
gespannten  Steine  keinen  Stöfs ,  sondern  müs- 
sen behutsam  ausgenommen  und  zusammen- 
gelegt werden.  Alles  dies  betrift  die  Dach- 
und  Mauerziegel  zugleich;  nun  will  ich  et- 
was von  den  Eigenheiten  irf  tler  Bereitung  ei- 
ner )eden  Sorte  hinzufügen.  I 

Die  Mauersteine  müssen  schon  der  grössern 
Masse  w  egenanders  behandelt  werden,  als  die 
Dachziegel.  Sie  ziehen  sich  deshalb  nicht  so 
leicht  krumm  und  vertragen  beim  Abtrock- 
nen stärkern  Luftzugs  als  jene;  deshalb  wer- 
den sie  in  Schoppen  getrocknet,  die  an  der 
Seite  ganz  offen  und  nur  durch  Fallthüre» 
vor  dem  Sonnenschein  geschützt  sind.  Da 
sie  aber  weniger  Oberfläche  haben,  um  aus- 
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zudunsten ,  so  müssen  sie  auch  mit  weniger 
Wasser  geformt  werden  >  damit  sie  nicht  breit 
ausßiefsen.  ' 

Die  marmorirten  Mauerziegel ,  welche 
aus  Lehm  und.Töpferthon  zusammengerührt 
werden,  übertreffen  die  einfachen  anDauer* 
weil  die  homogenen  Adern  wie  Haken  in 
einander  greifen*  Durch  die  iockern  Berüh- 
rungsflächen des  Lehms  und  Thons  wird  die 
Verdunstung  und  Verdichtung  der  homoge- 
nen Massen  befördert,  daher  der  gröfsera 
Zusammenhalt. 

Mit  grofsem  Vortheil  mengt  man  zuwei- 
len bei  Bereitung  der  Mauersteine  Spreu  un* 
ter  den  Letten.  Diese  befördert  das  Austrock«* 
nen  und  verhütet  mechanisch ,  dafs  sie  im 
Trocknen  reissen.  Im  Feuer  wird  sie  »er*» 
stört  und  macht  den  Stein  porös,  damit  der 
Thon  ohne  große  Spannung  des'  Ganzen 
t chwinden  kann.  Auch  empfehlen  sich  diese 
Steine  durch  ihre  Leichtigkeit  und  ziehenden 
Mörtel  tief  in  sich.  Dachziegel  würden ,  auT 
diese  Art  bereitet,  die  Nässe  durchlassen. 

Auch  zum  Wasserbau  sind  die  Spreuzie- 
gel nicht  brauchbar  ,  weil  das  eindringende 
"Wasser  sie  bald  erweicht  und  im  Gefrieren 
zersprengt.  Hier  müssen  die  Steine-  die  mög- 
lichste Dichtigkeit  haben  und  diese  giebt  man 
ihnen  entweder  durch  halbe  Veiglasirog  d#r 
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Masse  oder  durch  oberflächliche  Glasur.  Mari 
nennt  diese  dem  Steingut  ähnlichen,  hellklin- 
genden Steine ,  welche  zum  Pflastern ,  zum 
Wasserbau  und  zu  Grundmauern  ohne  Glei- 
chen sind  ,  in  Holland  Klinker. 

Die  Glasur  bringt  man  dadurch  hervor*, 
dafs  man  während  des  Brandes  solche  Dinge 
in  das  Feuer  wirft,  deren  Dämpfe  die  Ober- 
fläche der  Steine  verdichten ,  als  Kochsalz, 
Klauen,  Hörner,  Steinkohlengrus,  grünes  1 
Holz  u.  s.  w.  Die  Wirkung  des  Kochsalz?* 
wird  in  der  Folge  erörtert.  In  Rücksicht  der 
andern  gilt  das,  was  bei  Gelegenheit  der  Top- 
ferglasur  mit  Steinkohlendampf  gesagt  wor* 
den  ist,  nur  dafs  der  Eisengehalt  des  Ziegel^ 
thons  die  Sache  verändert.  Der  Thon  wird 
vom  thierischen  Oele  der  Knöfchen  und  vom 
empyreumatischen  Oele  der  Steinkohlen  und 
des  Holzes  überfimifst,  abeivvder  Eisengehalt 
bildet  mit  dem  Kohlenstoff  derselben  Reisblei^ 
welches  die  Verdichtung  dfer  Oberfläche 
dauerhafter,  macht.  Alle  Mauerziegel  geben 
Klinker,  wenn  man  beim  Einsetzen  Stein- 
kohlengnus zwischen  sie  streut.  Die  belieb- 
ten blauen  Ziegel  dejr  Holländer  werden  mit 
grünem  Holz  gemacht.  Wenn  der  Ofen  bald 
ausgehen  soll ,  so  wird  statt  des  Torfes  fri- 
sches Erlenlau bholz  eingefeuert  und  Sogleich 
verstopft  man  alte  Zuglöcher  des  Ofens,  da- 
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mit  der  Dampf  vom  Laube  sich  in  der  ZiegeK 
masse  verhalten  mufs.  Wahrscheinlich  lösi 
die  im  Dampfe  enthaltene  verflüchtigte  Gal- 
lussäure den  Eisengehalt  der  Ziegel  zu  Tinte 
auf ,  deren  verstreute  Farbe  das  Blau  her- 
vorbringt. 

Die  massiven  ,  steingutartigen  Klinker 
entstehen  in  den  Ziegelöfen  untermischt  mit 
andern  an  den  Orten,  wo  die  Hitze  am  con~ 
eentrirtesten  wirkt.  Sie  unterscheiden  sich 
dürch  ihre  gelbe  oder  blaue  Farbe ,  durch 
ihre  Glätte  und  sind  gewöhnlich  etwas  krumm 
gezogen*  Nach  dem  Brande  werden  sie  Von 
den  rothgebrannten  Ziegeln  aussortirt.  Die 
eisenschüssigsten  Sorten  des  Ziegelthons  ge- 
ben bei  gleicher  Behandlung  die  meisten 
Klinker. 

Je  6tärker  der  Eisengehalt  oxydipt  wird^ 
desto  härter  wird  die  Masse  und  desto  cjauer-  . 
kafter  ,  denn  wenn  er  nach  dem  Brennen 
noch  fähig  ist  ,  sich  auf  nassem  Wege  zu  oxy- 
diren ,  so  schwillt  er  auf  und  zerreifst  den 
Stfein,  Die  dauerhaftesten  Mauersteins  zu 
Gebäuden  werden  daher  zweimahl  gebrannt.« 
Nach  deip  ersten  Brande  legt  man  sie  in  Was- 
ser. Das  Eisen  oxydirt  sich  vollkommen  im 
Wasser,  schwillt  aber  mit  dem  Thon-auf  und 
würde  die  Steine  bersten ,  wenn  man  sie  nicht 
zum  zweiteiupahle  brennte.   Derselbe  Zweck 

Ii  4 


Digitized  by  Google 


5o4 

wird  auch  erreicht ,  wenn  man  die  einmahl 
gebrannten  Steine  pulverisirt,  mit  Wassel? 
einsumpft ,  formt  und  nochmahls  brennt.  Sie 
fallen  zum  gewöhnlichen  Gebrauch  zu  theuer, 
selbst  wenn  man  nur  die  zerbrochenen  Steine 

■ 

dazu  verwendete. 

Die  Form  der  Mauerziegel  wird  so  ge- 
halten ,  dafs  die  Länge,  Breite  und  Dicke 
sich  verhalten  wie  4:2:1,  aber  die  Größe  ist 
sehr  verschieden  in  verschiedenen  Gegenden. 
Die  allergrößten ,  welche  Fußsteine  heißen, 
bekommen  1 2  Zoll  Länge ,  6  Zoll  Breite  und 
3  Zoll  Dicke.  Dte  kleinern  haben  8  Zoll 
Länge ,  4  Zoll  Breite  und  2  Zoll  Dicke.  Ein 
Stein  der  letztern  Art  enthält  also  64  Kubik- 
zoll  körperlichen  Inhalt.  Wenn  man  dazu 
den  Raum  rechnet,  den  die  Mauerspeise  ein- 
nimmt ,  so  muß  man  annehmen,  daß  jeder 
Stein  in  der  Mauer  wenigstens  80  Kubikzoll 
ausfülle.  Nach  diesem  Satze  berechnet  man, 
wie  viel  Steine  zu  einem  bestimmten  Stück 
Mauer  nöthig  sipd.  Man  nimmt  die  Höhe, 
Länge  und  Stärke  der,  Mauer  ab,  reducirtdea 
daraus  berechneten  Rauminhalt  auf  Kubik- 
zolle.  Diese  Zahl  mit  80  dividirt  giebt  difr 
Anzahl  der  nötliigen  Mauersteine.         .  . 

Ein  Kubikfuß  Ziegelthpn,  der  80  —  85 
Pf.  wiegt,giebt  etwa  2Q  Mauerziegel, von  denen 
jeder  frisch  geformt  5*  Pf.  wiegt.    Wenn  er 
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windtrocken  ist,  wiegt  er  k\  Pf.  und  frisch 
gebrannt  4J  Pf«,  woraus  das  Gewicht  eines 
Stückes  Mauer  im  voraus  berechnet  werden 
kann;  dock  muß  man  in  Obacht  nehmen, 
dafs  jeder  Stein  in  der  Feuchtigkeit  \  P£  Was- 
ser in  sich  saugen  kann.  Dies  ist  nicht  nur 
unter  Wasser  der  Fall ,  sondern  auch ,  wenn 
man  einen  Stein  auf  einen  andern  stellt,  der 
halb  unter  Wasser  steht ,  wird  das  Wasser 
wie  in  Haarröhren  in  den  obern  aufsteigen. 

Die  Dachziegel  werden  nicht  allein 
platt  rechtwinklicht,  sondern  auch  platt 
dreieckigt,  ferner  über  Kernformen  eylin- 
drisch  hohl  zu  Forstziegeln,  löffeiförmig 
oder  endlich  schiangenförmig  gewünden  ge- 
formt.  Ehedem  gab  man  den  platten  Ziegeln 
statt  der  Nasen  Löcher,  durch  welche  sie  mit 
hölzernen  Pflöcken  befestigt  wurden.  Auch 
gab  man  ihnen  eine  Zeitlang  zu  beiden  Sei- 
ten der  Nase  Löcher,  um  Nägel  durchzu- 
schlagen. Man  hat  auch  Ziegel  mit  zwei  Na- 
sen. Die  Dachziegel  müssen  in  verschlosse- 
nen Gebäuden  getrocknet  werden,  welche 
nur  kleine  Zuglöcher  haben,  denn  bei  star- 
kem Luftzug  würden  sie  sich  ganz  kriunm 
ziehen« 

Die  Dachziegel  saugen  in  feuchter  Wit- 
terung }  ihres  Gewichtes  an  Wasser  ein,  wo- 
durch sie  .nicht  allein  mehr  lasten,  sondern 
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auch  im  Froste  leichter  zersprengt  werden. 
Um  deswillen  glasiren  die  Holländer  ihre 
Dachziegel  zum  Theil.  7  Theile  Glötte  und 
1  Theil  Bräunstein  werden  mit  Thonmilch 
angemacht  und  auf  die  Ziegel  so  angestri- 
chen, dafs  da  nichts  hinkommt,  wo  sie  im 
Öfen  aufeinander  sitzen  sollen,  sonst  wurden 
sie  zusammenbacken.  Diese  Glasurziegel 
kommen  an  den  Ort  im  Ofen,  wo  die  gröfst$ 
Glut  statt  findet.  ..w  . 

Gut  gebrannte  Ziegel  müssen  nicht  hel- 
ler und  nicht  dumpfer  klingen,  als  Schiefer« 
tafeln.  Klingen  sie  heller,  so  springen  sie 
leicht  in  der  Hitze  und  sind  daher  beim  BrenT 
nen  benachbarter  Häuser  gefahrliche  Dach- 
decken. Klingen  sie  dumpfer ,  so  erweichen 
sie  vom  Regenwasser. 

Die  dünnsten  Ziegeln  sind  che  besten, 
weil  sie  weniger  lasten ,  denn  in  der  Dauer 
kommen  sie  den  dickern  gleich.  Das  Ver- 
hältnifs  ihrer  Länge  und  Breite  ist  gewöhnr 
lieh  wie  3:a>  Die  größten  sind  i5  Zoll  lang 
und  9 — 10  Zoll  breit,  andre  12  Zoll  lang  und 
8  Zoll  breit.  Hieraus  kann  aber  die  Menge 
Ziegel  nicht  berechnet  werden,  <tie  zu  einem 
Dache  gehört,  denn  diese  hängt  davon  ab, 
wie  eng  oder  weit  die  Latten  gezogen  wer- 
den. Wenn  jeder  obre  Ziegel  ^  des  untern 
bedeckt,  so  kann  man  auf  jeden  Ziegel  »u* 
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64  Quadratzoll  Dachdeckung  rechnen,  wen» 
er  12  Zoll  lang  und  8  breit  ist. 

Die  Dachziegel  werden  gewöhnlieh  ge- 
gen die  Gewalt  der  Stürme  in  ein  Cement  ein- 
gelegt. Man  nimmt  dazu  entweder  Gyps, 
oder  Kalk ,  oder  Kalk  mit  Lelnn ,  oder  end- 
lich zwei  Theile  Lehm  und  drei  Theile 
Flachsscheben.  Nach  dem  Urtheil  vieler 
Kenner  ist  das  letzte  das  beste,  denn  der  Gyps 
Wird  von  Regenwasser  nach  und  nach  auf- 
gelöst, und  der  Kalk  zerbricht  die  Ziegel. 
Er  hangt  sich  ungemein  fest  in  den  lockren 
feisensehüfsigen  Ziegel  ein,  daher  löfst  er  ihn 
nicht  los ,  indem  er  sich  beim  Erhärten  stark 
Zusammenzieht.  Er  zieht  den  hohl  auflie- 
genden Ziegel  so  gewaltsam  nieder,  dafs  er 
bricht.  Kalk  und  Lehm  giebt  Mergel,  der  in 
der  feuchten  Luft  zerfällt.  Der  Lehm  zieht 
»ich  zwar  auch  im  Austrocknen  zusammen, 
aber  er  giebt  sich  leicht  vom  Ziegel  los  und 
zu  der  Zeit,  wenn  es  nöthig  ist,  in  Regenzei- 
ten, schwillt  er  auf  und  verschließt  alle  Fu- 
gen wieder  wasserdicht. 

Die  Ziegelb rennereien  werden  durch  die 
Jahreszeiten  im  Betriebe  eingeschränkt.  We- 
der im  Winter,  noch  mitten  im  Sommer  darf 
jnan  Ziegel  streichen.  Der  Frost  treibt  sie  so 
heftig  auseinander,  dafs  sie  im  Feuer  zu  Pul- 
ver zerfallen.    Im  heiften  Sommer  kann  man 


Digitized  by  Google 


5o8 

die  Verdunstung  der  geformten  Ziegel  schwer- 
lich so  weit  mäisigen  >  dais  sie  sich  nicht 
krumm  zögen,  weJWies  aber  nicht  zu  be- 
fürchten ist ,  wenn  sie  schon  seit  dem  Früh- 
ling  gestrichen  und  getrocknet  worden  sind. 
Plinius  verbietet  schlechterdings,  im  Sommer 
zu  formen,  nemlich  für  das  Italische  Clima, 
Zum  Brennen  ist  der  Herbst  die  beste  Zeitj 
wegen  des  frischen  Zuges ,  ob  man  gleich  im 
Sommer  etwas  weniger  Feuerung  braucht« 
Das  nöthige  Quantum  an  Feuerung  richtet 
sich  nach  dem  Rauminhalt  jedes  Ofens  und 
wird  sehr  bequem  durch  die  Menge  der  darin 
aufgestellten  Ziegel  bestimmt.  Man  rechnet 
im  Herbst  auf  iooo  Stück  Ziegel  eine  Klafter 
Holz ,  im  Sommer  $  und  im  Winter  i  \.  Die 
Ziegelbrennkunst  scheint  bei  Gelegenheit  des 
babylonischen  Thurmbaues  erfunden  worden 
zuseyn.  Bei  den  Aegyptern,  Griechen  und 
Römern  wurde  sie  schon  allgemein  ausgeübt. 
Eine  eigne  Abänderung  derselben  hat  man 
bei  den  nomadischen  Asiaten  gefunden.  Sie 
formen  sich  nemlich  runde  gewölbte  Hütten 
aus  Lehm,  überschütten  sie  zu  Anfange  des 
Sommers  mit  grünem  Laubholze ,  damit  sie 
langsam  austrocknen»  Sobald  sie  windtrok - 
ken  sind,  wird  das  dürr  gewordene  Reisholz 
äußerlich  und  innerlieh  angezündet.  Ehe 
dies  Sclimauchfeuer  noch,  abbrennt,  wird 
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liberall  neues  Reisholz  aufgelegt  und  damit 


Selbst  von  alten  zerbrochnen  Ziegeln  hat 
die  Industrie  manchen  Vortheil  zu  ziehen  ge- 
wußt. Das  feine  Ziegelpulver,  welches  man 
durch  Zusammenreiben  zweier  Dachziegel 
erhält,  dient  znm  Abputzen  der  Küchenher- 
de ,  zum  Putzen  der  kupfernen  und  messing- 
nen Küchengeräthe,  zum  Putzen  der  Geweh- 
re statt  Blutstein;  die  Schmiede  löthen  damit, 
die  Maurer  versetzen  damit  den  Kalkmörtel, 
die  Metallgiefser  ihre  Lehmformen.  Es  hat 
lange  Zeit  in  derMedicin  eine  Rolle  gespielt, 
freilich  unter  fremdem  Nahmen ,  aber  es  lei- 
stete gewifs  nicht  weniger,  als  Siegelerden. 
Noch  jetzt  werden  ingeheim  nervenstärkende 
Wundertränke  bereitet,  indem  man  Ziegel- 
pulver mit  Salzwasser  digerirt.  Das  soge- 
nannte Ziegelöl,  welches  äufserlich  bei  Aus- 
sätzen mit  Nutzen  gebraucht  Wird,  ist  ein 
durch  Ziegelpulver  dekarbonisirtes  Brennöl. 
Man  lpsOht  glühendes  Ziegelmehl  in  dem  Oel 
ab ,  bis  es  einen  schwarzen  Teig  giebt.  Der 
Eisengehalt  des  Ziegels  absorbirt  denKohlen- 
stoif  des  Oeles  zum  Theil  und  macht  es  zu 
einem  destillirbaren  aetherischen  Oele.  Man 
mischt  feines  Ziegelmehl  unter  den  Kalk,  um 
Häuser  damitpurpurroth  anzustreichen.  Fein- 
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geschlemmt  und  mit  Gummi  versetzt  giebt  es 
künstliche  Rothstifte,  Endlich  bereitet  man 
auch  Pfeifenköpfe  daraus,  welche  den  tür* 

• 

kischen  den  Vorzug  streitig  machen.  Man 
macht  drei  TJieiie  geschlemmtes  Ziegelpulver 
und  einen  Theil  geschlemmten  Ziegelthon  mit 
Wasser  an,  kocht  die  Milch  auf  und  läfst  sie 
setzen.  Der  Satz  wird  mit  Umbererde  fein 
bepudert,  geknetet,  in  Formen  gedrückt,  ge- 
trocknet, und  im  Töpferofen  braun  und  hart 
gebrannt.  Alsdann  polirt  man  sie  mit  ge- 
schlemmtem  Blutstein  und  Le<jer,  wovon  sie 
angenehm  roth  werden.  Man  kann  sie  ver- 
golden oder  versilbern,  indem  man  sie  xn\t 
Goldamalgam  oder  Silberamalgam  übermahlt 
und  ausgiüht. 

Die  Eigenschaft  des  Lettens,  im  Feuer  zu 
Stein  zu  werden,  wird  in  den  Künsten  so  un- 
endlich oft  angewendet,  dafs  es  unmöglich 
ist,  alles  anzuführen.  Man  macht  Förmen 
von  Lehm  und  Kuhhaaren,  um  Blei,  Zinn, 
Messing  und  Glockengut  hineinzugießen.  Dia 
Schmelzöfen  werden  innerlich  mit  Letten 
glatt  ausgestrichen ,  damit  sich  die  Ofenbrü- 
che nicht  zu  leicht  und  häufig  anhängen* 
Das  Gestübbe  der  Schmelzöfen  wird  aus 
Lehm  und  Kohlenpulver  in  verschiednen 
Verhältnissen  geschlagen,  nachdem  man 
schweres  oder  leichtes  Gestübbe  nöthig  hat. 
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Gewöhnlich  nimmt  man  dazu  zwei  Theile 
Kohlen  und  einen  Theil  Letten,  Aus  dersel- 
ben Vermischung  besteht  der  Hahnenbrei  der 
Schmiede,  womit  sie  ihre  Löthungen  einschla- 
gen, damit  das  Metall  im  Feuer  nicht  ver- 
brennen kann.  Die  Sprünge  der  töpfernen 
Stubenöfen  werden  mit  Lehm  ausgefüllt,  den 
man  mit  Kalk,  Blut,  Eyweifs,  oder  Mehlklei- 
ster zusammenreibt.  Gläserne  Retorten  wer- 
den zu  Versuchen  im  freien  Feuer  mit  Lehm 
Wid  Kuhhaaren  ,  oder  mit  Lehm  und  Mehl 
kleister  überzogen ,  dem  man  nach  Belieben 
Eisenfeile,  Hammerschlag,  Grünspan  u.  s.  w. 
1  zusetzt.  —  Lehm  mit  Leinöl  angemacht  wird 
im  Feuer  so  schwarz ,  dicht  und  hart  wie  Ei- 
sen. Dies  ist  der  schönste  Beschlag  für  klei- 
nere Geschirre.  Wenn  man  damit  irdene 
glasurte  Kochtöpfe  äufserlich  überzieht,  so 
dauern  sie  fünf  bis  sechsmal  länger,  als  ge- 
wöhnlich» Gleiche  Theile  Lehm,  Kalk  und 
Leinöl  geben  einen  Ueberzug,  der  auch  auf 
gläsernen  und  porcellanen  Geföfsen  unverän- 
derlich steht.  Statt  des  Leinöles  kann  man 
bei  gröfsern  Geschirren  Theer  mit  demselben 
Erfolge  anwenden.  Geschlemmter  Ziegelthon 
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und  schwarze  Seiffe  aus  Kali  und  Rüböl 
giebt  im  Feuer  eine  schwarze  Jaspismasse, 
welche  zu  Abdrücken  dienen  kann. 

  .  - . . 
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Vom  Letten  gehe  ich  nun  zum  Mergel 
über,  der  mit  jenem  gleiches  -Vorkommen  hat. 
Eis  ist  ein  kalkhaltiger  Letten,  welcher  besonn 
ders  in  der  Nähe  der  Kalkgebirge  vorkommt* 
Das  Mischungs  Verhältnis  diefes  mechanischen 
Gemenges  ist  äußerst  schwankend  und  daher 
ist  es  äufserst  zweckwidrig ,  alle  Mergelarten 
in  ökonomischer  Hinsicht  in  eine  Klasse  zu 
werfen.  Man  hat  vorzüglich  fünf  verschied- 
ne  Arten  zu  unterscheiden,  welche  sich  bei 
den  in  der  Folge  erwähnten  Anwendungen 
sehr  verschieden  verhalten,  nemlich  den  Kalk- 
mergel, Thonmergel,  Sandmergel,  Gypsmer- 
gel  und  Eisenmergel,  deren  Unterscheidungs- 
zeichen ich  kürzlich  angeben  will.  Der  Kalk- 
mergel enthält  etwa  |  Kalk  und  \  Thon,  er- 
leidet also,  wenn  man  ihn  auf  einem  Fi  Uro 
mit  Salpetersäure  aussüfst,  mehr  als  die  Hälf- 
te Gewichtsverlust,  indem  der  Kalk  sich  mit 
Aufbrausen  auflöst.  Der  Thonmergel  ver+ 
liert,  eben  so  behandelt,  nur  |,  denn  sein 
Mischungsverhältnis  ist  umgekehrt  dasselbe. 
Vordem  Sandmergel  kann  man  durch  Schlem- 
men \  oder  die  Hälfte  Sand  abscheiden ,  das 
übrige  ist  Thon  und  Kalk.  Wenn  man  den 
Gypsmergel  in  vielem  Wasser  kocht  und 
durchseiht,  so  verliert  er  etwa  \  am  Gewich- 
te, denn  so  viel  enthält  er  im  Wasser  auflös- 
lichen' Gyps.   Eisenmergel  ist  gelb  oder  röth- 
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üch  gefärbt,  oder  färbt  sich  doch  so  im  Feuer 
und  färbt  die  Salzsäure  in  der  Digestion  gelb. 
Die  Gypsmergel  sind  gewöhnlich  zugleich 
eisenschüssig,  weil  sie  aus  der  Vermischung 
von  Kalk  mit  vitriolischem  Letten  entstehen. 
"Wollte  man  die  Eintheilung  der  Mergel  bis 
zur  Mikrologie  treiben,  fo  könnte  man gera- 
de  120  Mergelarten  von  ver6chiednem  Mi» 
echungsverhältnifs  statuiren,  wenn  man  nur 
Kalk,  Thon,  Sand,  Gyps  und  Eisenoxyd  zu 
Einheiten  annimmt,  aber  dies  wäre  praktisch 
unnütz* 

Die  Mergel  sind  nicht  plastisch  und  sind 
daher  zu  Töpferwaaren  und  Ziegeln  nicht 
brauchbar,  wenn  man  gleich  zuweilen  den 
Thonmergel  aus  Noth  anstatt  des  Lettens  an- 
wendet. Die  davon  geformten  Ziegel  schwel- 
len im  Austrocknen  auf  wie  Schwamm ,  oder 
richtiger ,  sie  verdichten  sich  nicht  gehörig 
und  fiiefsen  im  Feuer  leicht»    Zum  Bauen  ist 

■  ■ 

der  Thonmergel  ebenfalls  zu  verwerfen, 
weil  er  die  Salpetererzeugung  befördert.  Das 
Vieh  lekt  begierig  an  solchen  Salpeterwän- 
den ,  aber  es  ist  ihnen  schädlich.  Der  Gyps- 
mergel  hingegen  giebt  dauerhafte  Gebäude, 
tveil  der  sich  auflösende  Gyps  den  Lehm  ver- 
dichtet. Der  Kalkmörtel  wird  hin  und  wie- 
der zum  Kalkbrennen  angewendet,  er  giebt 
aber  sehr  schlechten  Kalk* 
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Date  der  Mergel  nicht  plastisch  ist,  macht 
ihn  für  den  Ackerbau  höchst  wichtig.  Au* 
dem,  was  vom  landwirtschaftlichen  Ge- 
brauche des  Lettens  und  Kalkes  gesagt  wor- 
den ist,  erhellt  schon,  dafs  es  Regel  seyn 
müsse,  dem  Ackerlande  die  möglichst  vielar- 
tige Mischung  von  Thon,  Kalk,  Sand,  Gyps 
und  Eisenoxyd  zu  geben ,  damit  die  Vortheile 
aller  dieser  Slolfe  mit  einander  verbunden 
werden  ,  indefs  sich  ihre  nachtheiligen.  Ei- 
genschaften gegen  einander  aufheben.  Das 
fruchtbarste  Land  ist  demnach  eine  Erde,  wo- 
rin alle  jene  fünf  Stoffe  zu  gleichen  Theilen 
Verbunden  sind ,  eine  Mergelerde  \  wie  sie  uns 
die  Natur  nirgends  liefert.    Sie  mufs  also 
künstlich  hervorgebracht  werden  *  und  da- 
zu giebt  es  zwei  verschiedene  Wege.  Ent- 
weder man  versetzt  die  Ackererde  mit  denen 
Stoffen  unmittelbar,  welche  ihr  fehlen,  z.  E. 
Thon  mit  Kalk ,  Kalk  mit  Thon ,  Kalk  mit 
Gyps,  Gyps  mit  Eisenoxyd  u.  s.  w. ;  oder  man 
versetzt  sie  mit  einem  natürlichen  Mergel, 
worin  der  fehlende  Stoff  den  vorwaltenden 
Bestandtheil  macht.    Die  erstere  Methode  ist 
weniger  mühsam  und  allgemeiner  anwend-  - 
fear,  weil  man  nicht  überall  die  gerade' nöthi- 
gen  Mergelarten  haben  kann;  wo  man  sie  aber 
haben  kann ,  da  ist  die  letztere  Methode  un- 
gleich besser,  denri  die  nicht  plastischen  Mer- 


Digitized  by  Google 


5i5 

gelerden  lassen  sich  leicht  fein  zertheilen,  da- 
gegen der  Kalk  leicht  zu  Mörtel  wird  und  die 
Oberfläche  ohne  Nutzen  steinicht  macht,  der 
Letten  in  einzelnen  klebrigen  Schollen  liegen 
bleibt  und  der  Gyps  lange  Zeit  braucht,  ehe 
er  sich  im  Regenwasser  auflöst  und  gleichför- 
mig vertheilt.  * 

Man  wählt  zur  Verbesserung  eines  Ak- 
kers  die  Mergelarten ,  weiche  in  Vermischung 
die  Masse  des  fehlenden  Stoffes  vermehren, 
Inithin  richtet  man  wenig  zur  Verbesserung 
des  Ackerbaues  aus,  wenn  man  im  Allgemei- 
nen jeden  Mergel  empfiehlt  und  auf  die  Auf- 
suchung jeder  Mergelart  Prämien  setzt,  denn 
die  Mischung  jedes  Ackers  muls  erst  bestim- 
men ,  was  für  Mergel  aufzusuchen  ist.  Ja, 
diejenige  Mergelart ,  welche  dem  Acker  ei- 
hige  Jahre  gut  gethan  hat ,  verbessert  ihn 
nicht  immer,  sondern  manmufs  mit  verschie- 
denen Arten  abwechseln ,  bis  alle  fehlende 
Stoffe  ergänzt  und  mit  den  andern  in  Gleich- 
gewicht gesetzt  worden  sind.  Auf  puren 
Thonboden  gehört  zwar  zu  allererst  Kalk- 
mergel, aber  nach  diesem  auch  Sandmergel, 
Gypsmergel  und  Eisenmergel.  Auf  Sandbo- 
den gehört  abwechselnd  Thonmergel,  Kalk- 
mergel ,  Gy  psmergel  und  Eisenmergel ,  u.  s. 
w.    Am  gewöhnlichsten  braucht  man  Kalk-: 
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mergel  zur  Austrocknüng  zu  feuchter  Thon- 
gründe ,  wie  die  Wiesen  gewöhnlich  sind. 
Bei  zu  lange  fortgesetztem  Gebrauch  werden 
sie  aber  zu  sehr  ausgetrocknet  (ausgemergelt 
nennt  es  der  Landmarm)  und  endlich  salpe- 
triebt ,  welches  dem  Gedeihen  vieler  Ge- 

* 

wächsarten  hinderlich  ist. 

So  wie  der  zu  lange  fortgesetzte  Gebrauch 
eitles  Mergels  schadet,  so  würde  man  auch 
Beinen  Zweck  verfehlen,  wenn  man  den  Ak* 
ker  auf  einmahl  damit  überhäufte.    Die  Mi* 
schung  der  Ackererde  wird  um  so  gleichför* 
miger ,  in  je  kleinern  Parthieri  die  Zusätze  ab- 
gesetzt geschehen.    Es  ist  nicht  nöthig,  sie 
tiefer  zu  verandern,  als  der  Pflugschaär  und 
die  "Wurzeln  der  Pflanzen  eindringen.    Es  ist 
genug,  nur  auf  einen  Fufs  Tiefe  Rücksicht 
zu  nehmen,  denn  durch  Auflockerung  und 
Zusätze  erhält  man  schon  in  einigen  Jahren 
Zwei  Fufs  tief  verbesserte  Ackererde*  Wenn 
man  also  ausrechnet,  wie  viel  ein  Acker  Qua- 
dratfufs  Oberfläche  hat  -9  so  hat  man  eben  so 
viel  Kubikfufs  Erde  zu  versetzen.  Folglich 
giebt  das  Mischungsverhältnifs  derselben  an, 
wie  viel  Kubikfufs  Thon ,  Kalk  oder  Sand  u. 
s.  w.  in  dieser  Oberfläche  enthalten  sind ,  oder 
zugesetzt  werden  müssen,  um  alle  Bestand* 
theile  in  das  gehörige  Gleichgewicht  zu  set- 
zen*  Wenn  «um  Beispiel  die  Ackererde  drei 
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Theile  Thon  und  einen  Theil  Sand  enthält, 
po  sind  in  einer  Fläche  von  10  Fuß  Länge 
und  Breite  yS  Kubikfufc  Thon  und  2 5  Kuh 
bikfufs  Sand  enthalten.  Wenn  man  sich  nun 
Jährlich  anmerkte,  \yie  viel  Kubikfufs  fremde 
Erden  zugesetzt  worden ,  und  welches  ihr 
Mischlings  verhältnifs  gewesen  sey,  so  könnte 
man  zu  jeder  Zeit  das  Misehungsveihältnifs 
der  ganzen  Ackererde  berechnen  und  daraus 
ersehen  ,  welche  Stoffe  noch  zur  Yeivoll*- 
kommnung  derselben  hinzugefügt  werden 
können.  Die  gerichtliche  Beglaubigung  die- 
ser Jahrbücher  würde  den  künftigen  Käufer 
sicher  über  die  Güte  des  Ackers  und  dessen 
nöth  ige  Behandlung  unterrichten.  Aber  zwi- 
schen dieser  Genauigkeit  und  dem  gewöhn* 
liehen  Betrieb  der  Landwirtschaft  ist  eine 
grofse  Kluft  befestiget. 

Eine  Erde ,  worin  jene  fünf  Stoffe  zu 
gleichen  Theilen  vermischt  wären  ,  würde 
zwar  nicht  die  gröfste,  aber  die  allgemeinste 
Fruchtbarkeit  haben,  denn  sie  würde  sich  zu 
allen  Gewächsen  gleich  gut  schicken.  Jedoch 
lieben  gewisse  Gewächse  einen  oder  den  an* 
dem  vorzüglich  und  gedeihen  besser,  wem* 
jener  vorwaltend  ist.  So  befördert  z.  B. 
tCalkmergel  den  Weinbau ,  Thonmergel  den 
JCartoffeibl^u  ,  Sandijiergel  den  Rübenbau, 
G/psmer^el  d^n  Anbau  der  Erbsen  und  des 
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Klees  ,  Eisenoxyd  den  Bau.  des  Krapps  und 
einiger  anderer  Färbekräuter.  Mithin  rauf« 
die  Mergeiart  nicht  nur  nach  der  bisherigen 
Mischung  des  Ackers ,  sondern  auch  mit  Be- 

# 

ziehung  auf  die  Feldfrüchte,  welche  man  zu 
bauen  willens  ist,  gewählt  werden.  Hierbei 
ist  noch  zu  bemerken ,  d^fs  die  zu  jedem  Ge- 
wächs gehörige  Mergeldüngung  ein  Jahr  vor 
Anpflanzung  desselben  gelegt  werden  mufs, 
damit  sie  Zeit  hat,  während  des  Wintens  die 
Ackererde  zu  modificiren. 

Wo  man  keine  natürlichen  Mergel  hat, 
rwie  man  sie  braucht,  da  ist  es  nöthig,  sie 
künstlich  zusammen  zu  setzen.    Zum  JCalk- 
mergel  nimmt  man  zwei  Theile  Staubkalk 
und  einen  Theil  ^Lehin  von  alten  Wänden, 
zum  Thonmergel  dieselben  in  umgekehrtem 
Verhältnis ,   zum  Sandmergel  die  vorigen 
Stoffe  und  Flufssand,  zum  Gypsmergei  rohen, 
pulverisirten  rothen  Gyps  und  alten  Lehm, 
zum  Eisenmergel  aber  ist  nichts  besser  als 
Ziegelmehl  mit  Staubkalk  und  Steinkohlen- 
asche.    Jede  Zusammensetzung  läfst  man 
einen  Winter  hindurch  im  Freien  dem  Froste 
ausgesetzt ,  ehe  man  sie  gebraucht.  Dieses 
mufs  auch  mit  den  natürlichen  Mergelerden 
geschehen.    Die  erste  Erfindung  ,  mit  Mer- 
gel zu  düngen,  schreibt  Plinii#>  den  Britan? 
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piern  und  Galliern  zu,  von  denen  die  Grier 
chen  und  Römer  sie  erlernten. 

Die  Schmelzbarkeit  des  Mergels,  die  ihn 
zum  Kalk-  und  Ziegelbrennen  untauglich 
macht,  empfiehlt  ihn  zu  andern  Anwendun- 
gen» In  einigen  Gegenden  mischt  man  ihn  zu 
der  Masse  des  Steingutes  und  geringer  Poreel- 
lansorten,  um  die  anfangende  Verglasimg 
hervorzubringen.  Auch  giebt  der  Mergel 
aus  gleichen-  Theilen  Thon  und  Kalk  ,  mit 
Bleiglötte  versetzt ,  eine  leicht  schmelzbare 
Töpferglasur.  Vorzüglich  aber  dienen  die 
Mergel  als  Zuschläge  für  solche  Kupfer-,  Blei- 
und  Eisenerze,  welche  mit  quarzigen  Gang- 
arten versetzt  sind.  Kalk  allein  hat  wenig 
Wirkung  auf  den  Quarz,  so  wie  auch  Thon; 
wenn  aber  beide  sich  verglaset  haben ,  so  lö- 
sen sie  den  <Juarz  sehr  leicht  auf*  Führen 
die  Erze,  neben  dein  Quarze^  Thon,  so 
schlägt  man  Kalkmergel  zu,  führen  sie  Kalk, 
$o  gehört  sich  Thonmergel  311m  Zuschlag. 

Wegen  des  kohlensauren  Kalkes  dient 
der  Mergel  vielfältig,  um  Säuren  zu  absorbi- 
ren.  Wenn  in  Grubengebäuden vitrioiische 
Grubenwasser*  aufgehen,  so  wirft man Thon- 
mergelindie  Bassins  der  Kunstgezeuge,  damit 
er  die  Vitriole  zersetze  und  die  Schwefelsäure 
derselben  wegnehme,    welche  aufserdem, 
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das  Eisenwerk  der  KunstgesSeUge  anfressen 
würde. 

- 

a 

Dieselbe  S^ure  einsaugende  Kraft  begrün* 
det  den  größten  Nutzen  des  Mergels,  neinlich 
feine  Anwendung  zur  Salpetererzeugung, 
Die  Salpetersäure  entsteht  gewöhnlich  durch 
Fäulnils  organischer  Stoffe,  aber  sie  ist  nicht 
das  einzige  Produkt  der  Fäulnifs.  Es  kommt 
daher  darauf  an,  sie  von  den  andern  abzuT 
scheiden.  Dieser  Zweck  ist  nicht  anders  leicht 
zu  erreichen,  als  wenn  man  die  faulenden 
Stoffe  mit  einer  Erde  innig  vermengt,  weiche 
theils  die  zür  Fätllnifs  nöthige  Feuchtigkeit 
genugsam  anhält,  theils  locker  genug  bleibt, 
tun  die  flüchtigen  Produkte  Uindurchzulas* 
sen ,  theils  Verwaudschaft  zur  Salpetersäure 
Jiat,  um  sie  allein  zu  absorbiren —  unddie-t 
$en  drei  Erfordernissen  entspricht  nur  der 
MergeL  Sand,  Gyps  und  Töpförthon  habei* 
keine  Anziehung,  zur  Salpetersäure.  Kreide 
und  gepulverter  Kalkstein  saugen  zwar  SaU 
petersäure  ein,  aber  sie  trocknen  zu  leicht 
aus  und  zerfallen,  worauf  die  Salpetersäure 
leicht  entweichen  kann,  Gebrannter  Kalk 
würde  noch  besser  die  Säure  in  sich  nehmen, 
aber  dagegen  zu  Mörtel  erhärten  und  alle 
Feuchtigkeit  in  festes  Kiystalleneis  verwan- 
deln. Der  Leuen  enthält  z  war  oft  etwas  Kalk- 
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erde,  aber  zu  wenig.  Er  würde  sich  im  Aus- 
trocknen verdichten  und  den  Gasaiten, 
welche  entweichen  müssen,'  den  Ausgang 
versperren.  Endlich  enthält  jeder  Letten  Ei- 
senoxyd,  welches  die  Salpetersäure  zwar  be- 
gierig einsaugt,  aber  zerstört,  indem  es  sie 
desoxydirt,  Von  allen  diesen  Fehlern  ist  der 
Mergel  frei.  Ein  guter  Thonmergel  bleibt 
feucht  genug,  um  die  Fäuinifs  zu  befördern, 
aber  auch  locker  genug,  um  die  fremden  Gas- 
arten entweichen  zu  lassen,  indefs  seine  Kalk  - 
erde  die  Dämpfe  der  Salpetersaure  einsaugt. 
Vor  dem  Zerfallen  wird  er  durch  die  einge- 
mengten  Plianzentheile  selbst  geschützt.  Die 
Salpetersieder  wissen  nicht,  dais  sie  Mergel 
gebrauchen.  Sie  glauben  Letten  zu  haben 
und  wenn  sie  wirklich  kalkfreien  Letten  neh- 
men, in  welchem  sich  nie  Salpetersäure  an- 
sammeln kann,  so  verwundern  sie  sich,  dafs 
ein  Letten  so  gut,  der  andre  so  schlecht  seyn 
könne.  Den  letztern  nennen  sie  aus  Verdrufs 
über  ihre  getauschte  Hoffnung  Schalk;  aber 
ohne  Theorie  haben  sie  ihn  empirisch  verbes- 
sern gelernt,  denn  sie  vermischen  ihn  mit 
Staubkalk,  Seifensiederasche,)  mit  fein  zer- 
sehlagnem  Kalkmörtel ,  Braunkohlenasche 
und  andern  kalkhaltigen  Substanzen,  woraus 
ein  künstlicher  Mergel  entsteht.  Sie  vermei- 
den vitriolischeu  Letten,  weil  dieser  den  Kalk 
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in  6yps  verwandeln  und  schalkhaft  bleiben 

würde.  ,  i 

Stroh,  Mist,  .Teichschiamiji,  Rüben,  Aas, 
Hornspäne  u.  dgl.  werden  mit  dem  Mergel  zu- 
saiiunengemengt,  welche  die  Mutter  der  Sal- 
petersäure sind,  wiewohl  die  Sieder  in  dem 
Wahne  stehen ,  als  würde  die  Salpetersäure 
vom  Mergel  aus  der  Luft  eingesaugt  und  die 
Vegetabiiien  dienten  blos  zur  Lockerhaltung 
desselben.  Es  ist  wahr,  einiger  Zutritt  der 
Luft  ist, noth\^ endig,  aber  um  das  durch  Faul- 
nifs  entstehende  Salpetergas  (Qxygenirtes Stick- 
gas) in  vollkommene  Salpetersäure  zu  ver- 
wandeln. Aus  ,  diesem  Grunde  ist  es  nicht 
vortheilhaft,  das  Gemenge  in  grolsen  Haufen 
aufzuschütten ,  denn  die  in  der  Mitte  dersel- 
ben entstehende  unvollkommene  Salpetersäu- 
re hat  wenig  Verwandschaft  zur  Kaikerde, 
so  lange,  sie  nicht  mit  Sauerstoff  gesättiget  ist 
und  wird  sie  ja  von  jener  eingesogen,  sogiebt 
sie  ein  schwer  auflösliches  Mittelsalz.  Nur 
jdie  äufsere  Ober  fluche  solcher  Haufen  be- 
schlägt  mit  Salpeter  und  tiefer  als  i,  Schuh 
hat  die  Erde  gar  keinen  Gehalt.  Man  fuhrt 
aus  dieser  Ursach  lieber  dünne  Wände  von 
der  Erde  au£  um  die  Oberfläche  zu  vergrös- 
sern.  Doch  ist  dabei  zu  beobachten,  daft 
man  sie  theils  vor  dem  Sonnenschein,  theils 
vor  starkem  Luftzug  schütze.    Die  Sonne 
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trocknet  die  Masse  aus  und  hemmt  die  Faul- 
nifs,  auch  erwärmt  sie  die  entstehendei*  Däm- 
pfe und  befördert  ihr  Entweichen,  welches 
letztre  auch  starker  Luftzug  bewirkt.  Da- 
her müssen  die  Wände  in  schattigen  Höfen 
pder  Vertiefungen,  z.  E.  in  Lehmgruben,  nie 
auf  freien  Anhöhen  stehen.  Man  fuhrt  sie 
dicht  zusammen  und  parallel  fort,  in  der 
Richtung,  dafs  weder  die  Mittagssonnenstrah- 
len, noch  die  kalten  Winde  darauffallen  kön- 
nen, weiche  Richtung  durch  das  Loyale  be- 
stimmt wird.  Auch  müssen  sie  vor  Auswa- 
schung des  Regens  gesichert  werden.  Am 
besten  ist  es,  sie  oben  zusammenzuwplben. 

Wenn  diese  Wän^e  durch  Begiefsen  mit 
Urin,  Seifenwasser  vom  Waschen  und  an- 
dern gährungsfähigen  Fluidis  gehörig  feucht 
erhalten  werden ,  so  geben  sie  in  i ,  2  oder  5 
Jahren,  je  nachdem  die  Luftelectricität  die 
F'aulnifs  befördert,  gute  Salpetererde.  Diese 
ist  ein  Gemisch  von  Thon  und  salpetersaurer 
Kalkerde.  Wenn  der.  Mergel  zugleich  etwas 
Talkerde  enthielt,  so  ist  der  Kalksalpeter  mit 
Talksalpeter  gemischt.  Diese  beiden  Mittel- 
salze  sind  aber  weder  zumSchiespulver  noch 
zu  anderm  Gebrauch  anwendbar.  Die  alka- 
lischen Erden  dienen  nur  als  Vehikel  und 
müssen  nachher  mit  Kali  vertauscht  werden, 
welches  mit  der  Salpetersäure  brauchbaren 
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Salpeter  giebt.  Um  dies  zu  bewerkstelligen*,« 
vermischt  man  die  Salpeter  erde  schichten  wei- 
se mit  Holzasche  in  Fässern  mit  doppelten 
liödcn  und  laugt  sie  mit  Wasser  aus.  Indem 
die  Auflösung  der  erdigen  Salpetersalze  durch, 
eine  Schicht  Asche  dnreh  filtrirt,  wird  sie 
durch  das  kohlensaure  Kali  der  Asche  zer- 
setzt J  es  entsteht  Salpeter,  weicher  aufgelöst 
hindurch  geht,  und  kohlensaure  Kalk  -  und 
Talkerde,  welche  unauflöslich  in  der  Asche 
hängen  bleiben.  Es  ist  schädlich,  der  Asche 
Kälk  zuzusetzen,  denn  er  befördert  zwar  dte 
doppelte  Wählzersetzung  durch  die  Wärme, 
welche  er  im  Wasser  erregt,  aber  dagegen 
verunreinigt  er  auch  die  Lauge  mit  Kalkwas- 
ser. £war  macht  er  das  Kali  der  Aschfe 
ätzend^  a^er  dieses  kahn  durch  einfachen  Nie^- 
derschlag  die  erdigen  Salpetersalze  nipht  so 
gut  zersetzen,  als  das  kohlensaure  durch  dop- 
pelte. Die  Unreinigkeit  des  ^ohensalzes  er- 
schwert übrigens  den  Proc^fs,  dehn  aufser 
der  Pottasche  enthält  die  Holzasche  auch 
schwefelsaures  Kali  und  die  Asche  der  Sali- 
nen ,  weiche  man  ebenfalls}  häufig  anwendet, 
fuhrt  Kochsalz  bei  sich.  Aber  das  schwefel- 
saure Kali  zersetzt  <\ie  salpetersaure  Kalk  - 
und  Talkerde  und  liefert  Salpeter,  Gyps  und 
Bittersalz,  welche  alle  drei  auflöslich  sind 
und  in  die  Lauge  l\berj*ehen,    Das  Kochsalz 
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versetzt  jene  Erdsalpeter  ebenfalls  und  ver- 
unreinigt die  Salpeterlauge  mit  Rhomboidal- 
salpeter  (salpetersaurem  Natron),  salzsaurer 
Kalk  -  und  Talkerde.  Alle  diese  Nebensalze 
gehen  in  die  Masse  des  Salpeters  mit  über  und 
verringern  seine  Güte.  Die  Lauge  wird  in 
eisernen  oder  kupfernen  Kesseln  unter  stetem 
Zuflüsse  bis  zur  Sättigung  im  Siedepunkte 

Concentrin  und  dann  inmetallheoder  hölzer- 

• 

jie  Kästen  übergelassen,  worin  sie  erkaltet 
und  der  meiste  Salpeter  anschiefst,  dessen 
weitere  Raffination  im  folgenden  Theile  beim 
natürlichen  Salpeter  vorkommen  wird.  Die 
übrigbleibende  Mutterlauge  enthält  etwas  Sal- 
peter, salpeter  -  und  salzsaure  Talk  -  un4 
Kalkei  de,  auch  wohl  Bittersalz.  Wegen  des 
letztern  wurde  sie  sonst  durch  Versetzung 
mit  Aschenlauge  auf  Magnesia  benutzt,  aber 
dies  Produkt  war  wegen  beigemischter  Kalk- 
erde sehr  unrein.  Jetzt  begiefst  man  die  Sal- 
peterwände mit  der  Mutterlauge. 

Aus  alle  dem  erhellt  beiläufig »  dafs  der 
Mergel  auch  der  schicklichste  Boden  für  To- 
denäcker  sei.  Er  ist  gleichsam  ein  Filtrum  füt 
die  Produkte  der  Verwesung.  Die  Gasarten, 
welche  der  Gesundheit  der  Anwohner  nicht 
nachtheilig  sind,  läfst  er  hindurchstreichen, 
aber  die  salpetrigen  Dämpfe ,  welche  mit  al- 
lerlei tödlichen  Krankheitsstoffen  und  ander» 


Digitized  by  Google 


526 

.stinkenden  Miasmen  beladen  sind ,  saugt  er 
ein  und  giebt  die  reichste  Salpeterei  de.  Man 
sollte  daher  die  Erde  der  Todenäcker,  wenn 
sie,  wie  gewöhnlich,  aus  Letten  besteht,  beim 
Aufgraben  innig  mit  Staubkalk  vermischen. 


Ich  komme  nun  zu  einem  räthselhaften, 
obgleich  sehr  bekannten  Fossil,  zur  Wal- 
kererde, Welche  wie  Letten  theils  unter  der 
Dammerde,  theils  mit  Sandsteinlagern  ab* 
wechselnd  vorkommt,  wie  in  England.  Ihre 
vorzüglichsten  Eigenschaften  bestehen  darin, 
idafs  Sie,  in  Wasser  gekocht,  sich  so  fein  darin 
zertheilt,  dafs  man  sie  gewissermafsen  für 
aufgelöst  halten  kann.  Denn  sie  macht  das 
.  Wasser  nicht  undurchsichtig,  sondern  milch- 
farben, wie  Seife,  sie  fällt  nicht  von  selbst  wie- 
der zu  Boden,  ja  sie  geht  sogar  mit  dem  Was- 
ser durch  das  Filtrum,  wie  eine  andre  Auflö- 
sung. Das  Merkwürdigste  aber  ist,  dafs  sie 
tingeachtet  der  Sättigung  mit  Wasser  doch 
Oele  und  Fett  mit  grofser  Kraft  zu  absorbiren 
vermag,  welche  Eigenschaft  andre  Thonar- 
ten im  geringem  Grade  und  nur  dann  äufsern, 
wenn  sie  trocken  sind. 

Weil  sie  das  Wasser  milchfarbig  macht, 
wurde  rie  vön  den  Alten  galactites,  Milcher- 
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de  genannt,  und  da  sie  dem  Wasser  zugleich 
einen  süfslichen  Geschmack  ertheilt,  erhielt 
sie  den  Nahmen  mellilites  oder  Honigerde. 
Andre  Benennungen  beziehen  sich  auf  ihren 
Gebrauch  zum  Waschen.  Die  Alten  ge- 
brauchten sie  allgemein  zur  Reinigung  der 
wohnen  Oberkleider  und  linnenen  Unter- 
kleider und  nannten  sie  terra  fullonum,  creta 
fullonum.  Davon  ist  der  deutsche  alte  Nah- 
me  Füllererde  entstanden.  Albinus  nennt  sie 
grüne  Seifenerde  und  der  gewöhnliche  Näh- 
me Walkererde  zeigt  ihren  Hauptnutzen,  zum 
Walken  der  Tücher,  an.  Die  Alten  benann- 
ten sie  auch  nach  den  Geburtsörtern  terra  ci- 
molia,  den  heutigen  Cimolit,  terra  samia,  wel- 
che vorzüglich  vom  Theophrast  gerühmt 
wird,  und  was  der  Arten  noch  mehr  sind. 
Der  beim  Dioskorides  vorkommende  Moroch- 
tus,  dessen  sich  die  Aegypter  allgemein  zum 
Waschen  bedienten,  gehört  ebenfalls  hier- 
her und  wird  noch  jetzt  daselbst  häufig  ge- 
braucht. 

Die  Walkererden  verschiedner  Gegen- 
den sind  sehr  ungleich  an  Güte.  Die  berühm- 
teste ist  die  englische  von  Bedfordshire  in 
Surrey,  welche  bei  grofser  Strafe  nicht  alls- 
ter Landes  geführt  werden  darf.  Aufserdem 
kommen  bei  Rheims  und  Vienne  in  Frank- 
reich grüne  Seifenerden  vor,  andre  Sorten  zu 
i 
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Montmartre  bei  Paris,  in  Böhmen  u.  s.  w. 
Eine  gute  Walkererde  ist  grünlich  weifs,  wird 
in  kaltem  Wasser  nicht  sehr  plastisch,  son- 
dern zerfällt  darin  zu  Pulver,  zerschmelzt  . 
auf  der  Zunge  wie  Butter  und  verändert  ko- 
chendes Wasser,  wie  oben  gesagt.  Jemehr 
sie  sich  im  kochenden  Wasser  süspendirt,  de- 
sto brauchbarer  ist  sie,  desto  schlechter,  je* 
mehr  sie  Rückstand  läfst.  Sie  darf  keinen 
Sand  und  noch  weniger  Steine  bei  sich  füll- 
s  ren ,  weil  sie  sonst  im  Walken  die  Tücher 
durchlöchern  würde,  sie  wird  aber  leicht 

•J  ■  ■  « 

durch  Schlemmen  mit  kaltem  Wasser  gerei- 
nigt und  mufs  noch,  ehe  sie  sich  setzt,  mit 
dem  Wasser  aufgekocht  werden. 

.  Ihr  Gebrauch  war  vor  dem  Gebrauch 
der  Seife  viel  allgemeiner ,  durch  welche  sie 
immer  mehr  verdrängt  worden  ist.  Die  ro- 
hen Tücher,  die  mit  Walkererde  gereinigt  wer- 
den ,  sollen  zwar  die  Farben  sehr  gut  figiren 
und  mehrere  Farben  vertragen  sie, besser,  alö 
Seife ;  aber  man  giebt  diesen  Tüchern  auch 
einige  Rauhigkeit  und  Stäuben  schuld,  wes- 
halb in  Frankreich  ein  altes  Gesetz  befiehlt, 
nur  grobe  Tücher  mit  Walkererde  Zu  behan- 
dein. Bei  uns  gebraucht  man  .sie  nur  zur 
Vorarbeit  und  erspart  sehr  viel  gegen  den  all- 
einigen Gebrauch  der  Seife.  Einige  verset- 
zen die  Walkererde  mit  Seifenwasser ,  wel- 
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ches  nicht  so  gut  zu  seyn  scheint  ,  als  der  ab- 
wechselnde Gebrauch.  Noch  andere  vermi- 
schen die  Erde  mit  Urin,  Aschenlauge,  mit 
Kalkwasser  ,  Salzwasser  u.  s.  w. ,  inn  lhi  e 
Kraft  zu  verstärken. 

Außerdem  dient  die  Walker  erde  zum 
Fleckausmachen.  Man  verkauft  6ie  zu  die- 
sem Endzweck  in  Form  von  Kugeln ,  die 
FJeckkugeln  heifsen.  Sie  wird  zum  Gebrauche 
mit  Wasser  j  noch  besser  mit  Brantwein  an- 
gemacht und ,  wenn  sie  auf  dem  Zeug  ger 
trocknet ,  abgebürstet.  Nach  einer  ältern  Er- 
findung Klaproths  kann  durch  sie  altes  be- 
drucktes Papier  in  neues  verwandelt  werden. 
Er  schlug  vor,  in  warmem  Wasser  zuerst  den 
Leim  des  Papiers  auszuziehen,  dieses  auszu- 
pressen und  einen  Theil  Papiermasse  mit 
sechzehn  Theilen  geschltmmter  Walkererde 
{  dem  Gewicht  nach)  zusammen  zu  stampfen. 
Die  Masse  wird  mit  Wasser  so  versetzt,  dafs 
der  Teig  nicht  abtröpfelt.  Er  wird  zehn 
-Stunden  gestampft,  während  weicher  Zeit  die 
Erde  das  Leinöl  der  Druckerschwärze  auf- 
löst. Alsdann  .  werden  ebenfalls  dem  Ge- 
wichte nach  sechszehn  Theile  gebrannter 
Kalk  zugesetzt  und  noch  zwei  Stunden  ge- 
stampft. Der  Kalk  hat  wahrscheinlich  den 
Nutzen  ,  das  Kohlenoxid  der  Schwärze  in 
p ich  zu  nehmen  umd  den  Rest  des  Leinöls  zU 


Digitized  by  Google 


•  Ö3o 

Kalkseife  aufzulösen.  Alsdann  wird  die  Masse 
im  Holländer  wie  gewöhnlich-  bearbeitet. 
Diese  Erfindung  ist  nicht  sehr  bekannt  ge- 
worden. Sollte  sie  auch  kein  gutes  Papier 
geben,  so  würde  man  doch  durch  Zusatz  von 
Eisenvitriol  eine  gute  Steinpappe  daraus  be- 
reiten können.  —  Theophrast  beschreibt  eine 
Walkererde  aus  Cilicien,  welche  durch  Kochen 
in  Wasser  so  klebirg  und  zähe  wie  Leim 
-wurde.  Man  bestrich  mit  dieser  Masse  .die 
Bäume ,  um  das  Ungeziefer  abzuhalten  und 
zu  fangen,  wozu  man  heutiges  Tages  Theer 
anwendet.  Sie  mufs  also  sehr  lange  klebrig 
geblieben  seyn,  wenn  sie  dazu  dienen  könnte. 
i  Es  haben  Einige  aus  Eifersucht  über  die 
verbotene  Ausfuhr  englischer  Walkererde  be- 
hauptet, ein  jeder  reine  Thon  sey  eine  gute 
Walkererde ;  aber  derUngrund  dieser  Behaup- 
tung erhellt  Schönaus  dem  oben  angeführten« 
Wir  haben  in  allen  Gegenden  Deutschlands 
reine  und  guteThonarten  und  doch  geben  wir 
denen  vonAlmerode  inHessen  und  vonSchma- 
rey  im  Sternbergischen  den  Vorzug.  Auch 
-erhellt  aus  Bergmanns  ,  Gerhards  und  Klap- 
roths  Analysen  der  Walkererde,  dafs  sie  keines- 
«Weges  reiner  Thon  ,  sondern-  sehr  gemengt 
sey.  Wir  würden  uns  daher  bei  den  Aus- 
landern lächerlich  machen,  wenn  wir  die  Fül- 
lers earth  deshalb  verächtlich  machen  woll- 
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ten,  weil  wir  sie  nicht  haben  können.  Wir 
sollten  vielmehr  erst  suchen ,  sie  künstlich 
nachzumachen ,  oder  den  charakteristischen 
Unterschied  derselben  von  unsern  Themar? 
ten  anzugeben.  , 
In  dieser  Hinsicht  glaube  ich,  dafs  fol- 

k 

gende  Spekulation  über  die  Entstehung  det 
Walkererde  hier  an  ihrem  Platze  stehen  wird, 
ob  ich  gleich  nie  Gelegenheit  gehabt  habe, 
sie  technisch  zu  prüfen  ,  sondern  mich,  be  - 
gnüge ,  sie  denen ,  welche  in  der  Lage  gind, 
sie  zu  prüfen ,  als  eine  subjektive  Idee  voir 
zulegen.  \  ; 

Die  in.  den  Analysen  angegebenen  Be«* 
standtheile,  als  Thon,  Kiesel,  Talk,  Kalk, 
fiisenoxyd  und  Wasser  tragen  sämmtlich 
nichts  zur  Erklärung  der  seifenartigen  Natur 
der  Walkererde  bei ,  man  könnte  diese  viel* 
.mehr  einem  entwischten  flüchtigen  Bestand- 
teile zuschreiben,  zumahldadieErde,  wenn 
sie  geschmolzen  wird  ,  bekanntlich  20  —  2$ 
Procent,  also  £  Gewichtsverlust  erleidet. 
.Man  ist  daran  gewöhnt ,  diesen  Verlust  der 
.Verflüchtigung  des  präsumtiven  Wasserge- 
halts zuzuschreiben,  ohne  weiter  gegenwiiy 
kende  Mittel  für  denselben  anzuwenden,  wel- 
ches vielleicht  ein  Hauptgrund  ist,  dafs  viele 
JFos$iÜen  sieht  nicht  im  Verhältnifs  ihrer  con- 
trastirenden  Eigenschaften  durch  ihreBestandr 
i  LI  a 
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theile  zu  unterscheiden  scheinen.  Der  be* 
rühmte  Bergmann  berichtet,  daß  der  Absud 
der  Walkererde  von  Hampshire,  nachdem  er 
rein  durchfiltrirt  worden ,  mit  der  Auflösung 
des  Silbers  einen  weifsen  Niederschlag  gebe^ 
mithin  einen  Gehalt  an  Salzsäure  verrathe. 
Vielleicht  ist  diese  Salzsäure  einer  von  den 
flüchtigen  Bestandteilen  ?  deren  Verlust  man 
in  Gedanken  durch  Wasser  »upplirt  hat  ?  Sie 
kann  uns  auf  eine  frappante  Erklärung  füh- 
ren >  wenn  wir  annehmen ,  dafs  die  Walker* 
erde  ein  Thon  sey,  welcher  durch  das  überall 
in  der  Natur  verbreitete  salzsaure  Natron  ver- 
ändert und  modificirt  worden  sey»  Man  weifs,  . 
dafs  Kochsalz  und  Thon  sich  auf  trocknem 
Wege  leicht  zersetzen ,  indem  das  Natron  an 
den  Thon  tritt  und  die  Salzsäure  durch  freien 
AVärmestoff  entführt  wird.  Es  ist  eben  so  be- 
kannt, dafs  die  frisch  niedergeschlagene,  lok- 
kere  Thonerde  sich  so  leicht  in  der  Salzsäure, 
als  im  ätzenden  Natron  auf  nassem  Wege  auf- 
lösen läfst.  Der  natürlicheThon  wird  durch 
den  Frost  im  Wasser  aufgelockert  und  mithin 
der  frisch  niedergeschlagenen  Thonerde  ähn- 
licher. Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  Thon  und  Kochsalfc,  wenn  sieinBerüh- 
rung  mehrere  Winter  hindurch  dem  natürli- 
chen Froste  ausgesetzt  bleiben ,  sich  nach 
und  nach  durch  doppelte  Wahl  unter  drei«« 
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zersetzen  werden,  nehmlich  in  salzsaure 
Thonerde  und  Thonerde  in  Natron  auf- 
gelöst, . 

Wir  wollen  nun  sehen ,  in  wiefern  die* 
ser  Procefe,  zu  dessen  Voraussetzung  die  von 
Bergmann  entdeckte  Salzsäure  Veranlassung 
giebt,  die  Eigenschaften  der  Walkererde  be- 
gründen könnte.  Dafs  die  Auflösung  des 
Thones  im  Natron  ,  wie  die  Kieselfeuchtig- 
keit  im  Wasser  auflöslich  sey  ,  ist  bekannt* 
Dafs  sie  aber  Oel  und  Fett  aufzulösen  vermöge 
ist  ebenfalls  aufser  Zweifel,  denn  das  Natron 
ist  der  gewöhnliche  Bestandtheil  unserer  Seife 
und  die  Thonerde  hat  gewissermafsen  noch 
stärkere  Verwandschaft  zu  denOelen,  denn 
wenn  man  Alaunauflösung  und  Seifenauflö- 
sung, vermischt ,  so  entsteht  Glaubersalz  und 
eine  flockige  Verbindung  von  Thon  und 
Unschlitt,  welche  nach  Berthollet  eine  wirk  - 
liehe  Thonseife  ist.  Daß  aber  die  Verwand* 
schaft  des  Natrons  und  Thons  gegen  die  Oele 
durch  ihre  Verbindung  reducirt  werden  sollte» 
ist  gar  nicht  wahrscheinlich ,  weil  die  Ver* 
bindung  ätzend  und  zerfliefslich  ist.  Dafs  die- 
se Verbindung  die  Kraft  der  Walkererde  ver- 
größert, erhellt  daraus  ,  daß  man  die  letztere 
beim  Gebrauche  mit  Vortheil  mit  Urin,  ät- 
zender Aschenlauge  u.  dgl.  versetzt,  woraus 
Kalithon  und  Ammoniakthon  entstehet  Was 
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aber  endlich  die  salzsaure  Thönerde  betrift, 
so  wissen  wir,  dafs  sie  iti  den  Färbereien  als 
eins  der  kräftigsten  Beitzmittel  gebraucht 
wird ,  um'  das  Fett  der  Zeugfasern  zu  extrahi- 
ren,  damit  die  Farbetheile  Eingang  finden. 
Mithin  wird  durch  obige  Theorie  die  wa- 
schende Kr^ft  der  Walkererde  vollkommen  er- 
klärt. Wir  Wissen  nun ,  warum  sie  im  Was- 
per  gekocht  mit  durchs  Filtrum  geht,  denn  es 
ist  keine  durchgeseihte  Thonerde ,  sondern 
Natronthon  und  salzsaure  Thonerde,  Im 
Feuer  verflüchtiget  sich  die  Salzsäure  sammt 
dem  Wasser  und  die  Thonerde  schmelzt  nebst 
dem  Natron  zu  einer  dem  Steingut  ähnlichen 
Masse  zusammen.  Die  salzsaure  Thonerde 
wird  nie  fest  und  bildet  eine  gummiähnliche 
Masse ,  dalier  der  sehr  stark  wachsglänzende 
Strich  der  Walkererde.  Man  hat  Eisenoxyd  in 
den  Walkererden  gefunden  und  wenn  man 
das  vergleicht ,  was  oben,  bei  der  Grünerde 
von  der  Einwirkung  der  ätzenden  Alkalien 
*ind  der  Salzsäure  auf  das  Eisenoxyd  gesagt 
worden  ist,  so  läfst  sich  die  grüne  Farbe  der 
Walkererden  leicht  erklären,  denn  das  Eisen 
ist  m  ihr  gerade  so  modincirt,  wie  im  grünen 
Glase.  Man  hat  bemerkt,  dafs  diejenigen 
Parthien  der  Walker  erde,  welche  Schwefel- 
kies eingemengt  enthalten  ,  gar  nicht  zum 
Waschen  tauglich  sind.   Sie  ist  schon  alsdann 
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unbrauchbar,  wenn  sie  nur  4  —  5  Procent 
Eisen  enthält.  Nun  ist  aber  leicht  einzuse- 
hen ,  dafs  beim  Verwittern  der  Schwefelkiese 
die  Schwefelsäure  der  Thönerde  das  Natron 
entreissen  und  Glaubersalz  bilden  werde,  un- 
terdefs  die  Salzsäure  sich  ebenfalls  lieber  mit 
dem  Eisen  ,  als  mit  der  Thonerde  vereinigt^ 
Mithin  entsteht  ein  Thon,  der  nicht  nur  nicht 
mehr  zur  Reinigung  der  Tücher  beiträgt  ,  als 
jeder  andere  Thon ,  sondern  sie  sogar  durch- 
Jalzsaures  Eisen  gelb  färbt. 

Ich  glaube  die  Wahrscheinlichkeit  mei- 
ner Theorie  ziemlich  hoch  getrieben  zu  haben. 
Um  sie  synthetisch  zu  prüfen,  würde  ich  vor-: 
schlagen ,  eine  Quantität  von  Eisenfreien 
Pfeifenthon  mit  a5  Procent  Kochsalz  und  so 
viel  Wasser  anzumachen  ,  dafs  ein  flüssigem 
Brei  daraus  entstünde.  Diesen  müfste  man 
in  einen  hölzernen  im  Freien  eingegrabeneu 
Kasten  giefsen  und  mehrere  Winter  hindurch 
dem  Froste  preis  geben.  Es  ist  möglich,  dafs- 
einige  Jahre  noch  eine  zu  kurze  Zeit  sind, 
Um  ein  Geschäft  zu  vollenden,  zu  welchem 
die  Natur  vielleicht  eben  so  viel  Jahrhunderte 
gebrauchte;  indefs  da  wir  in  bessern  Gefäfsen 
und  mit  stärkern  Reagentien  arbeiten  können, 
als  die  Natur,  so  ist  auch  zu  hoffen,  dafs  wir 
denselben  Zweck  eher  erreichen  und  ein  noch 
bessere*  Produkt  liefern  würden,  als  sie. 
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Täuscht  mich  die  Hoffnung  nicht,  so  wäre 
diese  Produktion  ein  besseres  Mittel ,  den 
Geitz  der  Ausländer  zu  bestrafen,  als  durch 
Verleumdung.  t . 

■ 

Anhangsweise  führe  ich  hier  die  Berg- 
aeife  auf,  welche  bei  Olkutzk  in  Neugalli- 
zien,  in  Böhmen,  Cornwallis  und  anderwärts 
vorkommt  upd  unter  dem  Nahmen  schwarze 
Bockseife  zum  Waschen  grober  Leinwand 
gebraucht  wird ,  denn  sie  schäumt  mit  dem 
"Wasser  wie  Seife.  Man  sollte  sie  für  eine 
bituminöse  Walkererde  halten,  aber  sie  scheint 
mir  eine  andre  Entstehung  zu  haben.  Die 
pohlnische  ist  sehr  mit  Vegetabiüen  gemengt 
und  durch  Destillation  erhielt  ich  aus  ihr  Am- 
moniakseife, welche  allein  der  im  Wasser 
auflösliche  und  waschende  Bestandteil  zu 
seyn  scheint.  In  diesem  Gedanken  bin  ich 
nachher  bestärkt  worden,  als  ich  Gelegenheit 
hatte,  einen  bituminösen  Letten  von  Nesch- 
kowitz  in  technischer  Hinsicht  zu  untersu-  - 
chen.  Ich  suchte  vergeblich,  ihn  zum  Wa- 
schen anwenden  zu  lassen,  denn  er  zeitheüte 
sich  nicht  im  Wasser;  als  ich  ihn  aber  in  ei- 
nem Eymer  mit  Urin  einige  Zeit  hatte  faulen 
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lassen,  so  schäumte  er  mit  dem  Wasser  hoch 
auf  und  machte  es  zähe  und  grün« 


Der  Töpferthon  bildet  hin  und  wie- 
der mächtige  Lager  unter  der  Dammerde, 
vorzüglich  in  der  Nähe  der  Granit  -  und  Por- 
phyrgebirge, seltner  in  weiten  Ebnen,  als  wo 
er  gewöhnlich  in  Letten  übergeht.  Er  ist  ge- 
wöhnlich obenher  sandiger  und  unreiner,  als 
in  der  Tiefe,  weil  die  feinsten  Thontheile 
sich  durch  Infiltration  unten  sammeln.  Diese 
feinern  und  zähern  Schichten  gr^bt  man  vor- 
züglich aus  und  nennt  4ie  zum  Unterschiede 
von  der  unreinem  Decke  S  c  h  1  u  f  f.  Er  un- 
terscheidet sich  vomLetten  vorzüglich  durch 
Mangel  an  Eisengehalt,  weshalb  er  sich  im 
f  euer  nicht  roth  brennt,  wie  jener.  Je  mehr 
er  weifs  bleibt ,  desto  besser  ist  er  und  den 
reinsten,  ganz  eisenfreien  nennt  man  auch 
Pfeifenthon»  An  der  natürlichen  Farbe 
kann  man  dies  nicht  immer  sehen,  denn  es 
giebt  grauen  und  braunen  Töpferthon,  der 
etwas  bituminös  ist,  sich  aber  im  Feuer  voll- 
kommen weifs  brennt.  Zum  gemeinen  Töp- 
fergeschirr nimmt  man  es  freilich  mit  der  Ei- 
senfreiheit nicht  sehr  genau.  Er  enthält  je- 
derzeit £twas  Kalkerde  und  Talkerde,,  wel- 
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che  ihn  vom  Kaolirt  unterscheiden  und  m 
grofsen  Feuersgraden  schmelzbar  machen.' 
Je  mergelartiger ,  desto  schlechter  ist  er  zum 
plastischen  Gebrauche;  desto  besser,  je  we- 
niger er  im  Wasser  zerfällt  und  je  zäher  er 
durch  Einsaugen  desselben  wird.  Die  letzte- 
te  Eigenschaft  hängt  aber  auch  von  dem  Ver- 
hältftifs  der  Thon  -  und  Kieselerde  in  ihm  ab, 
daher  man  magern  und  fetten  Thon  unter- 
scheidet. Bei  gleicher  Vorbereitung  giebt  er 
ieinen  fettern  Thon,  wenn  die  Thonerde  sich 
zur  Kieselerde  verhält,  wie  i:  2,  als  wenn 
das  Verhältnifs  wie  1 :  3  ist,  denn  das  Ueber- 
gewicht  der  Kieselerde  scheint  die  Aggrega- 
tion  zu  verdichten  und  die  Einsaugung  des* 
Wassers  zu  hindern. 

Frisch  gegraben  verarbeitet  man  ihn 
nicht  gern ,  weder  zum  gewöhnlichen  Töp- 
ferzeug ,  noch  zu  andern  feinern  Arbeiten, 
weil  er  sich  nicht  gleich  gut  reinigen  und  for- 
men läfst,  auch  wohl  im  Feuer  wegen  einge- 
mengter Schwefelkiese  springt.  Man  setzt 
ihn  daher  mehrere  Jahre  lang  im  Freien  jeder 
Witterung  aus,  wodurch  die  Kiese  zerstört 
und  die  Thontheile  selbst  aufgelockert  und 
fetter  werden.  Darauf  versetzt  man  ver- 
schiedne  Thonarten ,  magre  und  fette,  mit 
einander,  so  wie  es,  die  Erfahrung  gut  heifst, 
vereinigt  sie  innig  durch  Treten  und  schnei- 
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det  die  Masse  in  dünne  Blätter,  um  die  Stein- 
chen  besser  ausscheiden  zu  können.  Zu  fei- 
nern Arbeiten  aber  wird  der  Thon  geschlemmt 
oder  mit  Wasser  zu  Milch  gemacht  und  durch 
Siebe  gegossen,  tun  auch  den  Sand  abzuson- 
dern, doch  setzt  man  ihm  auch,  wenn  er  sehr 
fett  ist,  wegen  des  Schwindens  feinen  weis- 
sen Sand  wieder  zu,  welcher  gewaschen  und 
durchgesiebt  wird.  Die  Töpfer  verarbeiten 
nun  den  Thon  entweder  aus  freier  Hand, 
welches  jedoch  bei  uns  seltner  der  Fall  ist, 

oder  auf  der  Scheibe,  was  runde  Hohlformen 

• 

betrifft,  oder  man  drückt  den  Thon  in  For- 
men von  Gyps  zu  allen  halberhabnen  Arbei- 
ten. Nach  der  Formung  werden  die  Stücken 
langsam  getrocknet,  welches  weder  im  Son- 
nenschein, noch  in  Oefen,  noch  in  der  Käl- 
te, sondern  im  Schatten  und  einer  sehr  ge- 
mafsigten  Wärme  geschehen  mufs.  Wenn 
sie  windtrocken  geworden,  werden  sie  end- 
lich in  den  Töpferöfen,  einer  Art  von  Flam- 
-  miröfen,  locker  auf  einander  gethürmt  und 
so  lange  gebrannt ,  bis  sie  den  Grad  der  Er- 
härtung haben,  den  die  Mauerziegel  im  Bren- 
nen bekommen.  Dieses  Brennen  dauert  nach 
der  Gröfse  des  Ofens  i  —  8  Tage,  worauf  der 
Ofen  bis  zur  Erkaltung  der  Gefäfse  eben  so 
lange  verschlossen  bleibt» 
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Die  meisten  Töpfergesohirre  werde* 
theila  der  Schönheit  wegen,  theils  um  der 
Wasserdichtheit  willen  mit  einer  Glasur  über- 
zogen. Die  Glasur  ist  irgend  eine  leichtflüs- 
sige Thonmischung ,  welche  mit  Wasser  zu 
dünnem  Brei  gemacht  durch  Eintauchen  der 
windtrocknen  Gefäfse  vor  dem  Brennen  auf- 
getragen wird,  Sie  schmelzt  vollkommen  zu 
Glas ,  während  die  Gefäfse  selbst  sich  nur 
hart  brennen.  Die  Basis  aller  Töpferglasu- 
ren ist  ein  geschlemmter  Thon  mit  feinem 
Sande  und  irgend  einem  Bleioxyd,  als  Blei- 
asche, Glötte,  Bleiweifs,  Mennige,  auch  wohl 
pul verisirtem  Bleiglanz  vermischt,  welche  für 
sich  gelblichgrau  ausfällt.  Aber  man  setzt 
ihr  zu  andern  Farben  noch  andre  Metalloxy- 
de zu,  als  zum  Gelben  Eisenocker  oder  Eisen- 
rost, zum  Grünen  Kupferhammerschlag,  zum 
Braun  und  Schwarz  oder  Violett  mehr  oder 
minder  Braunstein,  zum  Blauen  Zaffer  oder 
Smalte,  zum  Hochgelb  Spiefsglas,  zum  Rothen  y 
Bolus  oder  Ocker,  u.  $.  w.  von  welchen  Stof- 
fen einzelne  Mischungen  bereitet  werden,  um 
die  Gefäfse  bunt  auszumahlen.  Wenn  die 
Glasur  vollkommen  zu  Glas  geschmolzen  ist, 
so  widersteht  sie  den  Pflanzensäuren  hinrei- 
chend, aber  theils  brennen  die  Töpfer  sie  aus 
Geitz  nicht  gehörig  ein,  theils  können  sie  es 
nicht  thun,  weil  sie  zu  den  Tellern  und  Schüs* 
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seih  gewöhnlich  schlechteren,  mergelartigen 
Thon  nehmen,  der  mit  schmelzen  würde. 
Auch  hält  auf  solchem  Mergelgrunde  die  be- 
ste Glasur  nicht  fest  und  die  Töpfe  von  die- 
ser Masse  blättern  sich  im  Feuer  ab.  Von  an- 
dern Töpferglasuren  mit  Steinkohlendampf, 
Bolus,  Basalt,  Gypsspath  u.  s.  w.  ist  schon 
oben  gelegentlich  geredet  worden.  Nach 
Hielm  soll  Molybdän  eine  noch  leichtflüssige- 
re und  in  Rücksicht  der  auflösenden  Pflan- 
zensäuren dauerhaftere  Glasur  geben ,  als 
Bleiglötte.  - 

Die  Fayance  ist  ein  sorgfältiger  bereite- 
tes Töpfergeschirr.  Theils  sucht  man  dazu 
den  reinsten  Pfeifenthon  aus,  der  sich  ganz 
weifs  brennt,  theils  werden  die  getrockneten 
•Gefäfse  accurater  abgeputzt.  Man  brennt  sie 
erstlich  ohrie  Ueberzug  hart,  alsdann  Werden 
^diejenigen  Stücken ,  welche  sich  im  Brennen 
gut  gehalten  haben ,  mit  einer  Glasur  über- 
aogen  und  nochmals  gebrannt.  Dieses  dop- 
pelte Brennen  hat  den  Vorzug ,  dafs  man  das 
-zweite  Mal  aufhören  kann,  sobald  die  Gla- 
sur  angeschmolzen  ist,  dagegen  beim  gewöhn- 
lichen Töpferzeug  in  der  zur  Härtung  des 
Thons  nöthigen  Hitze  die  Glasur  oftmals  von 
deji  Geschirren  ab  und  in  Klumpen  zusam-» 
nienfliefsL  Die  Glasur  der  Fayance  ist  auch 
anders,  als  bei  jenem.   Um  ihr  ein  Ansehen 
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;VOit  Porcellan  zu  geben ,  becteckt  man  sie  mit 
einer  lAidurchsichtigen  emailartigen  Glasur, 
durch  welche  die  erdige  Masse  nicht  durch  - 
schimmern  kann.  Da  aber  die  Emailmasse 
xlem  gebrannten  Thone  homogener  ist,  alt 
^vollkommenes  Glas,  so  hält  die  Fayäneeglä- 
sur  viel  länger,  Sie  besteht  aus  Sand,  wel- 
cher durch  Pottasche ,  Sode,  oder  Kochsalz 
geschmolzen  wird  und  die  Milchfarbe  erhält 
-sie  durch  Vermischung  mit  Blei  -  und  Zinn- 
asche. .  Die  Pottasche  muß  gereinigt  seyn, 
denn  beigemischtes  schwefelsaures  Kali  mächt 
das  GJ&s ,  blasig;  Am  besten  wird  diese  (Gla- 
sur für  sich  ^zusammengeschmolzen,  pulveri- 
Sil*  und.  geschlemmt  und  so  aufgetragen.  Um 
sie  fest  an  den  Thon  anzuheften  bestreicht 
man  die  Gefufse  vor  der  Glasur  mit  zerflosse- 
ner Pottasche.  Einige  setzen  der  Glasur  selbst 
.weifsen  Arsenik  zu,  um  sie  dichter  und  gleich- 
förmiger zu  machen.  Auch  den  Thon  selbst 
versetzt  man  .mit  feinem  Sande,  Gyps  oder 
Speckstein.  - 

Töpferzeug  und  Fay ance  sind  sehr  dauer- 
haft im  Feuer ,  dagegen  das  Steingut  bei  Ab- 
wechselung der  Hitze  und  Kälte  leicht  springt. 
Letzteres  ist  jedoch  zur  Aufbewahrung  der 
Flüssigkeiten  vorzüglicher,  denn  es  ist  durch 
und  durch  halb  verglaset.  Es  macht  den  Ue- 
bej^gang  vom  Töpferzeug  zum  porcellan« 
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Die  Zusammensinterung  wird  auf  sehr  ver- 
schiedne  Weise  erhalten.  Der  Grufnd  ißt  alle- 
mal ein  an  sich  unschmelzbarer  Pfeifenthon, 
welchem  man  verglasende  Zusätze  giebt.  Zu 
dem  besten  englischen  Steingut  kommen  4 
.Theile  Pfeifendion  und  i  Theil  geschlemm*- 

• 

tes   Feuersteinpulver.     An   andern  Orten 
mischt  man  pulverisirtes  Glas  oder  Quarz - 
pulver  zu,  ingleichen  pulverisirte  Porcellan- 
Scherben,  Speckstein,  Gj-ps,  Mergel,  Staub- 
kalk, weifse  Büchenasche.    Sehnliche,  aber 
:braungefarbte  Sorten  entstehen  durchBcaun- 
stein  oder  Ziegelmehl.     Zum  gemeinsten, 
tschlechtefi  Steingut»  woraus  die  hessischen 
'.Schmelztiegel  zu  Groß  -  Allmerode  und  die 
•Steingeschirre  vou  Waldenburg  m..  s-  w.  ge- 
brannt  werden,  kommt  unschmelzbarer  Thon, 
rmit  Sand,  oder  Hornstein?  oder  Serpentin  ver- 
setzt.   Durch  das  Zusammensintern  wird  die 
Masse  des  Steinguts  etwas  porös,  daher  man 
sie  auf  der  Oberfläche  glasurähnlich  zu  ver- 
dichten sucht. .  Die  Waldenburger  Geschirre 
:  werden  vor  dem  Breiinen  mit  feinem  Sande 
bestreut.    Gewöhnlich  streut  man  während 
des  Brennens  Kochsalz  in  den  Ofen,  oder 
-bestreicht  die  Gefäfse  vorher  mit  Salzlake, 
.  dessen  Grund  beim  Kochsalz  im  folgenden 
Theile  vorkommen  wird.  Auch  hat  man  vor- 
geschlagen, die  Steingutjnasse  mit  Flußspat I*- 
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pulver  zu  bestreuen  ,  welches  durch  doppel- 
te Wahl  der  Kiesel  -  und  Thonerde  zerlegt 
wird ;  aber  die  Flufssäure  verflüchtiget  sich 
meistens  mit  der  Kieselerde.  Das  braune  Stein- 
gut wird  vor  dem  Brennen  mir  Leinöl  bestri- 
chen, oder  im  Ofen  zu  Anfang  mit  Schmauch- 
feuer geschwärzt. 

Das.  Kochsalz  ist ,  wie  gesagt ,  verraö-* 
gend  ,  den  Thon  zu  verglasen ;  aber  es  thut 
sehr  verschiedene  Wirkung,  je  nachdem  es 
verschieden  applicirt  wird.  Als  Ueberzug 
giebt  es  dem  Steingut  «ine  schöne  Glasur  ; 
wenn  es  aber  mit  der  ganzen  Thonmasse  ver- 
mischt wird ,  so  bewirkt  es  zwar  ebenfalls 
eine  Art  von  Verglasung ,  aber  durch  seine 
Zerstörung  hinterläßt  es  leere  Räume  und  die 
verglasten  Thontheile  entfernen  sich  durch 
Zusammenziehen  noch  mehr  von  einander, 
woraus  eine  sehr  poröse  Masse  entsteht.  Ei- 
nes Theik  erhellt  daraus,  daß*  es  nicht  vor- 
theilhaft  sey ,  die  Steingutgefäfse  vor  dem 
Brennen  mit  Salzlake  zu  bestreichen ,  weil 
sie  das  Salz  tief  einziehen.  Aufserdem  hat 
diese  Eigenschaft  ungemeinen  Nutzen  füt  die 
Bewohner  der  wärmern  Climate,  denn  sie 
verschaft  ihnen  in  der  gröfsten  Hitze  erfri- 
schendes Getränke.  Man  knetet  guten  Töp- 
ferthon mit  feingepulvertem  Seesalz  zusam* 
men,  formt  daraus  Krüge  und  brennt  sie  in 

ge- 
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gewöhnlichen  Töpferöfen  hart.  .  Diese  Ge- 
fafse,  welche  in  Spanien  Alkarazas  heis- 
sen,  sind  aufserordentlich  weifs,  denn  die 
Salzsäure  zerstört  im  Verfliegen  alle  vegeta- 
bilischen Farbetheile  ,  dabei  aber  so  porös 
wie  Siebe.  Wenn  man  sie  ganz  mit  Wasser 
anfüllt,  so  laufen  sie  in  Zeit  von  24  Stunden 
bis  auf  den  letzten  Tropfen  aus ,  denn  sie  be- 
kommen keine  GJasur.  Das  hindurch  schwit- 
zende Wasser  verdunstet  aber  gröfstentheils 
und  erkältet  dadurph  die  noch  innerhalb  zu- 
rückgebliebene Flüssigkeit,  welches  eben  der 
Zweck  der  ganzen  Vorrichtung  ist.  Zugleich 
erhält  das  Wasser  in  diesen  Gefäfsen  einen 
angenehmen  Thpngeschmack  durch  Auflö- 
sung von  etwas  Natronthon.  Diesei  Bestand- 
teil befördert  die  Absorbtion  der  Magen- 
schärfe  und  dient  den  Damen  allgemein  zur 
Verbesserung  des  Teints.  Man  macht  die 
Alkarazas  häufig  in  Spanier*  und  Portugall, 
noch  besser  aber  zu  SciaccaaufSicilieji.  l\xvv 
Gröfse  isjt  sehr  verschieden  und  die  kleinsten 
$ind  einen  Fufs  hoch  und  £  Fufs  weit;  die 
Hälse  sind  enger  und  etwa  £Fufs  weit,  daT 
jmit  das  Wasser  nicht  in  großer  Fläche  mij^er 
warmen  Luft  in  Berührung  Ifpmmt,  welches 

d^s  Abkühlen  hindern  würde.  Sie.  mögen  :so 
grofsseyn,  atte  sie  wollen,  so  bekomm^  sie 
doch  dasselbe  Vwbiütiufs  der  Dimension^. 
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Nach  der  verschiedenen  Gröfse  richtet  sich 
die  Menge  des  zuzusetzenden  Salzes ,  denn 
die  gröfsern  Krüge  müssen  der  Haltbarkeit 
wegen  dicker  gemacht  werden,  deshalb  aber 
auch  mehr  Salz  bekommen,  wenn  sie  diesel- 
ben Dienste  thun  sollen.  Bei  gleichem  Zu- 
tetze  würde  die  Leichtigkeit  der  Durchsei- 
hung und  mithin  der  Abkühlung  mit  der 
*  Dicke  der  Krüge  in  umgekehrtem  Verhältnisse 
stehen.  Daher  würden  die  gröfsern  Krüge, 
welche  obendrein  gröfsere  Wassermassen  bei 
kleinerer  Oberfläche  abzukühlen  haben ,  ih- 
ren Zweck  nicht  erfüllen  können.  Man  läfst 
aber  das  Verhältnis  des  Salzes  mit  der  Dicke 
des  Thons  gleichförmig  ansteigen.  Die  klei- 
nem, welche  etwa  £  Zoll  stark  sind ,  bekom- 
men 10  Procent  Salz.,  Dies  wird  nicht  auf- 
gelöst zugesetzt ,  sondern  man  weicht  den 
Thon  für  sich  in  Wasser  ein  und  knetet  ihn 
so  lange,  bis  er  nicht  mehr  abtropft.  Als- 
dann wird  das  trockne  Salz  darauf  gestreut 
und  gleichförmig  eingeknetet.  Wenn  sie 
Windtrocken  geworden,  kommen  sie  ins  Feuer, 
man  brennt  sie  aber  nur  halb  so  stark ,  als  an- 
dere Töpferwaare,  damit  sie  nicht  gar  zum 
Fliefsen  kommen.  Dies  unvollkommene 
Brennen  macht  es  nöthig ,  daß  man  sie  dicker 
fo^me,  als  gewöhnliche  Töpfe.  Wenn  die 
Vfergla*urig  vollkommen  würde ,  so  würde 


Digitized  by  Googl 


'  547 

das  Wasser  schwerlich  jenen  Thongeschmack 
ausziehen  können.  Beim  Gebrauehe  füllt 
»an  sie  ganz  voll  und  hält  sie  durch  Zugies- 
sen  voll.  Man  setzt  sie  zwei  bis  drei  Stunden 
lang  an  einen  schattigen  Ort,  wo  viel  Luft- 
zug ist.  Man  sollte  glauben,  dafs  sie  durch 
den  Gebrauch  immer  poröser  werden  müfs- 
ten ,  aber  es  findet  gerade  das  Gegenteil 
«tatt,  sie  verstopfen  sich  mit  der  Zeit,  womit 
zugleich  die  erfrischende  Kraft  aufhört.  Die 
Verstopfung  rührt  vom  Gyps  und  Kalk  der 
harten  Wasser  her,  welcher  beim  Ver- 
dunsten [sich  in  den  Poren  anlegt.  Man 
verbessert  diesen  Fehler  dadurch,  dafs  man 
die  Krüge  in  Wannen  mit  Regenwasser  ein- 
taucht und  dem  Sonnenschein  aussteht  Da* 
von  erdigen  Theilen  freie  Regeuwasser  löst 
den  feinen  Gypstuph  wieder  auf.  In  Povtu- 
gall  macht  man  Alkarazas  in  Form  von  To- 
baksdosen ,  um  dem  Tabak ,  wenn  er  dürr 
geworden,  die  gehörige  Feuchtigkeit  wiede? 
zugeben.  Man  füllt  sie  mit  Tabak  und  taucht 
sie  wohlverschlossen  in  Wasser,  ziehtsieaber 
gleich  wieder  heraus.  Das  eingesogene  Was  • 
ger  verdunstet  nach  innen  zu  und  giebtdem 
Tabak  in  wenigen  Stundeil,  die  nothige 
Feuchtigkeit.  ' 
Volney  glaubt ,  dafs  die  Alkarazas  eine 
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Küste  von  Afrika  allgemein  im  Gebrauch 
sind  ;  aber  ohne  Zweifel  inufs  man  ihren  Urr 
sprung  weiter  im  Orient  suchen  ,  denn  die 
Chinesen,  Indier  und  Perser  üben  sie  seit  un- 
^denkiichen  Zeiten  aus.  Die  Chinesen  umr 
wickeln  ihre  Alkarazas  mit  nassen  Lappen, 
welche  vom  durchschwitzenden  Wasser  der 
unglasurten  Gefäße  immer  nafs  bleiben.  So 
stellen  sie  si«  absichtlich  in  den  Sonnenschein, 
um  bei  der  stärkern  Verdunstung  desto  kälte- 
tes Wasser  zu  erhalten.  Am  schnellsten  ge- 
schieht die« ,  wenn  heiße  Winde  wehen. 
Die  Umwickelung  mit  Lappen  hat  vorzüglich 
den  Vortheil,  daß  sich  die  Krüge  nicht  ver- 
stopfen können,  denn  der  Gyps  oder  Kalk 
*\rird  erst  in  der  äußersten  Fläche  abgesetzt. 

Dünne  Thongeschirre  ohne  Glasur  gel- 
ben schon  für  sich  eine  Art  von  Alkarazas, 
deren  man  sich  in  Ostindien  zur  Bereitung 
des  künstlichen  Eises  bedient.  In  Kalikutt  er* 
reicht  die  natürliche  Winterkälte  nie  den 
Gefrierpunkt.  Man  macht  aber  in  den  drei 
Wintermonaten  vieles  Eis*  Zu  dem  Ende 
setzt  man  auf  Matten  von  Stroh  oder  Schilf 
eine  Menge  flacher  ,  lockerer  Schaalen  von 
gebranntem  Thon,  welche  nur  einige  Linien 
dick  sind.  Des  Abends  wird  eine  Quantität 
Wasser  gekocht  und  noch  heiß  in  die  Schaa- 
len gegossen.    Es  schwitzt  bald  durch  und 
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verdunstet  wegen  der  lockern  Unterlage  über^ 
all  so  schnell,  daß  das  Wasser  in  den  Schüs- 
seln während  der  Nacht  zu  Eis  gefriert ,  wel- 
ches man  des  Morgens  herausnimmt  und  in 
die  Eisgruben  Schaft.  —  Hierher  gehört  auch 
eine  uralte  Gewohnheit  in  Ungarn,  den  Wein 
abzukühlen,  indem  man  die  Weinflaschen  in 
nassen  Letten  eingräbt  und  Strohfeuer  darüber 
macht ,  um  die  Verdunstung  des  Wassers  zu 
befördern.    In  unsenn  Ciima  sind  die  Alkara- 
zas  weniger  Bedürfnjfs,  indefs  hebt  man  das 
Triokwasser  im  Sommer  doch  lieber  in  un- 
glasurten  Töpfen  auf^  als  in  andern  Gefäßen. 
In  heifsen  Sommertageri  wären  aber  die  Salz- 
thontöpfe  immer  mit  Nutzen  anzuwenden, 
wenn  man  sie  mit  Wasser  füllte  und  Gläser 
mit  Limonade  ,  Wein  u.  dgl.  hineinstellte. 
Durch  Bestreichen  der  Aufsenseite  mit  Sal- 
miak, Salpeter,  oder  salzsaurer  Kalkerde 
würde  man  sogar  den  Gefrierpunkt  erreichet. 
Vönnen. 

Die  Töpferkunst,  oder  vielmehr  die  Ge** 
wohnheit,  mancherlei  Geschirre  von  Thon 
zu  verfertigen ,  ist  sehr  alt.  Anfänglich 
-formte  man  sie  lange  Zeit  nur  aus  freier  Händ^ 
bis  der  Scythe  Anacharsis,  Qder  der  Korin- 
liier  Hyperbius  die  Töpferscheibe  erfand* 
Von  der  Glasur  findet  man  die  erste  Spur  in 
Jesus  Sirach  39, 34*   Die  Aegypter  wareu  die 

Mm  S 

1 


Digitized  by  Google 


'  55o 

ersten,  welche  feinere  Töpfergeschitre  ver- 
fertigen lernten-    Man  hat  noch  jetzt  unter 
den  Alterthümern ,  welche  in  den  Pyramiden 
gefunden  worden,  Geschirre,  welche  unse- 
rer Fayance  nichts  nachgeben.    Bei  den  Rö- 
mern gab  es  nachher  eine  Zeit ,  wo  man  er- 
staunlichen Luxus  mit  Töpfergeschirren  trieb« 
Vitellius  liefs  eine  Schüssel  machen,  welche 
eine  Million  Sesterzien  kostete.    Nach  dieser 
Epoche  wurde  die  Töpferkunst  gemein  und 
verachtet,  aber  nützlicher,  wie  es  mit  alten 
Künsten  zu  gehen  pflegt.    Im  Norden  ist  die 
Töpferkunst  nicht  minder  alt,  denn  man  fin- 
det auf  den  Todtenäckern  der  Urbe wohner 
Deutschlands,  welche  ihreTodten  noch  ver- 
brannten ,   Aschenkrüge   von  gebranntem 
Thon.    Sie  sind  meistens  braunroth  und  aus 
Ziegelthon  bis  zur  Verglasunggebrannt,  sonst 
hätten  sie  der  Länge  der  Zeit  nicht  sogut  wie- 
derstehen können.    Die  jaspisartige  Grund-« 
masse  stellt,  mit  grobem  Quarz-  und  FekU 
spathsand  gemengt ,  einen  künstlichen  Por- 
phyr vor.    Unter  den  neuern  Fabriken  ist 
vom  Steingut  die  zu  Waldenburg  an  der 
Mulde  die  älteste.    Die  erste  Fayance  wurde 
zu  Urbino  und  Faenza  in  Italien  verfertigt.  ' 
Man  verwendete  lange  Zeit  viele  Kunst  auf 
die  äufserlicheBemahiung  derselben,  bis  end- 
lich das  weiße  Porcellan  erfunden  wurde* 
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wodurch  jene  sehr  im  Wetthe  fiel.  Nur  das 
englische  Steingut  wird  noch  gemahlt  und  mit 
Kupferstichen  abgedruckt  ' 

Eine  eigne  Art  von  Töpferei  ist  die  Be- 
reitung der  Tabakspfeifen  aus  dem  reinsten 
Töpferthon  oder  Pfeifenthpn.  Er  ituifs  zu 
diesem  Behuf  vorzüglich  fett  und  von  allem 
Sande  rein  seyn ,  sonst,  würde  er  im  Feuer 
Risse  bekommen.  Man  gräbt  ihn  im  Herbst, 
macht  ihn  mit  Wasser  zu  dünnem  Brei  und 
gießt  ihn  durch  immer  feinere  Siebe,  um  den 
Sand  abzusondern.  Die  reine  Milch  läfst  man, 
sich  setzen  ujid  den  Winter  hindurch  gefrie- 
ren, um  den  Thon  vollkommen  aufzuschlies- 
seru  Im  Frühjahr  wird  er  zu  zähem  Teig 
geschlagen,  in  dünne  Stäbe  gerollt,  diese  mit 
platt  abgeschnittenem,  nicht  zugespitztem 
DratU  durchbohrt  %  oder  um  denDrath  durch 
Rollen  angedrückt  und  dann  mit  dem  Prath 
in  flintenähnliche*,  mit  Leinöl  ausgestrichene,, 
messingene  Formen  geprefst,  wonnderKopf 

4  S 

massiv  angesetzt  und  ausgebohrt  wird.  Die 
so  geformten  Pfeifen  werden  fein  abgeputzt 
und  getrocknet.  Mßn  brennt  sie  in  gewölb- 
ten Töpferöfen  entweder  in  thönernen  Ga- 
sette?,  ,  worin  man  sie  mit  Pfeifenpulver 
schi  htet,  damit  sie  sich  nicht  krumm  ziehen, 
oder  in  ej  förmigen  Töpfen ,  worin  sie  pyra- 
midal zusammengelehnt  und  oben  an  den 
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Spitzen  durch  Ringe  zusammengehalten  wer- 
den. Man  brennt  mit  Holz,  oder  Torf;  Stein- 
kohlen färben  sie  schwarz.  Wenn  sie  nicht 
vollkommen  ausgetrocknet  sind ,  so  färben  sie 
eich  im  Feuer  gelb ,  weil  sie  doch  ein  mini- 
mum  Eisenoxyd  enthalten  ,  welches  durch 
-  das  Wasser  mehr  oxydirt  wird.  Nach  dem 
Brennen  werden  sie  mit  Flanell,  Wachs  und- 
Seife  gerieben  ,  um  die  Oberfläche  glänzend 
zumachen,  welche  schon  vor  dem  Brennen 
mit  Elphenbein  glatt  gestrichen  wird ,  oder 
mit  einem  Firnifs  von  Gummi  Tragant  über- 
zogen. Die  älteste  und  beste  Fabrik  dieser 
Art  ist  die  zu  Gouda ,  wo  man  Köllnischen 
und  Lüttichschen  Thon  verarbeitet.  Die 
holländischen  Thonpfeifen  sind  noch  immer 
die  besten,  auch  was  die  Zierlichkeit  der  Form 
betrift.  Die  hessischen  haben  nicht  so  viel 
Dauer ,  woran  zum  Theil  der  Thon  selbst 
schuld  ist,  denn  ein  etwas  mergelartiger  oder 
nur  magrer  Thon  ist  nicht  tauglich.  Gute 
Pfeifen  müssen  ziemlich  elastisch  oder  con- 
traktil  seyn.  An  beiden  Enden  unterstützt 
mufs  man  sie  den  vierten  Theil  eines  Zolles 
ausbiegen  können ,  ohne  dafs  sie  springen. 
Wenn  sie  vom  Gebrauch  schwarz  geworden 
sind,  kann  man  sie  wieder  ausbrennen.  Sie 
werden  wieder  vollkommen  weifs,  aber  et- 
was mürbe. 
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Zu  Bilbastro  in  Spanien  hat  ein  Töpfer 
die  Kunst  erfunden,  Kühlröhren  für  dis 
Branntweinbrenner  aus  Fayance  zu  verfer- 
tigen, welches  alle  Aufmerksamkeit  verdient. 
Man  hat  bereits  Versuche  mit  ihnen  gemacht 
und  gefunden,  dafs  sie  bessern  Branntwein 
geben,  als  die  kupfernen  Kühlröhren,  worin 
er  wegen  der  beigemischten  Essigsäure  leicht 
einen  ekelhaften  Kupfergeschmack  annimmt. 
Sie  können  mithin  sehr  wohl1  als  Surrogat  für 
die  zinnernen  Kühlröhren  gebraucht  werden. 

4 

Sie  werden,  wie  die  Fayance,  zweimal  ge- 
brannt und  vor  dem  zweiten  Brennen  glasirt. 
Sie  dauren  länger  als  kupferne  und  sind  gleich- 
wohl £  wohlfeiler:    Auf  die  Glasur  müßte 

* 

freilich  die  gröfste  Sorgfalt  gewendet  werden 
und  es  [wäre  wohl  zu  rathen,  ihr  gar  kein 
Blei  zuzusetzen,  weil  jede  Bleiglasur  durch 
die  immerwährend  durchstreichenden  Essig- 
dämpfe aufgelöst  werden  mufs.  Wenigstens 
müfste  man  die  Glasur  für  sich  schmelzen, 
das  Glas  pulverisiren  und  so  auftragen.  Auph 
die  Centraiöfen  zur  dänischen  Brennerei 
könnte'  man  aus  Fayance  zusammensetzen, 
um  Kupfer  und  Eisen  zu  entfernen. 

Der  Töpferthon  kann  noch  zu  allerhand 
andern  Formen  angewandt  und  hart  gebrannt 
werden.  Man  hat  in  einigen  Gegenden  sehr 
dauerhafte  Dachziegel  davon,  welche  siel* 

Mm  5 


Digitized  by  Google 


554 

Aveifs  brennen*  In  den  mehrsten  Gegenden 
ist  der  Töpferthon  freilich  zu  gut  und  selten 
Zu  diesem  Gebrauch.  Die  ältesten  Bildhauer- 
arbeiten wurden  aus  Thon  geformt  und  im 
Feuer  hart  gebrannt.  Man  bemahlte  sie  nach- 
her mit  Ocker,  Zinnober  und  andern  rothen, 
Farben.  Die  eigentlichen  Bildhauer,  welche 
später  in  Marmor,  Porphyr  u.s.w.  arbeiteten, 
machten  doch  die  Modelle  vorher  von  Thon, 
wie  noch  heutiges  Tages  geschieht. 

Wegen  seiner  Eigenschaft,  in  der  Hitze, 
zu  schwinden,  dient  der  reine  Töpferthon  zur 
Beobachtung  solcher  Feuersgrade,  welche 
selbst  die  Metallthermometer  nicht  aushalten. 
Er  macht  die  thermoscopische  Substanz  4er- 
Py  rometer  aus.  Dieser  Gedanke  wurde  zuerst 
von  Mortüner  angegeben  und  von  Wedge- 
wood  ausgeführt,  nach  welchem  das  .In- 
strument benennt  wird.    In  einer  und  dersel-, 
ben  Form  werden  viele  trapezoidische  Wür-, 
fei,  oder  richtiger  würfelförmig  abgeschnitt- 
ne,   sehr  spitze  vierseitige  Pyramiden  von, 
Pfeifenthon  gedrückt  und  vollkommen  aus-, 
getrocknet.    Diese  legt  man  in  Schmelzöfen, 
tun  an  der  Verminderung  ihres  Volums  nach- 
her den  Grad  der  Hitze  abzunehmen.  Um 
diese  zu  beobachten  schiebt  man  den  Würfel, 
so  weit  als  möglich  in  eine  spitz  vierseitig  py-, 
ramidale  Röhre  ^  welche  genau  graduirt  ist. 
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Man  mufs  die  Zeit  genau  beobachten,  wie 
lange  der  Thon  der  Hitze  ausgesetzt  wird 
und  alle  Würfel  gleich  lange  glühen ,  denn 
eine  geringere  Hitze  kann  in  längerer  Zeit 
dieselbe  Wirkung  haben,  als  eine  gröfsre  in 
kürzerer  Zeit,  weil  das  Schwinden  des  Thons 
größtentheils  von  der  Verflüchtigung  seine* 
mechanischen  Wassergehalts  herrührt. 

Man  hat  den  Thon  verschiedentlich  zu 
Feuer  anstrichen  für  hölzerne  Dächer  und 

i 

„  Gebäude  angewandt,  von  denen  ich  nur  die 
bekanntesten  von  Glaser,  Friedrich  und  Herz- 
bcrg  anführen  will,  welche  schon  durch  die 
Erfahrung  geprüft  und  gut  befunden  worden 
sind.  Glaser  schlägt  vor,  drei  Theile  feinge* 
schlemmten  Thon,  und  einen  Thcil  Mehl- 
kleister, oder  drei  Theile  Letten,  einen  Theil 
Töpferthon  und  einen  Theil  Mehlkleister  zu- 
sammenzumischen. Es  ist  nicht  genug,  Mehl  , 
mit  Wasser  anzumachen,  sondern  es  mufs  in 
Kesseln  aufgekocht  werden,  worauf  man 
nach  und  nach  etwas  Töpferthon  zusetze 
Diese  Brühe  wird  nachher  durch  Treten  mit 
dem  Letten  oder  Thon  vereinigt.  Aeufser-, 
lieh  an  Gebäuden  ist  dieser  Anstrich  nicht 
wohl  zu  gebrauchen,  weil  er  vom  Regen 
feucht  wird,  aber  innerlich  ist  er  vortrefflich 
für  das  Sparrholz  der  Böden.  Man  klopft 
das  Holz  werk  mit  dem  Spitz  hammec  rauh 
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und  überstreicht  es  oft,  aber  jedesmal  nur 
ganz  dünn;  doch  mufs  jeder  Anstrich  gescha- 
hen, ehe  der  vorige  trocken  geworden,  sonst 
blättern  sie  sich  leicht  ab.  Wenn  der  Anstrich 
zu  flüssig  ist,  kann  man  ihn  im  Backofen  et- 
was abdunsten  lassen.  —  Der  Friedrichsche. 
Anstrich  besteht  aus  9  Theilen  Thon,  1  Theil 
Kuhhaare,  1  Theil  Gerberlohe  und  1  Theil 
Lohgerberwasser,  nebst  etwas  Asche  und 
Sand ,  und  wird  äufserlich  1  —  2  Zoll  stark 
aufgetragen.  —  Der  Herzbergsche  Anstrich 
endlich  ist  vorzüglich  für  Schindeldächer  ein- 
gerichtet und  dient  zugleich  gegen  Wasser 
und  Feuer.  Man  bestreicht  das  Holz  erstlich 
mit  Theer  wozu  der  Steinkohlentheer  ganz 
besonders  geschickt  ist.  Auf  den  Theer  wird 
Sand  gestreut.  Ueber  den  Sand  wird  Thon, 
oder  auch  Letten  geschlagen  und  dieser  mehr- 
mahls  mit  Kalk  überweifset.  Es  soll  vorzüg- 
lieh  gut  seyn,  die  Verbindung  des  Thons  und 
Kalkes  durch  einen  nochmaligen  Theeran- 
strich  zu  befestigen. 

Man  kann  den  Thon  als  Isolator  gegen 
die  Feuchtigkeit  gebrauchen,  wie  schon  oben 
einmal  erwähnt  worden ,  besonders  um  den 
Salz  -  und  Salpeterfrafs  von  Zimmern  abzu- 
halten. Da  wo  sie  an  Cloaks,  Ställe  und  dgh 
anstofsen,  darf  man  nur  den  Füllmund  der 
Mauern  mit  gutem  fetten  Thon  füttern,  »* 
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können  die  salpetrigen  Dämpfe  nirgends  hin- 
durchdringen. Hirsching  hat  auch  vorge- 
achlagen,  i  Theil  Thon,  2  Theile  Glaspuiver 
und  Glöttfirniis  in  Brennöl  einzukochen  und 
die  Zimmer  damit  auszustreichen,  allein  der 
Erfolg  entsprach  nicht  der  Erwartung,  denn 
dieser  Ueberzug  hält  nicht  fest  an  den  schon 
mit  Salztheilen  durchdrungenen  Wänden.  In 
Schlesien  macht  man  mit  Thon  die  Strohdä- 
cher wasserdicht.  Man  macht  fetten  Thon 
mit  Salzwasser  zu  Milch  und  taucht  dieStroh- 
Jbündel  hinein,  bevor  sie  eingezogen  werden. 
Sie  kleben  davon  dicht  zusammen,  Nachher 
>verden  sie  mit  Sand  überstreut  und  überwei- 
set. Zugleich  werden  diese  Dächer  durch 
den  Thon  vor  Feuer  und  Fäulnifs  geschützt. 

Es  ist  schon  oben  bei  den  Steinkohlen  er- 
wähnt worden,  dafs  man  in  Flandern  aua 
Thon  und  Steinkohlen  Backsteine  forme.  Da 
diese  Methode  bei  uns  mit  Nutzen  angewen- 
det werden  kann,  um  das  Kohlenklein  gehö- 
rig zu  benutzen,  so  verdient  sie  nähere  Er- 
wähnung. Ehemals  formte  man  die  Kohlen- 
backsteine in  Formen,  wobei  aber  viele  zer- 
brechen, weil  sie  an  die  Formen  anbacken. 
Jetzt  verfährt  man  folgendermafsen.  Man 
macht  in  einem  Fasse  1  Theii  fetten  Thon 
mit  2  Theilen  "Wasser  zu  Milch.  Zweimal  so 
viel  feingeschlagnes  KoWenklein,  als  Thon, 

- 
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wird  frei  in  einen  Haufen  aufgeschüttet  und 
an  der  Spitze  eine  Grube  gemacht.  In  diese 
giefst  man  die  Thonmilch  nach  und  nach -ein, 
formt  die  Masse  mit  den  Händen  zu  Kugeln 
wie  zehnpfündige  Kanonenkugeln  und  trock-* 
net  sie  14  Tage  im  Schatten. 

Die  Wälkererde  hat  viel  mehr  Verwand* 
schaft  zu  den  Oelen,  als  der  Töpferthon,  da 
aber  jene  seltner  ist,  so  werden  die  meisten 
sogenannten  Flecksteine,  oder  Fleckkugeln 
aus  Töpferthon  gemacht,  dem  man  aber  solche 
Zusätze  giebt ,  welche  ihn  der  -Wälkererde 
ähnlicher  machen.  Die  gewöhnliche  Zube- 
reitung  ist  diese.  Man  reinigt  Jemen  weißen, 
fetten  Thon  durch  Schlemmen  von  allem  San- 
de und  trocknet  ihn,  bis  er  dick  und  zähe 
wird.  Auf  einem  Reibsteine  reibt  man  glei- 
che  Theile  weifs^  Seife  und  Pottasche  oder 
Sode,  welche  raffinirt  seyn  müssen,  gleich-« 
förmig  zusammen.  Zwei  Theile  dieser  Mi- 
schung werden  endlich  mit  vier  Theilen  von 
dem  geschlemmten  Thone  zusammengerie- 
ben, zu  Kugeln  geformt  und  getrocknet.  Die- 
se Kugeln  werden  gebraucht,  um  Fettflecke 
aus  den  Kleidern  zu  bringen.  Sind  die  Flek- 
ken  noch  neu ,  so  darf  man  nur  trocken  von 
der  Kugel  etwas  darauf  schaben  und  etwaf  . 
einreiben.  Nach  drei  Tagen  bürstet  man  den 
Thon  wieder  aus  und  der  Fleck  ist  ver- 
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ach  wunden.  Sind  die  Flecken  aber  alt  und 
staubig  geworden,  so  wird  etwas  von  dem 
Thöne  mit  heifsem  Wasser  zu  dünnem  Brei 
gemacht  und  noch  heifs  aufgestrichen.  Die 
Masse  wird  erst  dreiTagenach  dem  Abtrock- 
nen ausgebürstet,  denn  naß  wirkt  sie  nicht 
sehr.  —  Eine  ähnliche  Wirkung  hat  derPfei- 
fenthon,  wenn  man  ihn  zu  Montpellier  zur 
-Raffinirung  des  Weinsteins  anwendet.  Die 
;  Auflösung  des  rohen  Weinsteins  wird  mit 
Pfeifenthon  von  Merviel  aufgekocht,  wel- 
cher das  den  Weinstein  färbende  Oel-in  sich 
nimmt  und  in  den  Schaum  führt.  Auch  der 
Zucker  wird  dadurch  vollkommen  weifs  ge- 
macht, dafs  man  auf  die  noch  auf  den  Spit- 
zen stehenden  Zuckerhüte  einen  dünnen  Brei 
von  Pfeifenthon  giefst.  Die  feinere  Thon- 
milch filtrirt  durch  den  Zucker  und  nimmt 
<den  Syrup  mit  sich  fort. 

Der  Töpferthon  dient  noch  aufserdem 
zu  manchen  chemischen  Verrichtungen.  Er 
spielt  in  der  Geschichte  des  Stickgases  keine 
unbedeutende  Rolle.  Man  hat  fast  allgemein 
die  Entstehung  des  Stickgases  aus  Wasser- 
dämpfen, welche  durch  glühende  Pfeifen- 
röhren streichen  ,  daraus  erklärt ,  dafs  das 
äufsere  Stickgas  in  die  porösen  Thonröhren 
eindringe.  Aufserdem,  daß  es  unnatürlich 
*#herat,  eine  kalte  Luft  könn«  einer  heifsert 
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expansiblen  Flüssigkeit  entgegen  streben,  so 
scheint  auch  eine  ältere  Erfahrung  dawider 
zu  seyn ,  -welche ,  so  dünkt  mich ,  in  den  Oe- 
kon.  Physik.  Abhandlungen  vorkommt,  nera- 
lich,  dals  man  Ammoniak  erhalte,  wenn  man 
etwas  eisenhaltigen  Thon  .  in  gläsernen  Re- 
torten so  lange  für  sich  destillire,  bis  er  roth 
.wird,  wobei  der  Eisengehalt  das  Wasser  zer- 
legt ,  der  Thon  aber  zugleich  Stickstoff  zu 
entwickeln  scheint.  —  Man  braucht  den 
Töpferthon  ferner  zur  Bereitung  des  Alauns 
aus  Schwefel  und  Schwefelkiesen,  zur  Aus- 
treibung  der  Salzsäure  aus  Kochsalz  und  der 
Salpetersäure  aus  Salpeter,  wovon  gehöri- 
gen Orts  mehr  vorkommen  wird.  —  Aus 
Thon,  Fett  und, Wasser,  oder  Thon,  Fett 
jind  Kuhmist  hoffte  man  einige  Zeit  vergeb- 
lich Borax  durch  Gährung  bereiten  zu  kön- 
nen; aber  einen  trefüichen  Dünger  machen 
die  Chinesen  daraus ,  den  sie  Tafeti  nennen. 
Sie  schütten  Urin  und  Exkremente  in  gemauer- 
te Gruben  und  versetzen  zwei  Theile  davon 
mit  einem  Theile  Thon.  Die  gleichförmig 
umgerührte  Mischung  mufs  so  lange  gähren, 
bis  sie  steif  und  plastisch  wird.  Dann  wer- 
den Kugeln  daraus  geformt  und  getrocknet. 
Man  zerschlägt  sie  und  streut  sie  auf  dem 
Acker  aus,  den  sie  auf  mehrere  Jahre  frucht- 
bar machen.  Sie  stinken  nicht,  sondern  ver- 
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breiten  vielmehr  einen  angenehmen  Violen- 
gerueh,  so  wie  man  ihn  schwächer  über  gu- 
ter, frisch  aufgeackerter  Dammerde  im  Som- 
mer  nach  dem  Regen  wahrnimmt.  Dieser 
Tafen  scheint  auch  nichts  anders  zu  seyn,  als 
.  ©ine  künstliche  Dammerde.    Bei  Peking  wird 

er  zum  Verkauf  bereitet.  * 


Der  Porcellanthon  unterscheidet  sich 
dadurch  vom  Töpferthon,  dafs  er  nicht  nur 
vom  Eisen,  sondern  auch  von  alkalischen  Er- 
den ganz  frei  ist  und  aus  einer  unschmelzba- 

> 

xen  Mischung  von  Thon  und  Kieselerde  be- 
steht ,  welche  sich  im  Feuer  vollkommen 
weils  brennt.  Er  bildet  eigene  ,  nicht  sehr 
ausgebreitete  Lagerungen  am  Fufse  derjeni- 
gen Urgebirge,  welche  viel  Feldspath  ent- 
halten. Er  ist  wahrscheinlich  durch  die  Ver- 
witterung des  Feldspaths  entstanden ,  dessen 
Kali  und  Eisengehalt  durch  kohlensaure  Tage- 
wasser ausgelaugt  worden  sind.  Zuweilen  be- 
steht er  noch  aus  silberfarbenen  Blättchen,  so 
wie  der  russische  und  auch  zum  Theil  der  chi- 
nesische Kaolin.  Selten  kommt  er  ganz  rein 
•vor,  sondern  mit  Quarz  und  andern  Ueber- 
resten  seiner  Muttergeb irgsart  verjnengt,  oder 
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füllt  nur  die  Klüfte  derselben  an,  wenn  sie 
minder  verwittert  sind. 

Die  erste  Bearbeitung  besteht  darin,  dafs 
man  den  ausgegrabenen  Thon  von  den  bei- 
gemengten Steinen  absondert.  Den  Schnee- 
berger  Thon  besprengt  man  mit  Wasser  und 
setzt  ihn  einige  Zeit  4er  Verwitterung  aus, 
Welches  keinen  andern  Zweck  hat ,  als  die 
Thontheile  aufzulockern,  dafs  sie  sich  leich- 
ter von  Sand  und  Steinen  trennen*  Die  Masse 
wird  dadurch  viel  weifser ,  weil  durch  das 
Wasser  vielleicht  zugleich  einige  vegetabi- 
lische Bestandteile  ausgebleicht  werden. 

Der  durch  Verwitterung  aufgeschlossene 
Thon  wird  durch  Schlemmen  gereinigt.  Den 
frohen ,  granitischen  Thon  vom  See  Misjäsch, 
Woraus  der  sogenannte  Isetzkische  Thon 
bereitet  wird ,  wirft  man  in  grofse  Kufen  und 
rührt  ihn  mit  vielem  Wasser  um.  Wenn 
er  gänzlich  gelöset  ist,  so  läfst  man  ihn  sechs 
bis  acht  Stunden  in  Ruhe  stehen,  während 
welcher  Zeit  sich  die  grobem  Theile  zu  Bo- 
den setzen.  Man  hat  beobachtet,  dafs  dieser 
Niederschlag  bei  hellem  Wetter  viel  schneller 
erfolge,  als  an  trüben  regnichten  Tagen,  wel- 
ches vom  veränderlichen  Drucke  der  Luft, 
oder  von  der  elektrischen  Temperatur  abzu* 
hängen  scheint    Die  Thonmilch  wird  so* 
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daiui  ausgeschöpft  und  durchHaarsiebe,  wel- 
che die  leichten  Unrefnigkeiten  absondern,  in 
andere  Kufeii  gegossen,  worin  sich  der  fei- 
nere Sand  absetzt.  Dies  erfordert  längere 
Zeit ,  nach  Befinden  3  —  5  Tage ,  alsdann 
schöpft  man  die  Milch  nochmahls  aus  und 
giefst  sie  durch  Taifetsiebe  in  noch  andere 
Fässer  zum  völligen  Absetzen  b  welches  ei-i 
nige  Wochen  Zeit  fordert;  Nachdem  man 
das  Wasser  durch  übereinander  stehende  Stell- 
hähne klar  abgelassen  >  wird  der  Satz  äuf 
Steegeltuch  ausgegossen  und  so  abgetrocknet/ 
bis  man  ihn  zum  Versenden  in  Backsteine  for- 
men kann.  Auf  diese  Weise  erhält  man  von 
hundert  Theilen  roher  Thonmasse  nur  fünf- 
zehn schneeweifsen  Thon.  .  s 
An  Orten,  wo  man  Ursach  hat,  räthlich 
mit  dem  Thon  umzugehen^  und  dies  mochte 
wohl  überall  der  Fall  seyn,  wirft  man  die  in 
den  Schlammfässern  abgesetzten  Massen  hieht 
weg.  Man  stürzt  sie  in  Gruben,  worin  sie 
Sowohl  vor  dem  Verwaschen^  als  vor  Verun- 
reinigung gesichert  sind  ,  übergiefst  sie  mit 
Wasser  und  giebt  sie  jeder  Witterung  preis; 
Dadurch  werden  die  darin  befindlichen  Thon- 
tlieiJe  immer  mehr  aufgeschlossen  und  nach 
.Verlauf  mehrerer  Jahre  lohnt  es  xler  Mühe* 
sie  wieder  durchzuschlemmen  9  wobei  inari 
gegen  io  Pröcent  reinen  Thon  erhält;  Die- 
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ses  Verfahren  kann  wiederholt  werden,  biß 
endlich  nichts  als  Quarz  zurückbleibt.  Da- 
bei ist  noch  zu  merken,  daf^alle  andere  Steine, 
besonders  die  eisenschüssigen  Adern,  welche 
zuweilen  vorfallen,  gleich  zu  Anfang  sorg- 
fältig ausgeschieden  werden  müssen.  Blei- 
ben sie  darin ,  so  tingiren  und  verderben  sie 
im  Schlemmen  die  ganze  Thonmasse- 

Der  reingeschlemmte  Kaolin  mufs  fol- 
gende Eigenschaften  besitzen.  Für  sich  mufs 
er  ganz  unschmelzbar  seyn,  daher  man  ihn 
tjtfivermischt  zu  den  Porcellanöfen ,  zu  den 
Giaßschmelztiegeln  u.  dgl.  anwendet.  Alle 
Verunreinigungen  heben  diese  Eigenschaft 
.Auf  verschiedene  Weise  auf,  besonders  Ei- 
senoxyd,  Kalkerde,  Talkerde  und  Schwefel- 
kies. Je  mehr  von  diesen  Stoffen  er  enthält, 
desto  schlechter  ist  er  zu  neniieti.  Die  che  - 
mischen  Gütekennzeichen  des  Kaolins  beste- 
hen sämmtlich  in  negativen  Eigenschaften, 
wenn  man  nehmlich  jene  Stoffe  durch  Rea- 
gentien  nicht  entdecken  kann.  Wenn  er  mit 
Säuren  brauset ,  so  enthält  er  Kalkerde  oder 
Talkerde  mit  Kohlensäure  verbunden,  oder 
beide  zugleich.  Man  löset  sie  mit  Salpeter- 
säure auf  und  scheidet  sie  durch  Vitriolöl, 


Bittersalz  krystallisirbar  wird.  Wenn  der 
Thon  im  Glühen  schweflicht;  rieeht,  so  ist  er 
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init  Schwefelkies  verunreiniget.  Einige  ent- 
halten Schwefelsäure ,  welche  aber  beim 
Schlemmen  genugsam  ausgeschieden  werdea 
kann.  Um  das  Eisenoxyd  zu  entdecken,  ist 
es  nicht  genug,  den  Thon  trocken  zu  bren- 
nen ,  um  zu  sehen,  ob  er  weifs  bleibt,  son- 
dern man  mufs  ihn  mit  Wasser  befeuchtet  aus- 
glühen, wobei  der  geringste  Eisengehalt  ihn 
gelb  färbt.  Noch  besser  ist  es ,  ihn  mit  Gall  - 
äpfelwasser  dünn  anzumachen  und  in  Di-  , 
gestion  zu  setzen,  wobei  der  eisenhaltige  sich 
schwärzlich  färbt.  Selbst  beigemischter  Quarz 
macht  ihn  etwas  schmelzbarer  ,  daher  mufs 
er  so  lange  ausgewittert  und  geschlemmt  wer- 
den ,  bis  er  unter  den  Zähnen  nicht  mehr 
knirscht.  Jeder  Kaolin  ist  übrigens  Von  Na- 
tur ein  magrer  Thon,  sonst  wärQ  die  natürli- 
che Auslaugung  des  Eisengehaltes  nicht  mög-^ 
lieh  ge  wesen.  Man  mufs  ihn  aber  durch  Ver- 
witterung so  weit  aufschließen,  daß  er  nichf 
nur  für  siph ,  sondern  auch  mit  den  andern 
Zusätzen  eine  plastische  Masse  bildet. 

So  ausgemacht  es  ist,  dafs  der  reinste 
Kaolin  der  beste  sey ,  so  ist  es  doch  nicht  un- 
wahrscheinlich,  dafs  man  auch  die  unreinem 
Sorten  durch  Vorbereitung  brauchbar  ma- 
chen könne.  Die  Kalketde  ist  besonders  des- 
halb schädlich,  weil  sie  im  Brennen  Kohlen- 
säure entwickelt  und,  dadurch  die  Masse  po-* 
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röß  macht,  aber  als  Gyps  hat  sie  diesen  Nach*, 
theil  nicht  und  man  setzt  dem  Kaolin  absieht-« 
lieh  Gyps  zu.    Man  würde  also  kalkhaltigen 
Thon  vielleicht  dadurch  verbessern  können, 
■wenn  man  ihn  mit  Alaunauflösung  vermischte. 
Dadurch  würde  der  Kalk  zu  Gyps  werden 
und  die  niedergeschlagene  reine  Thonerde 
den  Kaolin  nur  feinerund  plastischer  machen, 
Auch  die  beigemischte  Talkerde  würde  da* 
durch  in  Bittersalz  verwandelt  und  ausgewa-r 
sehen  werden  können.    Man  müfste  hierzu 
einen  ammoniakalischen  Alaun  nehmen,  des- 
sen Ammoniak  verfliegt,  nicht  den  mit  Kalk 
oder  Kali  gefällten ,  weil  diese  Stoffe  den  Kaor 
\in  schmelzbarer  machen.    Einigen  Eis^nge-r 
halt  könnte  man  vielleicht  durch  Nachahmung 
der  Natur  durch  kohlensaures  Wasser  ausr 
laugen.    Man  könnte  den  Thon  mit  Teinem 
Sande  vermischt;  um  ihn  locker  zu  machen, 
Auf  Laugebühnen  stürzen  und  das  kohlen- 
saure Wasser  durch  Ablöschung  glühender 
Kohlen  in  Wasser  wohlfeil  bereiten,  welche« 
wegen  der  Asc{ie  durch  Sand  filtrirt  werden 
müfste.    Noch  besser  könnte  man  vielleicht 
das  Eisenoxyd  unschädlich  machen ,  wenn 
man  d[em  Wasser  ,  worin  der  Kaolin  ge? 
schlemmt  wird  ,  so  viel  Phosphorsäure  zur 
petzte  ,  als  sein  Eisengehalt  zur  Sättigung  er- 
fordert ,  <tenn  das  gesättigte  phosphpr^aur? 
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Eisen  ist  bekanntlich  schneeweifs  und  behält 
seine  Farbe  in  der  gröfsten  Hitze  bei.  Die 
gewöhnlichen  Bestandteile  der  Porcellan-? 
masse  sind  auch  nicht  vermögend,  diese  Ver- 
bindung zu  zersetzen  oder  zu  reduciren.  Der 
hohe  Preis  der  Phosphorsäure  würde  nicht 
in  Betrachtung  kommen  ,  wenn  der  Zweck 
erreicht  würde,  weil  man  nur  wenig  in  Ver- 
hältnifs  der  Thonmasse  zusetzen  darf.  Die 

■ 

dem  Thoije  beigemengten  Schwefelkiese  wür- 
den durch  die  Phosphorsäure  ebenfalls  zer- 
setzt werden. 

Dem  unschmelzbaren  Kaolin  setzt  man 
solche  Substanzen  zu,  welche  fähig  sind,  mit 
ihm  in  eine  halbe  Verglasung  überzugehen. 
Die  besten  Porcellanmischungen  sind  gar  kei- 
ner vollkommenen  Verglasung  fähig  und  ge- 
ben ein  unschmelzbares  Porcellan ,  aber 
schlechtere  Mischungen  hält  man  durch  ge- 
schickte Mäfsigung  des  Feuers  vom  Schmel- 
zen ab.  Die  Zusätze ,  durch  welche  man  die 
Porcellanverglasung  befördert,  sind  im  All- 
gemeinen bekannt ,  als  Quarz  ,  Feuerstein, 
€ryps ,  Speckstein  ,  Feldspath  ,  Glas  und 
schmelzbare  Thonarten,  welche  aber  alle 
Von  Metalltheilen  rein  seyn  und  sic  h  im  Feuer 
weifs  brennen  müssen.  Das  Verhältnifs  ihrer 
Zumischung  wird  in  allen  Fabriken  geheim 
gehalten.    Die  Bekanntmachung  desselben 
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würde  auch  nicht  viel  helfen,  da  die  erwähn- 
ten Fossilien  aller  Orten  verschiedene  Mi- 
schung und  Eigenschaften  hatten.  Man  wür- 
de also  doch  für  jede  andere  Porcellanini- 
schung  das  Verhältnis  empirisch  suchen  müs- 
sen. In  einigen  Porcellanmassen  soll  der  Kao- 
lin T85  ,  in  andern  |£  und  noch  in  andern  nur 
betragen ,  je  nachdem  man  diese  oder  jene 
Zusätze  anwendet.  Die  Gebäude,  worin  die 
Vermischung  der  Ingredienzien  geschieht, 
werden  in  den  Fabriken  Massen  werke  ge- 
nannt. Es  kommt  hauptsächlich  darauf  an, 
die  Gemengtheile  so  fein  und  gleichförmig  zu 
Vertheilen  ,  als  nur  möglich  ist ,  damit  jede 
kleinste  molecula  gleichviel  von  allen  ent« 
halte ,  denn  im  andern  Falle  würden,  einige 
durch  IJebergewicht  der  verglasenden  Stoffe 
vollkommen  schmelzen,  andere  dagegen  nur 
wie  Töpferz^ug  erhärten.  Deshalb  werden 
alle  Zusätze  kaieinirt,  gepulvert,  geschlemmt, 
wieder  getrocknet  und  durch  die  feinsteU 
Siebe  geschlagen.  Auch  werden  sie  nicht  in 
Masse  zusammengeschüttet,  sondern  abwech- 
selnd zusammengesiebt ,  wie  das  Mischlings- 
verhältnifs  es  mit  sich  bringt.  Auch  dies  ist 
noch  nicht  hinreichend,  sondern  man  sucht 
die  Gcmengtheüe  durch  eine  Art  von  Gäh- 
rung  noch  mehr  zu  homogenisiren.  Zu  dein 
Ende  wird  die  Mischung  mit  Regenwasser 
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nur  so  dünne  angemacht,  dafs  die  verschie- 
dene specifische  Schwere  der  Gemengtheile 
keine  Separation  bewirken  kann,  und  in  Fäs- 
sern gegen  den  Staub  bedeckt.    Man  läfst  sie 

r 

nun  geraume  Zeit  in  Ruhe.  Anfänglich  bläht 
Bich  die  Masse  auf  und  der  natürliche  Ge- 
ruch des  Xhones  verändert  sich.  Es  entwik- 
kelt  sich  Schwefelwasserstoffgas  und  die 
Thonmasse  wird  grau.  Nach  und  nach  senkt 
sie  sich  endlich  wieder  und  nun  ist  die 
Gährung  vollendet.  Man  nennt  diesen  Procefs 
dieBeitze  und  hält  6eine  wahre  Natur  sehr  ge- 
heim. Die  Entstehung  des  Fauleygeruchs 
kann  jedoch  auf  verschiedene  Vermuthungen 
führen.  Entweder  man  brennt  den  Gyps  vor- 
her in  Berührung  mit  Kohlen  zu  Kalkleber, 
welche  im  Wasser  zersetzt  wird  und  Schwefel* 
wasserstoffgas  entwickeltjund  dies  ist  das  wahr«» 
scheinlichste,  denn  gutgebrannterGyps  würde 
dieTlionmasse  leicht  zur  Verhärtung  bringen. 
Die  Entwickeln ng  des  Gases  aber  befördert 
im  Aufbrausen  die  innige  Vereinigung  der 
Stoffe.  Aufserdem  könnte  man  glauben,  daft 
der  Gyps  selbst  auf  nassem  Wege  durch  ir- 
gend einen  der  Zusätze  zersetzt  würde.  Un- 
ter den  bekannten  könnte  nur  das  Glas  ver- 
flöge seines  Kali  eine  solche  Wirkung  haben, 
aber  doch  wird  dadurch  die  Zersetzung  der 
Schwefelsäure  nicht  erklärt.  Wenn  man  aber 
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einen  Zusatz  von  Knochenasche  voraussetzt; 
so  wird  jene  leicht  demonstrirt.  Das  Phos- 
phoroxyd  derselben  würde  die  Sehwefelsäu-» 
re  desoxydiren  und  zugleich  als  Phosphor- 
säure den  etw anigen  Eisengehalt  der  Mischung 
in  weites  Wassereisen  verwandeln.  Mit  eini- 
gen Phosphortheilen  verbunden  würde  auch 
das  entwickelte  Schwefelwasserstoffgas  den 
Geruch  nach  faulen  Eyern  natürlicher  dar- 
stellen, als  für  sich. 

Die  fertige  Masse  wird  theils  auf  der 
Scheibe,  theils  in  Formen  gestaltet  und,  wie 
andre  Töpferwaare,  vor  dem  Brennen  lang- 
sam ausgetrocknet.  Sodann  werden  die  ein- 
fachem Gefäfse  auch  wohl  regulär  abgedreht, 
in  Casetten  von  unschmelzbaren  Thon  ein- 
geschlossen und  in  Reverberiröfen ,  die  aus 
demselben  Casettenthon  aufgebauet  sind,  ge- 
brannt. Diese  noöh  unglasirte  gebrannte 
Waare  wird  Biscuit  genannt,  ob  sie  gleich 
nur  erst  einmal  gebrannt  worden.  Darauf 
wird  die  Glasur,  welche  aus  pulverisirtem 
Quarz,  Porcellan  und  Gyps  gemischt  und  mit 
Wasser  angemacht  worden ,  durch  schnelle» 
Eintauchen  der  Waare  aufgetragen.  Sie  be- 
steht also  nur  aus  verglasbaren  Stoffen,  wel- 
che fähig  sind,  ein  weifses  Email  zu  geben. 
Nun  kommt  die  Waare  in  einen  zweiten 
Ofen,  WQriu  <Jie  Glasur  geschmolzen  wird, 
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•welche  alle  Poren  der  zusammengesinterten 
Porcellanmasse  durchdringt,  sie  verdichtet 
und  durchscheinend  macht.  Wenn  die  Waa- 
re  aus  dem  Glasurofen  kommt,  so  werden  so- 
wohl die  schönsten  Stücke,  welche  weifs  blei- 
ben, als  auch  die  verdorbnen  aussortirt.  Die 
andern  werden  mit  Schmelzfarben  bemahlt. 
Sie  werden  zum  dritten  Male  in  Casetten  ein- 
geschlossen und  in  einem  dritten  Ofen  nur  so 
schwach  gebrannt ,  dafs  nur  die  Sclunelzfar- 
ben,  nicht  die  etwas  schwerflüssigere  Glasur 
zum  Schmelzen  kommt.  Jedes  Porcellan 
kommt  mithin  dreimal  in  verschiedne  Feuers-» 
grade,  von  denen  die  letztern  die  geschickte- 
ste Regierung  verlangen.  Man  lichtet  sich 
dabei  nach  miteingesetzten  Probestücken, 
von  denen  man  auf  den  Zustand  der  übrigen 
schließen  kann.  Man  feuert  nur  mit  trock- 
nem  Holze,  denn  Steinkohlen  schaden  der 
Farbe.  Wenn  man  ausbrennt,  so  werden 
die  Oefen  verschlossen,  damit  die  Waare  sich 
nur  gan?  aUmählig  abkühlen  möge. 

DiePprcellanmahlerei  ist  von  der  Email- 
mahlerei  nicht  unterschieden.  Man  kann  da- 
bei keine  andern,  als  metallische  Farben  ge- 
brauchen, weil  alle  organische  Stoffe  im  Feuer 
zerstört  werden.  Aber  auch  die  Metalloxycle 
geben  in  verschiednen  Graden  der  Oxydai- 
lipn  verscUiedfle färben  und ,veiänderu  sich 
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daher  im  Feuer,  welches  die  Hauptschwie- 
rigkeit dieser  Mahlerei  verursacht.  Um  die- 
sem Uebel  auszuweichen ,  machen  sich  die 
Mahler  gewöhnlich  Farbenpalette  aus  Por- 
cellantellern,  worauf  sie  alle  ihre  Oxyde  nach 
der  Reihe  auftragen  und  ausbrennen  lassen*. 
Um  nun  die  Zeichnungen  natürlich  auszu- 
mahlen,  nehmen  sie  nicht  die  Farben,  wie 
sie  roh  beschaffen  sind ,  sondern  wählen  die, 
welche  auf  der  Palette  die  rechte  Farbe  ge- 
geben haben.  In  einigen  Fabriken  hat  man 
auch  die  Gewohnheit,  ihnen  durch  organi- 
sche Farben  den  Ton  zu  geben,  den  sie  nafch 
Zerstörung  der  orgänischen  Theile  im  Feuer 
selbst  bekommen.  Um  die  Porcellanm ahlerei 
zur  möglichsten  Vollkommenheit  zu  bringen, 
ist  es  durchaus  nödiig,  dafs  man  solche  Far- 
ben habe,  welche  sich  schon  für  sich  fgar 
nicht  verändern ,  welche  eingebrannt  gerade 
so  sehen,  als  blos  mitFirnifs  überz  ogen,  kurz, 
welche  alle  die  Eigenschaften  haben,  die  man 
denen  vom  B.  Dihl  erfundenen  Porcellaiifar* 
ben  zuschreibt»  Man  theilt  die  Porcellanfar- 
hen  in  schwerflüssige  und  zarte  ein.  Die 
letztem,  zu  denen  die  Dihlschen  gehören, 
sind  schon  wegen  ihrer  Leichtfiüssigkeit  be- 
st} indiger,  weil  man  sie  kürzere  Zeit  zu  glü- 
hon  braucht.  Die  beste  bekannte  Methode, 
ul  1  veränderliche  Farben  hervorzubringen,  ist 
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die,  die  metallischen  Oxyde  mit  Glas  zu 
schmelzen  und  pulverisirt  aufzutragen,  so 
wie  die  Smalte.  Diese  Gläser  können  sich  nur 
in  sofern  im  Feuer  verändern ,  als  sie  im  Zu- 
sammenschmelzen dunkler  werden ,  denn  je- 
des metallische  Glas  wird  durch  Pulverisiren 
heller.  Auch  diesem  Fehler  kann  man  abhel- 
fen ,  wenn  man  die  feingeschlemmten  Glas- 
v  massen  in  Salpetersaure  digerirt,  durch  wel- 
che sie  bekanntlich  alle  dunkler  gemacht 
werden,  welche  aber  in  der  Hitze  leicht  wie* 
der  verfliegt. 

Mit  blofsem  Wasser  angemacht  würden 
die  Farben  nicht  gut  an  der  Glasur  haften. 
Man  trägt  sie  mit  Lavendelöl ,  Spiköl  oder 
Gummiwasser  auf.  Die  Zeichnung  geschieht 
meistens  mit  dem  Pinsel  aus  freier  Hand. 
Auch  werden  Kupferstiche  aufPorcellan  ab- 
gedruckt, welches  auf  zweifache  Art  gesche- 
hen kann.  Die  mit  Schmelzfarben  ausge- 
mahlten  Kupferplatten  werden  entweder  auf 
mit  Seife  bestrichnes  Papier  und  dies  wieder 
auf  die  Glasur  abgedruckt ,  oder  man  druckt 
die  Kupferstiche  mit  Porcellanfarben  auf  fei- 
nes Papier  und  klebt  dies  mit  Hausenblase  auf 
das  Porceüan ,  da  denn  im  Veuer  das  Papier 
zerstört  und  die  Zeichnung  in  die  Glasur  ein- 
gebrannt wird.  Die  Chinesen  machen  ein 
bunt  gesprengtes  PorceUan,  indem  sie  dieFar- 
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ben  durch  Röhren  anblasen,  welche  mit  fei- 
nem Flor  geschlossen  sind.  Die  Vergoldung* 
geschieht  entweder  dadurch,  dafs  man  Blatt- 
gold mit  Zucker  fein  reibt  und  mit  "Wasser  au-* 
streicht*  oder  das  Gold  wird  in  Königswasser1 
aufgelöst,  mit  Kali  niedergeschlagen,  ausge- 
süfst  und  mit  zerflossenem  Kali  aufgetragen* 
Im  Feuer  reducirt  es  sich  für  sich  und  wird 
durch  das  Kali  an  die  Glasur  angeschmolzen« 
Wenn  das  Gold  gehörig  eingebrannt  worden* 
polirt  man  es  mit  Blutstein.  Die  Chinesen 
machen  auch  Porcellan,  welches  kupferfar- 
ben oder  bleifarben  und  metallisch  glänzend 
ist.  Beide  Gattungen  entsprechen  nicht  un- 
serm  Modegeschmack,  sonst  würden  feie  leicht 
nachzuahmen  seyn.  Bleiweifs  und  Bleizuk- 
ker  erhalten  eine  schöne  metallische  Bleifar- 
be, wenn  man  sie  mit  Schwefeldämpfen  oder 
Schwefelwasserstolfgas  in  Berührung  bringt* 
Eben  so  behandelt  erhält  der  Grünspan  eine 
etwas  grünliche  metallische  Kupferfarbe.  Bei- 
de Gattungen  würden  in  Rücksicht  der  Ge- 
sundheit des  Gebrauches  bedenklich  seyn< 
Wahrscheinlich  werden  sie  bei  Steinkohlen- 
f euerung  verfertiget* 

Das  Porcelian  ist  also  ein  sehr  feines  Stein- 
gut mit  einem  Ueberzuge  von  Email.  Ob  es 
gleich  empirisch  homogen  scheint  y  so  ist  es 
«loch  in  den  kleinsten  Theilen  heterogen  und 
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darauf- beruht  dessen  Haupttugend,  ohne  zu 
springen  grofse  Abwechselung  von  Hitze  und 
Kälte  zu  ertragen  ,  welche  das  homogene 
Glas  und  selbst  das  grobgemengtere  Steingut 
nicht  hat.  Es  wurde  in  China  und  noch  frü- 
her  in  Japan  seit  undenklichen  Zeiten  verfer- 
tigt, woher  es  die  Alten  des  Occidents  erhiel- 
ten, denn  die  sogenannten  vasa  murrhina  der 
Römer  waren  höchst  wahrscheinlich  von 
Porcellan  und  nicht  von  Agaimatolit,  wie  Ei- 
nige vorgeben.  Sie  wurden  nach  Plinius  ge- 
dreht und  nach  Properz  in  Oefen  gebrannt, 
welches  beides  auf  Porcellan.  so  gut,  als  auf 
Speckstein  palst,  die  Gefafse  aus  letzterm  sind 
aber  bei  den  Chinesen  nie  sehr  usuell  gewe- 
sen und  hätten  den  Ruhm  der  murrhinischen 
Gefäfse  in  Rücksicht  ihrer  Eleganz  nicht  ver- 
dient. Die  Chinesen  nennen  ihren  Porcellan- 
thon  Kaolin  und  die  verglasenden  Zusätze 
von  Feldspath,  Gyps  oder  Speckstein  Petun- 
tse»  Ihre  Masse  hat  neuerlich  viel  von  der 
ehemaligen  Schönheit  verlohren  und  in  der 
Piastick  und  Mahlerei  zeigen  sie  wenig  Kunst- 
geschinack*  Die  europäische  Kunst  ist  nicht 
von  ihnen .  entlehnt  >  sondern  1703  von  Bött- 
cher zu  Dresden  neu  erfunden  worden,  wie- 
wohl er  nur  braunes  Porcellan  erfand  und 
das  weifse  Meifsner  erst  seit  .1710  gemacht 
wird.    Die  Methode,  i»  Casetten  äu  brennen; 
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ist  noch  früher  von  Palissy  erfunden.  Von 
der  Meifsner  Fabrik  sind  nachher  die  zuBer-* 
lin ,  Seves  und  viele  andre  entsprossen.  Die 
neufiänkischen  Fabriken  zeichnen  sich  be- 
sonders durch  den  plastischen  Geschmack 
und  duich  die  vervollkommnete  Portraitmaji- 
lerei  in  Porcellan  aus.  Erst  ganz  neuerlich 
hat  der  Künstler  Leopold  von  Hildesheim 
noch  einen  neuen  Weg  gebahnt,  das  Porcel- 
lan zu  Werken  der  bildenden  Kunst  anzu- 
wenden ,  indem  er  in  Platten  von  Berliner 
Porcellan  mit  Flußssäure  en  bas  relief  ätzt, 
wovon  er  schon  trefliiche  Proben  gelie- 
fert hat 


Der  Myrsen,  oder  sogenannte  Meer- 
schaum ist  in  mancher  Rücksicht  der  Wal- 
kererde ähnlich,  von  welcher  er  sich  beson- 
ders durch  dep  Gehalt  an  Talkerde  unter- 
scheidet. In  Natolien,  wo  er  Kil  genannt 
wird,  bildet  er  am  Fufs  der  Gebirge  beträcht- 
liche Lager ,  welche  iwt^r  Dammerde  und 
Mergel  Hegen.  Eben  so  kommt  er  auch  bei 
Theben  in  Griechenland  vor,  wiewohl  Eini- 
ge behaupten,  dafs  beide  Fossilien  nicht  ganz 
dieselben  wären.  Im  natürlichen  Zustande 
ist  es  ein  grünlicher,    äufserst  fetter  und 
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schmieriger  Letten.  Er  schäumt  mit  dem 
Wasser  wie  die  Seife,  daher  er  von  den  tar- 
tarischen  und  türkischen  Frauen  zum  Wa- 
schen des  Gesichtes  gebraucht  wird.  Auch 
nimmt  er  die  Fettflecken  von  Zeugen  vortreff- 
lich weg.  Zu  diesem  Gebrauch  war  bei  den 
Alten  der  samische  Meerschaum  berühmt. 
Die  Tartarn  gebrauchen  ihn  lediglich  zum 
Waschen  und  nur  die  Türken  bereiten  dar- 
aus die  bekannten  Pfeifenköpfe.  Er  soll  übri- 
gens als  Waschmittel  der  englischen  Walker - 
«srde  nicht  in  der  Güte  gleichkommen,  son- 
dern nur  die  Dienste  thun  wie  die  kalkartige 
Waikererde^  welche  man  sonst  auch  Walker- 
mergel zu  nennen  pflegt. 

Die  Meerschaumköpfe  machen  die  Tür-? 
ken  zum  Theil  aus  dem  natolischen  Myrsen, 
den  sie  roh  erhandeln  und  Keffekil  nennen, 
meistenteils  aber  aus  dem,  welcher  bei  dem 
alten  Theben  gegraben  wird.  Diese  Berei- 
tung ist  übrigens  gar  nicht  so  einfach,  als  man 
auf  den  ersten  Anblick  glauben  sollte ,  denn 
roh  kann  jenes  Fossil  gar  nicht  verarbeitet 
werden,  weil  es  sich  wie  Mergel  verhält.  Im 
Abtrocknen  bekommt  es  eine  gelbliche  schmu- 
zige  und  spröde  Rinde,  welche  sich  von  dem 
noch  feuchten  Kerne  abblättert.  Man  bereit 
tet  ihn  daher  wie  die  Porceilanmasse  durch 
eine  gewisse  Gährung  oder  Fäulniß  vor,  de- 
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ren  Umstände,  die  zwar  theoretisch  noch 
dunkel  $ind,  ich  nun  beschreiben  werde. 

* 

Der  rohe  ,  zähe  Meerschaum  wird  mit 
vielem  Wasser  dünn  eingerührt,  welches  in 
gemauerten  Gruben  geschieht ,  und  dann  ei- 
nige Zeit  in  Ruhe  stehen  gelassen.   Die  flüs- 
sige Masse  kommt  bald  von  selbst  in  Gährung 
und  entwickelt  einen  unerträglichen  Geruch 
nach  faulen  Eyern.    Dieses  Schwefelwasser- 
stoffgas zeigt  die  Zersetzung  schweflichter  Be- 
standtheile  an.    Die  natürlichste  Erklärungs- 
art ist  ohne  Zweifel  die ,  dafs  der  Myrsen  von 
Natur  mit  Schwefelkiesen  fem  eingesprengt 
sey  ,  und  da  er  wahrscheinlich  das  Resultat 
der  Verwitterung  uranfänglicher  Talkschie- 
fergebirge ist,  so  ist  diese  Annahme  keineswe- 
ges  gewagt ,  da  es  bekanntlich  viele  Talk- 
schiefer  mit  eingesprengtem  Kies  giebt.  Diese 
Kiestheile  müssen  auch  die  waschende  Kraft 
des  rohen  Fossils  sehr  verhindern,  wie  denn 
auch  oben  angefühlt  worden  ist,,  dafs  selbst 
-die  kieshaitige  Waikererde  nicht  brauchbar 
sey.    Auch  wird  dadurch  das  Gelbwerden 
und  Abblättern  des  rohen  Myrsens  im  Abtrock- 
nen vollkommen  erklärt.    Im  Wasser  muff 
der  Kies  bei  der  Wärme  des  dortigen  Climas 
bald  zersetzt  werden,  daher  die  Gasentwik- 
kelung*    Das  Eisen  wird  in  Vitriol  verwaa* 
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delt ,  welcher  durch  das  darauf  folgende 
Schlemmen  des  Thones  ausgeschieden  wird,  * 
So  bald  sich  der  Geruch  verloren  hat, 
wird  die  Masse  noch  mehr  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  geschlemmt.  Die  spätem  Absätze 
der  Flüssigkeit  geben  immer  feinere  Masse. 
Die  aus  der  feinsten  Masse  bereiteten  Köpfe 
kommen  gar  nicht  aufser  Landes.  Man  nennt 
sie  gewaschene  Waare  ,  aber  die  gewöhnli- 
chen Sorten  sind  sicher  ebenfalls  geschlemmt, 
denn  im  natürlichen  rohen  Meerschaum  kom- 
men häufig  Dendriten  vor  ,  welche  man  in 
den  Köpfen  nicht  wieder  findet,  sie  entstehen 
aber  aus  den  frühern,  grobem  Niederschlä- 
gen. Sie  würden  gewifs  weit  schlechter  im 
Brennen  ausfallen ,  wenn  der  durch  dieGäh- 
rung  gebildete  Vitriol  nicht  im  Schlemm- 
wasser  aufgelöst  und  so  abgeschieden  würde. 

Der  geschlemmte  Thon  wird  halb  ge- 
r  trocknet  und  in  die  messingenen  Formen  ge- 
prefst ,  worin  er  auch  nach  einigen  Tagen 
ausgebohrt  wird.  Diegeformten  Köpfe  wer- 
den dann  herausgenommen  |  und  im  Schatten 
vollends  ausgetrocknet.  Endlich  brennt  man 
cie  in  Backöfen  hau  und  läfst  sie  bis  zum  völ-» 
ligen  Erkalten  verschlossen  im  Ofen  liegen. 

Diese  rohen  Köpfe  kommen  nach  Con- 
ftaxuinopel,  vto  sie  die  weitere  Appretur  er- 
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halten.  Man  siedet  sie  zuerst  in  Milch  und 
darauf  in  Leinöl  und  Wachs.  Wenn  sie 
ganz  erkaltet  sind,  j^olirt  man  sie  mit  Schach- 
telhalm und  Leder.  Das  Sieden  in  Oel  und 
Wachs  macht  sie  theils  dichter  und  politurfä- 
hig ,  theils  laufen  sie  davon  beim  Gebrauch 
in  verschiedenen  Nuancen  roth  und  braun 
an.  Je  langsamer  dies  geschieht,  desto  schö- 
ner wird  die  Farbe,  welche  durch  Oxydation  • 
des  Kohlenstoffs  im  Wachse  entsteht.  Man 
kauft  die  ausgerauchten  und  gefärbten  Köpfe 
theurer,  als  die  neuen,  und  es  giebt  sogar  ei- 
nige Menschen,  welche  es  sich  zumGewerbe 
machen,  neue  Köpfe  anzurauchen  und  mit 
Profit  zu  verkaufen.  Ein  beneidenswerthes 
Metier  für  Müssiggänger.  Sie  hüllen  den 
Kopf  in  ein  ledernes  Gehäuse ,  um  Luft  und 
Staub  abzuhalten,  und  rauchen  nur  gewisse 
Tabaksorten,  ohne  sich  stark  zu  bewegen,  in 
langsamen,  taktmäßig  abgemessenen  Zügen« 
Durch  langen  Gebrauch  werden  die  Köpfe 
unangenehm  schwarzbraun ,  aber  man  kann 
sie  in  Seife  und  Milch  wiederum  weifs  sieden, 
worin  das  alte  Wachs  aufgelöst  wird  und 
dann  werden  sie  von  Neuem  in  Wach* 

Die  türkischen  Köpfe  haben  eine  unbe- 
höfliche  Form  und  sind  sehr  enge  gebohrt. 
Die  Deutschen  kaufen  sie  auf  und  geben  ih* 
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nen  auf  der  Drehbank  gefälligere  Formen, 
besonders  zu  Ruhla  im  Gothaischen.  Die 
■rohen  Köpfe  kommen  kistenweise  überTriest, 
wo  die  Hauptniederlage  ist ,  nach  Leipzig 
zur  Messe.    Grofse  und  kleine  werden  unter 
einander  nach  dem  Hundert  bezahlt,  wobei 
man  sie  untersucht ,  ob  sie  Sprünge  haben« 
Alle  Köpfe ,  welche  der  Käufer  in  der  Hand 
zerdrücken  kann ,  werden  nicht  gerechnet. 
Die  Türken  schicken  auch  wohl  rohen  Meer- 
schaum aufser  Land ,  sie  hüten  sich  aber 
wohl,  gute  Sorten  roh  zu  verkaufen.  Was 
wir  roh  bekommen ,  sind  entweder  die  Ab- 
gänge ihrer  Pfeifenfabriken  ,  oder  schlechte 
Sorten,  die  sie  nicht  glauben  nutzen  zu  kön- 
nen.   Indem  man  die  rohen  Köpfe  weiter  aus  ; 
dreht ,  sucht  man  den  ausgeschnittenen  Cy- 
Jinder  ganz  zu  erhalten,  womit  diemarmo- 
tirten  hölzernen  Pfeifenköpfe  ausgelegt  wer- 
den.   Die  regulär  abgedrehten  Köpfe  werden 
zuerst  in  Talg  und  dann  in  Wachs  gesotten 

* 

und  endlich  polirt.  Man  hat  auch  Sorten, 
welche  im  Rauchen  rothgesprengt  werden, 
besonders  an  beiden  Enden.  Diese  werden 
mit  Nufsöl  besprengt,  worin  vorher  Drachen- 
blut  extrahirt  worden. 

Die  Abgänge  vom  Meerschaumdrehen 
werden  zu  den  sogenannten  imächten  Meer- 
schaumköpfen von  Ruhl  benutzt*  .Sie  wer- 

Oo  3 


Digitized  by  Google 


58* 

den  erstlich  zwischen  zwei  Steinen  feinge- 
mahlen. Sodann  giefst  man  die  feine  Milch 
in  kupferne  Kessel  und  kocht  sie  mit  einem 
Zusätze  von  feingeschlemmtem  Pfeifentho? 
einigemahl  auf  Diese  Brühe  wird  in  hölzerne 
Bottiche  gegossen,  worin  sie  nach  einiger  Zeh 
m  Gährung  kommt  und  sehr  stinkend  wird. 
Durch  diese  Gährung  werden  theils  einige 
noch  in  der  Erde  befindliche  Kiestheile  zer- 
setzt, vorzüglich  aber  zerstört  sie  wohl  das 
in  den  Köpfen  befindliche  Oel  und  Wachs, 
welche  den  Meerschaum  verhindern,  das 
Wasser  einzusaugen  und  plastisch  zu  wer- 
den. Nach  Beendigung  der  Gährung  wird 
die  dick  aufgequollene  Masse  in  Formen  ge- 
gossen, getrocknet,  ausgeschnitten,  gebrannt 
und  in  Wachs  gesotten. 

Wenn  diese  nachgemachten  Köpfe  gleich 
den  ächten  ganz  ähnlich  sind,  so  haben  sie 
doch  nie  die  Dauer  derselben ,  weil  durch  die 
Gährung  der  Abschnitzel  doch  nicht  alleOel- 
theile  zerstört  werden  ,  die  zurückgebliebe- 
nen aber  die  Einweichung  der  Masse  im  Was- 
ser und  ihre  Verdichtung  im  Feuer  hindern. 
Daher  sind  diese  Köpfe  weit  spröder,  als  die 
ächten.  Noch  schlechter  sind  die  andern  Sor- 
ten unächter  Köpfe,  welche  zu  Lemgo  ver- 
fertigt werden,  zu  denen  gar  keine  türkische 
Masse  kommt    Man  formt  sie  aus  einer  Mi- 
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ichung  von  geschlemmten  Pfeifenthon,  Kreide 
und  pul verisirten  .Eyerschaaien.  Diese  lin- 
terscheiden sich  schon  durch  ihre  größere 
Schwere  von  den  ächten,  wie  auch  dadurch, 
daß  sie  von  Gold  und  Silber  einen  metalli- 
schen Strich  annehmen,  den  der  ächte  Meer- 
schaum nicht  annimmt.  Sie  werden  leicht 
rauch  und  schmuzig  und  zerbrechen  beim 
geringsten  Stofse ,  dagegen  die  ächten  immer 
glatt  bleiben,  nicht  leicht  schmuzen  und  so 
schwerzersprengbar  sind,  dafe  man  sie  viel- 
mehr mit  einer  Nadel  durchstechen  kann, 
wie  Kork ,  und  wenn  man  die  Nadel  wieder 
heraus  zieht,  so  zieht  sich  auch  das  Loch 
nach  und  nach  wieder  zu.  Die  ächten  Köpfe 
sind  wegen  der  nachiäfsigen  Reinigung  zu- 
weilen geädert ,  die  unächten  nicht ,  doch 
kann  auch  dies  leicht  nachgemacht  werden.  — 
Die  Türken  Selbstlieben  diese  Köpfe  weniger, 
als  die  von  Bolus ,  und  auch  bei  uns  hat  der 
Meerschaumhandel  seit  der  Ausbreitung  des 
Porcellans  gar  sehr  abgenommen. 

Die  Meerschaumköpfe  werden ,  wie  ge- 
sagt, nur  schwach  gebrannt,  damit  sie  lofc» 
ker  bleiben ;  aber  im  heftigen  Feuer  wirddie- 
,  selbe  Masse  feuerschlagend  hart  und  die  sa- 
mischen  Gefafse  der  Alten  waren  Steingut* 
aus  dem  Meerschaum  von  Samos  bereitet. 
Man  kann  sich  von  der  Natur  derselben  dar» 
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aus  einen  Begriff  machen,  da£s  man  sich  der 
Scherben  von  diesen  Gefäfsen  als  Messer  be- 
diente, um  die  Priester  der  Cyhele  zu  castri- 
ren.  Man  glaubte  nach  Plinius,  daß  nur 
durch  diese  Instrumente  die  Gefahr  der  Am- 
putation vermieden  würde. 

*  %  

Der  Schmeerstein,  Seifenstein  oder 

• 

Speckstein,  ist  mit  dem  Myrsen  sehr  nahe  ver- 
wandt und  vielleicht  nur  durch  gröfsern  Talk- 
gehalt von  ihm  unterschieden.  In  dem  natür- 
lichen weichen  Zustande ,  worin  er  hin  und 
wieder  in  Franken  vorkommt ,  kann  er  eben- 
falls anstatt  der  Walkererde  zum  Reinigen  ro- 
her Tücher  angewendet  werden.  In  Rück- 
sicht dieser  natürlichen  Weichheit  gehört  er 
auch  unter  die  angeschwemmten  Erdarten, 
,  wenn  er  gleich  im  Zustande  der  Austrock- 
nung die  Natur  eines  Steines -annimmt.  Man 
bildet  Fleckkugeln  daraus ,  um  Oelflecke  da- 
mit aus  wollenen  Kleidern  wegzuschaffen. 
Auch  im  verhärteten  Zustande  hat  er  noch  die 
Kraft ,  Oel  und  Schmutz  in  sich  zu  nehmen 

und  wird  daher  zum  Putzen  der  Tressen 
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gebraucht, 

Seine  Fettigkeit,  die  sich  leicht  an  fremde 
Körper  anschmiegt,  macht  ihn  geschickt,  eine 
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Art  von  Pplitur  hervorzubringen.  Daher  dient 
er  zur  Politur  des  Gypses ,  Serpentins  und 
Marmor* ,  mit  Oel  angerieben  auch  zur  Poli- 
tur der  Sp  iegelgläser  und  Metallspiegel.  Eine 
schleifende  Kraft  kann  man  ihm  nicht  zu  - 
schreiben ,  sondern  er  dient  vielmehr  dazu, 
die  Vertiefungen  der  Flächen  auszufüllen  und 
auszugleichen.  Daher  bedientman  sich  auch 
seiner,  um  steinerne  oder  metallene  Sehrau* 
ben  oder  Druckdeckel  einzustreichen,  damit 
sie  luftdicht  schliefsen ,  desgleichen  um  die 
Friktion  der  metallenen  Maschinen  z  u  vermin* 
dern.  Der  feingeriebene  und  geschlemmte 
Speckstein  dient  sogar  als  Polirmittel  der  Haut 
und  macht  die  Basis  einiger  Schminken  aus. 
Dem  gefärbten  Leder  giebt  er  ungemeinen 
Glanz.  Er  wird  auf  dks  frischgefärbte  Leder 
aufgepudert,  damit  er  sich  wie  das  Leder  fax*- 
ben  kann ,  und  nach  dem  Abtrocknen  desset» 
ben  mit  Horn  oft  überstrichen.  Wenn  man 
auf  ausradirte  Schrift  mit  dem  Finger  etwas 
geschabten  Speckstein  einreibt,  so  kann  man 
sicher  wieder  darauf  schreiben ,  ohne  dafs 
die  Schrift  ausfließt  und  das  radirte  Papier 
wird  wieder  so  glatt ,  dicht  und  weifs  wie 
vorher. 

Der  Schmeerstein  äußert  eine  starke  At- 
traction  gegen  das  Glas,  welches  von  der  ge- 
meinen Kreide  gar  keinen  Strich  annimmt, 
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jenen  aber  so  fest  hält,  dafs  er  beinahe  nicht 
wieder  wegzubringen  ist.  Daher  bedienen 
sich  seiner  die  Glaser  zum  Vorzeichnen  der 
Glastafeln,  welche  sie  mit  dem  Demant  aus-' 
schneiden  wollen.  Er  giebt  eine  Art  von  sym- 
pathetischer Schrift  auf  "Glas.  Wenn  man 
mit  ihm  auf  eine  Glastafel  Nahmen  oder  Fi- 
guren zeichnet  und  sie  mit  einem  wollenen 
Lappen  überfährt,  so  werden  sie  gänzlich  un- 
sichtbar und  scheinen  vertilgt  zu  seyn.  So- 
bald man  aber  die  Glastafel  anhaucht,  so 
kommen  sie  deutlich  und  unverwischt  wie- 
der zum  Vorschein.  Je  stärker  man  sie  an- 
haucht, desto  deutlicher  werden  sie  und  ver- 
schwinden beim  Abtrocknen  langsam  wie* 
der.  Man  könnte  sich  solcher  Tafeln  als  Hy- 
grometer bedienen ,  wenn  man  viele  Striche 
von  verschiedner  Stärke  darauf  zeichnete  und 
anmerkte ,  bei  welchem  Grad  der  Feuchtig- 
tigkeit  ein  jeder  sichtbar  würde.  Ich  hatte 
im  Winter  an  mein  Stubenfenster  geschrie- 
ben: „Heitzein!"  und  jedesmal,  wenn  das 
Feuer  im  Ofen  verloschen  war  und  die  Fen- 
ster anfangen  wollten,  anzulaufen,  erschien 
die  warnende  Stimme.  Die  Schneider  zeich- 
nen mit  dem  Sehmeerstein  ihre  Muster  auf 
Tuch  vor  >  weil  die  gewöhnliche  Kreide  zu 
leicht  verlöscht  und  auch  einigen  Farben 
nachtheilig  ist.  Wegen  dieses  Gebrauchs  wird 
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er  in  lange  Streifen  gescluiitten  verfuhrt  Er 
kommt  deshalb  unter  dem  Nahmen  Schnei- 
derkreide, oder  (wegen  der  Form)  Spankrei- 
de vor.  Den  letztern  Nahmen  hat  man  ver- 
muthlich  durch  eine  Schneideretymologie  in 
„spanische  Kreide"  verwandelt,  wie  sie  ge- 
wöhnlich genannt  wird;  denn  es  ist  kein 
Grund  zu  dieser  Benennung  vorhanden. 
Dies  Fossil  kommt  nicht  aus  Spanien  zu  uns, 
sondern  aus  dem  Bayreuthischen.  Viel- 
leicht ist  auch  Handeisspekulation  die  Ur- 
sache der  kostbaren  Benennung  gewesen. 

Es  giebt  keine  Masse,  welche  leichter  ge* 
schnitten  werden  könnte,  als  der  Speckstein. 
In  den  Mmeralienkabinettern  ist  er  für  die 
oryktognostischen  Sammlungen  sehr  nützlich. 
Da  man  unmöglich  alle  Krystallisationen  dei; 
Fossilien  zusammenbringen  kann,  so  werden 
die  fehlenden  aus  ihm  nachgebildet.  Man 
mufs  zu  diesem  Behuf  unter  den  verkäufli- 
chen Stücken  die  reinsten  auswählen,  welche 
weder  Dendriten,  noch  eisenschüssige  Adern 
noch  blättrigen  Speckstein  enthalten,  denn 
diese  sind  zu  spröde.  Die  reinen  Stücken  setzt 
man  in  einer  Schachtel  einige  Wochen  in  ei- 
nen feudi  teil  Keller,  wodurch  sie  viel  wei- 
cher und  geschmeidiger  werden.  Wenn  man 
sie  mit  Vortheil  zertheilt ,  so  hat  man  nur  | 

* 

Abgang,  so  daß  man  von  jedem  i|  Pf.  Stein 
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i  Pf.  Kiystallen  bekommt,  -worauf  bei  i  Zoll 
Diameter  12  Stück  gehen.  -Die  rohen  Stücken 
werden  zuerst  mit  der  Säge  so  zerschnitten, 
dafs  sie  theils  Würfel,  theils  Tafeln  und  Säu- 
len vorstellen.  Diese  schleift  man  puf  einer 
breiten  Feile  zu  der  beliebigen.  Körperfigur 
und  zieht  endlich  die  Flächen  mit  einem  Fe- 
dermesser ab,  wodurch  sie  guten  Wachsglanz 
erhalten.  Unter  den  krystallisirten  Speck- 
ftehiftuffen  der  Mineralienhändler  findet  man 
viele,  die  künstlich  ausgeschnitten  und  mit 
Mandelöl  benetzt  sind.  Wenn  man  die  ge- 
«chnittnen  Krystallen  im  Schatten  einige  Wo- 
chen langsam  austrocknen  liifst,  so  werden 
die  Flächen  etwas  konkav  und  die  Kanten 
rundlich.  Man  zieht  sie  nochmals  mit  einem 
feinen  Messer  ab  und  dann  bleiben  sie  unver- 
änderlich. Bei  dieser  Bearbeitung  entwickelt 
der  Stein  einen  Geruch  nach  Honig,  der  noch 
stärker  «Wird,  wenn  man  die  Abgänge  im 
Mörser  feinreibt.  Das  feingeriebne  ,  Pulver 
kann  zum  Radirpulver  angewendet  werden. 
Feingeschlemmt  und  mit  allerlei  Pflanzenfar- 
ben versetzt ,  giebt  es  eine  eigne  Art  von  Pa- 
%*telttaiben,  womit  man  zwar  nicht  gut  auf 
Papier,  aber  auf  Glas  mahlen  kann.  Aus 
diesen  Farben  machen  Einige  ein  großes  Ge- 
heimnifs. 


Digitized  by  Google 


S8ff 

Die  nützlicliste  Eigenschaft  desSchmeer- 
Steins  ist  ohne  Zweifel  die ,  dafs  er  nicht  nur 
sehr  leicht  gedreht  werden  kann,  sondern 
alsdann  im  Feuer  feuerschlagend  hart  wird. 
Indefs  scheint  jnan  diese  in  den  neuern  Zei- 
ten weniger  benutzt  zu  haben ,  als  vormals. 
Vor  dritthalbhundert  Jahren  schrieb  Caspar 
Bruschius,  daß  man  von  dem  [Schmeerstein 
bei  Thiersheim  Spielkugeln,  Knöpfe  und  so- 
gar Kanonenkugeln  drehe,  und  im  Feuer  här- 
te, welche  über  Nürnberg  verhandelt  wür- 
den. Nach  Brückmann  machte  man  ehedem 
Puderschachte;ln ,  Krüge ,  Butterbüchsen, 
Theetassen ,  Tabaksdosen  und  dgl.  aus  dem- 
selben Fossil.  Wenn  man  dem  Berichte  des 
Pater  Palaprat  glauben  darf,  so  schnitten  die 
Wilden  einer  Gegend  in  Amerika ,  aus  einer 
Art  von  Speckstein ,  den  er  grünlichen  Thon 
nennt ,  Aexte ,  welche  sich  im  FSuer  so  hart 
brannten,  dafs  man  damit  Holz  fällen  konn- 
te. Neuerlich  habe  ich  Pfeifenstopfer  und 
Pfeifenköpfe  gesehn,  die  aus  bayreuthischem 
Speckstein  geschnitzt  waren.  Die  letztern 
waren  in  Form  der  Meerschaumköpfe  ge- 
schnitten und  gut  mit  Dendriten  gezeichnet, 
weshalb  sie  eben  so  theuer  bezahlt  wurden, 
als  ächte  türkische  Köpfe.  Man  hat  einige 
Bildhauerarbeiten  von  Speckstein.  H.  v.  Dal- 
berg hat  ihn  auch  au  Kameen  vorgeschla- 
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gen.  Wenn  man  diese  vor  dein  Härten  er- 
hitzt ,  so  nehmen  sie  alle  Farben  an,  die  sich 
in  Bernsteinfirnifs  auflösen  lassen.  Da  aber 
die  Steinschneider  gewohnt  sind,  nur  ganz 
harte  Steine  zu  schneiden,  so  können  sie  mit 
dieser  weichen  Masse  nicht  übereinkommen, 
welche  ganz  andre  Instrumente  und  eine 
andre  Behandlungsart  erfordert.  Aufserdem 
hat  diese  Masse ,  die  im  Ansehen  nach  dem 
Härten  den  Wedgewoodschen  Intaglios  sehr 
ähnlich  ist,  den  Fehler,  dafs  sich  die  Züge 
beym  Austrocknen  im  Feuer  leicht  verwer- 
fen,' welches  nachher  nicht  zu  verbessern  ist. 

Der  reine'  Speckstein  ist  für  sich  un- 
schmelzbar und  giebt  daher  vortreffliche 
Schmelztiegel,  die  durch  den  Gebrauch  im- 
mer dichter  und  besser,  auch  vom  Bleiglas 
nicht  leicht  durchdrungen  werden.'  Wenn 
er  verhärtet  ist ,  so  wird  er  zu  diesem  Behuf 
mit  etwas  Pfeifenthon  plastisch  gemacht.  Man 
bedeckt  die  Probirtuten  gern  mit  Stöpfseln 
von  Speckstein,  welche  aber  konisch  zuge- 
schnitten werden  müssen ,  damit  sie  nicht 
hereinfallen ,  denn  er  schwindet  im  Feuer 
sehr  stark,  weshalb-  man  diese  Stöpfsel  zu- 
gleich als  Pyrometer  benutzen  kann.  Er 
springt  nicht  leicht  im  Feuer,  weshalb,  man 
ihn  zu  Formen  beim  Metallgiefsen  angewandt 
hat.    Ehemals  wurden  eiserne  Kanonen  in 
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dergleichen  Formen  gegossen  ,  so  wie  auch 
andre  metallne  Gefäfse  zu  Agrikolas  Zeiten. 
Dein  ungeachtet  ist  dieses  Fossil,  zu  Kochge- 
schirren unbrauchbar ;  denn  im  Feuer  selbst 
stehen  sie  zwar  gut,  aber  beim  Ausdrehen 
bekommen  sie  einige  feine,  unsichtbare  Risse, 
welche  sich  im  Feuer  beim  Schwinden  der 
Masse  öffnen  und  auslaufen.    Es  hilft  nicht, 
sie  mit  Drath  zu  bestricken.    Man  hat  nach 
Pott  vorgeschlagen ,  sie  mit  einer  Glasur  zu 
überziehen,  aber  alsdann  haben  sie  gar  kei- 
nen Vorzug  mehr  vor  dem  gewöhnlichen 
Töpferzeug  und  sind  kostbarer.    Wo  man 
ganz  reinen ,   eisenfreien  Speckstein  haben 
kann ,  setzt  man  ihn  gern  der  Masse  des  Por- 
cellans  und  Steinguts  zu.    Der  eisenschüssi- 
ge, gelbe  Speckstein  brennt  sich  im  Feuer 
schön  roth  oder  rothbraun  und  wird  dem 
Jaspis  täuschend  ähnlich.    Vielleicht  war  ein 
dergleichen  Fossil  die  Basis  des  ersten  ,Bött- 
cherschen  Porcellans,  welches  ebenfalls  jas- 
pisartig ist  und  nicht  giasurt,  sondern  mit 
Blutstein  polirt  wurde.    Auch  zur  Nachah- 
mung der  Edelsteine  kann  der  Speckstein, 
mit  dienlichen  Flüssen  versetzt,  angewandt 
werden.    Pott  erhieh  aus  gleichen  Theilen 
Schmeerstein ,  Borax  und  Harnsalz  ein  har- 
tes, klares,  grünliches  Glas,   welches  dem 
Aquamarin  ähnlich  war.  . 

1 
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•  Was  den  Tripel  betrifft,  so  ist  dies  ein 
ökonomischer  Nähme,  unter  weichem  sehr 
verschiedne  Fossilien  wegen  des  ähnlichen 
Gebrauches  begriffen  werden.     Er  ist  von 
Tripoli  entstanden,  woher  man  ehemals  eine 
sehr  gute  Sorte  erhielt , .  welche  wahrschein- 
lich die  Naxia  oder  Armenische  Erde  des  Pli- 
nius  war  >  deren  sich  schon  die  Alten  zur  Po- 
litur des  Marmors  bedienten.    Eine  Art  des 
Tripels  wird  unten  unter  dem  Nahmen  Tri- 
pelerde  unter  den  vulkanisirten  Gebirgsarten 
vorkommen,  wohin  sie  ohne  allen  Zweifel 
gehört.     Das  hier  zu  beschreibende  Fossil 
aber,  zu  welchem  man  den  neuerlich  so- 
genannten Polirschiefer  rechnen  kann, 
scheint  ein  sehr  feiner  San<J  und  aus  einigen 
leicht  verwitternden  Kieselarten  entstanden 
zu  seyii.    Er  bildet  ziemlich  mächtige  Lager 
zu  Derbyshire  über  Kalkstein,  wo  man  ihn 
Rottenstone  nennt.  Die  Lager  des  Polirsch  ie- 
fers  bei  Bilin  in  Böhmen  und  Menil  montant 
in  Frankreich  sind  häufig  mit  Opalgeschieben 
gemengt ,  welche  vielleicht  das  Muttergestein 
sind,  aus  dem  er  durch  Verwitterung  entstan- 
den ist,  denn  der  gemeine  Opal  ist  eben  so 
schwerflüssig  als  der  Tripel  und  kann  wirk- 
lich durch  Kalciniren  und  Pulverisiren  in 
einen  guten  Tripel  verwandelt  werden.  — 
Zum  Schleifen  ist  dieser  Opalsand  oder  san- 
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dige  Tripel  nicht  hart  genug,  aber  eben  dies 
macht  ihn  zur  Politur  des  Glases,  Marmore 
tmd  der  Metalle  geschickt ,  wozu  er  vor  an- 
dern gebraucht  wird,  denn  das  Poliren  ist 
ein  schwaches  Schleifen.  Da  er  häufig  mit 
gröbern  Sandtheilen  vermengt  ist ,  so  müssen 
diese  durch  Schlemmen  abgeschieden  wer-» 
den,  statt  dessen  man  ihn  aber  gewöhnlich 
HUP  fein  reibt  und  durch  seidne  Siebe  schlägt. 
Die  besten  Sorten  scheinen  von  Natur  ge- 
schlemmt zu  seyn  und  sind  dabei  so  locker; 
dafs  sie  einige  Zeit  auf  dem  Wasser  schwimm 
men  und  nicht  eher  untersinken,  als  bis  sie  sich 
troll  Wasser  gesogen  haben. 


Ich  komme  endlich  zur  technischen  Be- 
trachtung des  Sandes,  einer  eben  so  nütz- 
lichen, ja  unentbehrlichen,  als  gemeinen  und 
verachteten  Gebirgsart.  Die  Sandiager  ent- 
stehen in  den  flachsten  Ebenen,  wo  die  Flüs-* 
se  ihr  Fallen  gröfstentheils  verlieren ,  wenn 
sie  von  Granitgebirgen  herabkommen.  Hie? 
werfen  sie  die  zerkleinten  Granitgeschiebe  ab> 
vorzüglich  den  unzerstörbaren  Quarzsand* 
Diese  Sandgeschütte  sind  aus  groben  Quarz- 
geschieben, welche  man  Kies  nennt,  aus  gro-1 
bemSand  oder  Grand,  aus  fehlem  Sand  und 
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erdigen  Theilen  zufammen  gemengt ;  aber  sie 
haben  die  merkwürdige  geognostische Eigen- 
schaft, dafs  sich  ihre  ungleichartigen  Gemeng- 
theile  von  selbst  absondern  und  zwar  in  um- 
gekehrter Ordnung,  als  beim  Schlemmen  ge- 
schieht, wo  die  gröbern  Theile  sich  zu  Un- 
terst absondern.  Indem  nemlich  die  Regen- 
wasser hindurchdringen,  so  nehmen  sie  die 
feinern  Theile  mit  sich  in  die  Tiefe,  welche 
so  weit  mit  gehen,  bis  sie  mit  andern  Theilen 
von  demselben  Kaliber  zusammenstoßen  und 
nur  den  noch  feinern  Theilen  Durchgang 
verstatten.  Am  Ende  besteht  die  ganze  Ober- 
fläche nur  aus  grobem  Kies ,  unter  welchem 
die  Sandlager  nach  der  Tiefe  immer  feinkör- 
niger werden  und  die  durch  Verwitterung 
des  Feldspaths  und  Glimmers  entstandenen 
Thontheile  gehen  durch  alle  hindurch.  Da- 
her kann  man  sicher  hoffen ,  unter  jedem 
Sandlager  ein  Lager  von  gutem  Töpferthon 
anzutreffen.  Diese  Absonderung  findet  in- 
dessen nur  langsam  und  nur  da  statt,  wo  sie 
nicht  durch  den  Ackerbau  und  andre  Um- 
stände gestört  wird.  Sie  ist  die  Ursache  des 
beim  gemeinen  Mann  sehr  häufig  anzutref- 
fenden Glaubens,  dafs  die  unter  der  Erde 
befindlichen  Steine  und  vergrabnen  Schätze 
dem  Tageslicht  alle  Jahre  näher  gebracht 
würden,  welches  er  sich  aber  nicht  aus  na- 
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türlichen  Ursachen ,  sondern  durch  die  Kraft 
der  Erdgeister  zu  erklären  sucht. 

Es  giebt  keine  unglücklichem  Gegen- 
den, als  die  großen  Sandwüsten,  Meere  von 
Flugsand  ohne  irgend  ein  Gewächs  oder  le- 
bendes Geschöpf ,|  ohne  Quellen;  die,  vom 
Winde  -wie  Meereswogen  getrieben,  den 
Wandrer  zu  begraben  drohen.  Auch  unsre 
kleinen  Sandebnen  sind  die  unfruchtbarste« 
Ländereien.  Die  wohlthätigen  Regenwasser 
verrinnen  binnen  einigen  Stunden  im  Sande,, 
ohne  den  Ge wachsen  nützen  zu  können,  de- 
nen nichts  übrig  bleibt,  als  die  Feuchtigkeit 
der  Luft  an  sich  zu  ziehen.  Nur  dann,  wenn 
in  nassen  Jahren  alle  andre  Aecker  sumpfig 
■werden,  gedeihen  die  Sandfelder.  Aufser-* 
dem  erreichen  die  Gewächse  darin  kaum  die 
Hälfte  ihrer  natürlichen  Größe.  Der  immer 
trockne  Sand  wird  von  der  Sonne  durch- 
glüht und  die  im  Sandbade  liegenden  Ge- 
wächse ausgedörrt.  Man  nennt  diese  Fluren 
scherzweise  Heuboden.  Sie  werden  von  Jahr 
zu  Jahr  immer  unfruchtbarer,  jemehr  das 
Wasser  die  erdigen  Theile  herauswäscht.  Die 
Wege  sind  grundlos  und  ermüdend,  aufser 
wenn  es  regnet,  denn  das  Wasser  zieht  ihn 
dicht  zusammen,  lockert  ihn  aber  auch  beim 
Verdunsten  wieder  auf.  Aller  Dünger  auf 
solches  Land  ist  verschwendet.    Man  dünget; 
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die  Luft  und  die  Quellwasser,  nicht  dea 
Acker.  Jeder  Platzregen  endlich  führt  die 
Saat  mit  sammt  dem  Acker  von  dannen. 

Die  Verbesserung  des  Sandbodens  be-, 
steht  hauptsächlich  in  solchen  Zusätzen,  wel- 
che den  Sand  verdichten.  Man  bedeckt  ihn, 
einige  Zolle  hoch  mit  Thon.  Es  ist  nicht  ncM 
thig,  diesen  weit  herzuholen.  Man  wirft  mit- 
ten auf  dem  Acker  eine  Grube  auf  und  holt 
den  unter  dem  Sande  liegenden  Thon  heraus. 
Statt  dessen  stürzt  man  den  groben  Kies  der 
Oberfläche  hinein.  Wenn  die  Oberfläche  da-i 
gegen  mit  dem  Thon  bedeckt  ist,  so  ist  es 
Zeit,  sie  mit  Dünger  zu  versetzen.  Diese 
Umwendung  mufs  so  oft  wiederholt  werden^ 
als  der  Thon  sich  wieder  irt  die  Tiefe  zu  zie- 
hen anfängt.  Zuweilen  ist  die  thonigte  Un- 
terlage der  Sandfelder  vitriolisch.  Alsdann 
nennt  der  Landmann  die  ausgegrabnen 
Klumpen  Horst.  Er  streut  Kalk  darunter, 
um  den  Vitriol  zu  zerstören),  weicherden: 
Nützen  der  Umwendung  ganz  vereiteln  wür- 
de. Wo  man  es  haben  kann,  da  ist  es  noch 
besser  statt  jenes  zähen  Thones  Lehm  von 
alten  "Wänden ,  oder  schwachgebrannten 
Thon ,  oder  Thonmergel  auf  die  Sandfelder 
auszustreuen,  denn  diese  Substanzen  verthei- 
len sich  leichter  und  werden  vom  Regen was- 
ser  nicht  so  leicht  als  Milch  fortgeführt.  Eiu* 
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sö  mödificirter  Sandboden  nun  hat  manche 
Vorzüge  vor  andern.  Da  er  nur  nothdürf- 
fig  feucht  bleibt,  so  erfrieren  die  Gewäclise 

^  Tiicht  leicht  darin.  Er  ist  das,  was  man  war* 
men  Boden  nennt.  Deshalb  kommen  in  ihm 
die  Feldfrüchte  weit  eher  zur  Reife,  als  in 
der  besteh  Dammerde.    Er  treibt  die. Wur- 

'  zeln  nicht  Zu  geilem  Wuchs  an,  deshalb  sie 
etwas  kleine  Stengel  und  Blätter  machen; 
aber  sie  sind  gewürzhafter,  weil  der  aroma- 
tische PfianzenstofF  weniger  verdünnt  und 
zerstreut  ist.  Daher  der  Ruf  der  märkische/i 
Rüben  und  der  Leipziger  Gemüse.  Thymian, 
Rosmarin  und  andre  gewürzhafte  Kräuter 
wachsen  am  liebsten  im  Sandboden.  Die  Kü- 
he  in  Sandgegenden  geben  sü£sre  Milch  und 

die  Schaafe  zartere  Wolle.    Der  Wein  wird 

* 

in  sandigen  Ebnen  geistreicher  aiß  auf  den 
Anhöhen. 

Man  findet  den  Sand  in  sehr  verschied-* 
nem  Grade  der  Veränderung.  Oft  ist  der 
Grand  nur  ein  zerfallner  Granit,  worin  man 
deutlich  Quarz,  Feldspath  und  Glimmer  noch 
unterscheiden  kann.  So  unbrauchbar  dieser 
zu  vielem  Behuf  ist,  so  merkwürdigist  er  für 
den  Grundbau;  denn  wenn  er  lange  Zeit 
feucht  in  der  Erde  liegt,  so  sintert  er  vermö- 
ge der  zu  Thon  erweichten  Feldspaththeile 
oder  durch  Eisentheile ,  so  fest  zusammen, 
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dafs  er  einen  neuen ,  regenerirten  Granit  bil- 
det. Man  hat  diese  Erfahrung  bei  den  Schutz- 
dämmen der  Oder  und  Elbe  öfters  gemacht 
und  unter  gleichen  Umständen  zu  benutzen 
gesucht.  Ein  ähnliches  Phänomen  findet  nach 
Gadolin  zu  Säkylä  in  Finnland  statt.  Man 
verfertiget  in  diesem  Kirchspiele  jährlich 
mehrere  hundert  Mühlsteine ,  welche  wegen 
ihrer  Güte  berühmt  sind  und  weit  verführt 
werden,  wie  denn  die  Einwohner  ihren  Un- 
terhalt davon  ziehen ,  und  doch  hat  man  da- 

* 

selbst  keinen  Steinbruch  und  kein  festes  Ge- 
birgslager. Der  Boden  besteht  aus  einem 
groben  Granitsande ,  unter  welchem  in  eini-  . 
ger  Tiefe  ein  Lager  von  bläulichem  Thon 
liegt.  Der  Sand  ist  aus  abgerundeten  Kör- 
hern von  Quarz,  Feldspath,  Jaspis  und  Horn- 
Stein  nebst  Glimmerblättern  gemengt  An  de- 
nen Stellen,  wo  viel  Jaspistheüe  liegen,  wird 
der  Sand  etwas  ockerartig  und  hier  entstehen 
sehr  dichte  Gonglomerate,  deren  Gemen gtheile 
mit  einer  specksteinartigen  roth  und  braun 
geäderten  Grundmasse  verbunden  sind.  Daft 
diese  keine  Geschiebe  von  einem  Sandsteinla- 
ger sind,  erkennt  man  an  ihrer  rauhen,  ob- 
gleich rundlichen  Oberfläche  und  ihrer  La- 
ge, da  oft  mehrere  knollenförmig  zusammen- 
hängen. Auch  sollen  sich  an  den  Stellen, 
wo  man  sie  ausgräbt,  neue  erzeugen.  Man 
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gondirt  den  Sand  mit  Stangen,  um  sie  anfzu- 
fiuchen  und  hebt  sie  mit  Hebebäumen  heraus. 
Wenn  sie  dazu  zu  tief  liegen ,  so  gräbt  man 
we  zwar  nicht  aus ,  nimmt  sie  aber  vorläufig 
in  Beschlag ,  weil  man  wissen  will ,  dafs  sie 
in  Zeit  von  mehrern  Jahren  von  sich  selbst 
heraufsteigen.  So  ähnlich  dies  letztere  einer 
Fabel  sieht ,  so  ist  es  doch  nicht  unmöglich, 
denn  aufser  den  oben  angeführten  Grün- 
den kann  auch  der  Frost  im  Winter  dazu 
beitragen.  Wenn  das  Wasser  auf  der  Thon- 
unterlage gefriert,  so  wird  es  die  [Steine  he^ 
Jben,  dagegen,  wenn  es  im  Frühjahr  schmilzt, 
die  Hölung  unter  dem  Steine  mit  flüssigem 
Sande  angefüllt  wird. 

Der  gröbste  Kies,  welcher  vom  Fluß- 
lande dadurch  abgesondert  wird,!  dafs  man 
ihn  mit  Schaufeln  auf  abhängige  Siebe  wirft, 
die  den  Kornrollen  ähnlich  sind,  dient  vor- 
nehmlich zum  Ausgleichen  der  Chausseen 
*md  zum  Pflastern  der  Gartenwege.  Diese* 
Pflaster  übertrifft  jedes  andre  an  Dauer*  An 
einigen  Orten  werden  die  Höfe  und  Hausflu- 
ren damit  gedeckt.  Man  stampft  sie  mit  Kalk 
und  Lehm  ein  ,  um  die  Ecken  einzustoßen^ 
damit  die  Oberfläche  ebner  wird.  Vor  an- 
dern werden  die  ganz  rtäicfcn  Kieäarten  ge- 
sucht, dergleichen  man  zu  Blackheath  in 
England  hau   Dieser  'ist*  vollkommen  rund: 
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und  glatt  geschliffen.  Ludwig  der  Vierzehn- 
te,  König  von  Frankreich,  that  Carl  dem 
Zweiten,  König  von  England,  den  Vorschlag, 
er  wolle  ihm  so  viel  behauenen  Sandstein 
schicken,  als  er  brauchte,  um  ganz  London 
zu  pflastern,  wenn  er  ihm  dagegen  so  viel 
von  diesem  Kies  überlassen  wollte,  als  nö- 
thig  wäre,  die  Gärten  zu  Versailles  damit 
auszuschlagen.  DerBritte  schlug  den  Tausch 
aus. 

Der  gemeine  Sand ,  welcher  durch  die 
Kornrollen  fällt ,  mufs  zu  mancherlei  Ge- 
brauch vorher  gereinigt  und  sortirt  werden. 
Es  hängen  ihm  fast  immer  einige  Thon-  oder 
Kalktheile  an ,  oder  er  ist  mit  Glimmer  ge- 
mengt (Gold-  und  Eisensand  ungerechnet, 
von  denen  im  folgenden  Theile  die  Rede  seyn 
wird)  welche  durch  Schlemmen  abgeschie* 
den  werden.  Zu  manchem  Gebrauch  ist  schon 
der  von  Natur  gewaschene  Flufssand  rein  ge- 
nug y  i  wo  hingegen  die  möglichste  Reinheit 
nöthig  ist,  wie  bei>m  Uhr- ,  Schleif-  und 
Streusande,  da  ist  die  Schlemmung  notwen- 
dig. Sie  ist  übrigens  nicht  so  einfach  und 
leicht,  ,  als  man  glauben  sollte,  denn  es  ist  nicht 
genügte  Erteile  abzuscheiden,  welche  dem 
Sande  mechawsa*  zuhängen ;  man  mufs  auch 
diejenigen  zerstcften ,  welche  steinartig  mit 
dem  Q^arzsande  verbunden  sin^l,  weil  diese 
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sonst  bald  durch  Verwitterung  neue  Erde  er- 
zeugen. Man  kann  einen  Sand  zehnmal  mit 
frischem  Wasser  waschen,  so  wird  er  es  trüben, 
und  wenn  man  ihn  dann  noch  hundertmahl 
mit  Regenwasser  übergiefst,  so  wird  das  Was- 
ser Jedesmahl  nach  einigen  Tagen  eine  erdige 
Haut  oder  etwas  Trübung  bekommen  ,  wel- 
ches Einige  verleitete ,  an  eine  Verwandlung 
des  Kieselsandes  in  Thon  zu  glauben.  Um 
diese  Operation  abzukürzen,  muß  man  sich 
durch  chemische  Proben  unterrichten,  ob  der 
Sand  mit  Thon ,  Kalk  oder  Eisenoxyd  vor- 
züglich verunreinigt  sey.  Ist  es  Kalk  ,  so 
mufs  man  den  Sand  stark  ausglühen  und  den 
dadurch  ätzend  gemachten  Kalk  auswaschen. 
Der  Thon  ist  schwerer  abzuscheiden.  Es  ist 
am  besten ,  einen  thonichten  Sand  zu  Teig  zu 
machen,  oft  gefrieren  zulassen  und  nach  dem 
Aufthauen  auszuwaschen  ,  auch  wohl  ab- 
wechselnd in  ätzender  Kalilauge  zu  kochen. 
Eisenoxyd  kann  man  durch  Digestion  in  ver- 
dünnter Salzsäure  absondern ,  wenn  man  ei- 
nen natürlichen  Sand  haben  mufs  ,  der  nicht 
durch  Quärzpulver  ersetzt  werden  kann,  wie 
z.  B.  beim  Uhrsande.  Nur  dann  ist  ein  Sand 
rein  zu  nennen,  wenn  er  keine.Farbe  mehc 
hat,  das  Wasser  nicht  mehr  trübt  und  beim 
Austrocknen  gar  nicht  mehr  zusammenpackt. 
Endlich  wirft  man  den  getrockneten  Sand 
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durch  immer  feinere  Siebe,  um  die  gleichkör- 
nigen Theile  auszusortiren ,  da  die  Vermi- 
schung verschiedner  Sandkaliber  beim  Schlei- 
fen und  beim  Uhrsande  schädlich  seyn  würde. 
Man  hat  hierzu  Siebe ,  die  in  i  Quadratzoll 
i  ooo  —  1 0,000  Lö eher  haben.  < 
Zum  Schleifen  des  Glases  und  einiger 
3teinarten  dient  ein  geschlemmter  eckichter 
Krystalisand.  Je  mehr  er  scharfkantig  polye- 
drisch  ist,  desto  gröfser  mufs  die  Wirkung 
6eyn.  Indessen  hat  er  diese  Form  selten  von 
Natur.  Man  nimmt  einen  reinen,  grobkör- 
nigen Sand  , ,  streut  ihn  dünn  auf  einem  har- 
ten Reibstein  aus  und  schlägt  mit  dem  Läufer 
hie  und  da  einzeln  auf.  Nur  so  wird  er 
scharfkantig,  dagegen  der  Zweck  ganz  ver- 
fehlt würde,  wenn  man  ihn  in  Menge  im  Mör- 
ser zusammenstofsen  wollte.  Dies  letztere 
dient  vielmehr  dazu,  einen  zu  gewissen  Zwek- 
ken  zu  scharfen  Sand  etwas  abzurunden. 

r 

Will  man  die  Oberfläche  eines  Körpers  schnell 
vertilgen ,  so  ist  es  gut ,  wenn  die  Körner  des 
Sandes  von  ungleicher  Gröfse  sind;  will  man 
aber  gleichförmig  schleifen  und  die  Politur 
vorbereiten,  so  mufs  der  Sand  nicht  nur  fei- 
ner, sondern  auch  sortirt  seyn.  Eine  sinn- 
reiche Erfindung ,  welche  schon  die  Alten 
kannten ,  ist  das  Zersägen  derer  Steine  mit 
Sand ,  die  dem  Eisen  an  sich  widerstehen,  al* 
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Basalt,  Marmor  u.dgl.,  wobei  man  den  Sand 
mit  Wasser  oder  Oel  an  die  Sägen  bindet,  die 
nicht  gezähnt  zu  seyn  brauchen.  Man  hat 
diese  Sägen  von  Eisen,  Kupfer,  ja  sogar  von 
Blei.  Plinius  beschreibt  diese  Arbeit  kurz 
und  deutlich :  arena  hoc  fit  et  ferro  videtur 
fieri ,  serra  in  praetenui  linea  premente  are- 
nas  ,  versandoque  ,  tractu  ipso  secante.  — 
Zum  Scheuren  des  Holz  werks  und  der  metal- 
lenen Geschirre  dient  schon  ein  grober,  stum- 
pfer und  ungeschlemmter  Sand.  Die  beige- 
mischten Thon-  und  Kaiktheile  helfen  den 
Schmutz  mit  wegnehmen  und  mildern  das 
Reissen  des  Sandes.  Der  gelbe,  eisenschüs- 
sige Sand  wird  vorzüglich  gern  dazu  genom- 
men ,  weshalb  er  auch  den  Nahmen  Scheuer- 
sand führt.  Er  enthält  oft  etwas  Schwefel- 
säure ,  welche  die  rostende  Oberfläche  der 
Metallgeschirre  auflöst. 

Zum  Streusande  wähltman  den  weifsen 
feinblättrigen ,  der  aber  wo  möglich  ganz 
rein  seyn  mute,  wie  der  Hallische,  den  man 
sehr  weit  verführt.  Außerdem  mufs  er  sorg- 
fältig geschlemmt  werden,  wenn  er  der  Ge- 
sundheit nicht  schädlich  seyn  soll.  In  die  Stu- 
ben gestreut  macht  der  thonichte  Sand  bei  der 
geringsten  Bewegung  Staub.  Man  schreibt 
der  schlechten  Beschaffenheit  des  Schieib- 
streusandes  zum  -Theil  die  häufigen  Brust- 
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krankheiten  derer  zu,  'welche  in  den  öffent* 
liehen  Expeditionen  den  ganzen  Tag  zubrin- 
gen und  bei  jeder  Unterschrift,  bei  jeder  Um* 
Wendung  eines  Registerblatts  den  feinen  Sand- 
staub einathmen.  Von  dem  vollkommen 
reingewaschnen  Sandfc  Jhat  man  in  dieser 
Rücksicht  wegen  seiner  gröfsern  Schwere  we- 
nig zu  befürchten.  Auch  erfüllt  er  seinen 
Zweck  besser ,  als  der  unreine.  Er  saugt  die 
überflüssige  Tinte  wie  Haarröhrchen  ein, 
backt  aber  nicht,  wie  jener,  an  das  Papier 
an  und  läßt  sich  leicht  abschnellen*  Man  hat 
feingeriebeneh  Zucker  zum  Streusand,  vorge- 
Schlägen ,  welcher  zwar  der  Gesundheit  gana 
unschädlich  ist,  aber  er  ist  deshalb  ganz  zu 
verwerfen,  weil  er  sich  mit  der  Zeit  in  Sauer- 
kleesäure  Verwandelt  und  die  Tinte  zerstört. 

Der  Sand  ist  ein  gutes  Filtrum  für  alle 
Fluida,  welches  auf  die  Gewerbe  mannigfal- 
tigen Einftufs  hat.  An  den  Küsten  des  Meeres 
kann  man  in  ziemlicher  Entfernung  vom  Meere 
nicht  unter  den  Wasserspiegel,  eingraben, 
ohne  sogleich  Wasser  zu  treffen.  Der  Grund- 
bau bei  Festungen  an  grofsen  Flüssen  wird 
durch  zuquellendes  Wasser  sehr  aufgehal- 
ten. Beim  Bohren  und  Abteufen  der 
Schächte  hält  es  schwer  ,  die  stets  flüssigen 
Sandlager  zu  durchsinken.  $ie  ftiachen  die 
Gruben  wassernöthig  und  Verdrücken  oft  die 
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stärkste  Zimmerung,  ein  Haupthindernifs  beim 
Flötzbergbau. 

Dagegen  verbessert  man  den  zfthen 
Thonboden  mit  Sand  ,  welcher  dem  Thon 
seine  filtrirende  Eigenschaft  mittheilt,  ihn 
trockner,  lockrer,  leichter  und  wärmer  macht. 
Das  Wasser,  welches  durch  Sand  geseihet  wird, 
verändert  seine  Natur.  Trübes  Wasser  wird 
klar  und  läfst  sogar  einige  aufgelöste  Bestand-* 
theile  im  Sande  zurück.  Hartes  Wasser  wird 
weicher ,  wenn  man  es  durch  reinen  Sand 
filtrirt  und  salziges  weniger  gesalzen.  Nur 
mufs  der  Sand  an  sich  ganz  rein  seyn ,  sonst 
verwandelt  er  umgekehrt  das  weichste  Wasser 
in  hartes.  Die  Saiidfiltra  haben  verschiedene 
Form.  Wo  es  das  Locale  erlaubt,  dienen 
die  in  der  Einleitung  erwähnten  treppenförn 
xnigen  Sandkästen.  Um  auf  niedrigen,  ebenen 
Bleichplätzen  trübes  Quellwasser  zu  iilmren, 
hat  man  folgende  Vorrichtung-  Man  gräbt 
zwei  Brunnen,  einen  halb  so  tief  als  den  an- 
dern, mauert  sie  aus  und  verbindet  sie  unten, 
durch  eine  mit  Gittern  verschlossene  Röhre. 
Das  Wasser  wird  in  den  kleinen  Brunnen  ein-v 
gegobsen  und  in  dem  grofsen  ausgeschöpft, 
nachdem  der  kleine  mit  Sand  gefüllt  worden. 
Ist  das  Wasser  hart,  so  wirft  man  Pottasche 
auf  den  Sand,  welches  jedoch  nicht  hierher 
gehört.    Des  feinsten,  reinen  Sandes  bedie- 
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nen  sich  die  Apotheker,  umconcentrirte  Säu- 
ren und  scharfe  Laugen  zu  filtriren ,  welche 
die  Papierfiltra  zerstören  würden.  Man  wirft 
in  einen  gläsernen  Trichter  -eine  kleine  Glas- 
kugel und  schüttet  den  Sand  über  sie  her, 
denn  ohne  die  Glaskugel  tvürde  der  Sand  mit 


■ 

TS 

Sand  auch  als  Filtrum  für  Destillationspro- 
dukte dienen,  um  Dämpfe  von  Gasarten  ab^ 
zuscheiden.  Wenn  man  bei  der  Destillation 
des  Holzes,  der  Stein-  und  Braunkohlen  die 
entwickelten  Stoffe  durch  eine  mit  Sand  ge- 
füllte Röhre  streichen  läfst,  so  bleibt  das  bran- 
dige  Oel  im  Sande  hängen. 

/  ' 

So  willig  der  Sand  das  Wasser  hindurch-* 
läfst,  so  schwer  die  geschmolzenen  Metalle, 
zu  denen  er  keine  Attraktion  hat,  wie  ersieh 
denn  auch  in  der  Hitze  durch  Ausdehnung 
verdichtet;  Er  dient  daher  zu  mancherlei 
Gufsformen.  Man  wählt  dazu  feinblättrigen, 
mit  Glimmer  gemengten  Sand,  der  vorzugs- 
weise Formsand  genannt  wird.  Die  Sand- 
formen drücken  schärfer  aus,  als  Thonfor- 
men ,  weil  der  Sand  sich  in  der  Hitze  aus- 
dehnt, so  wie  der  Thon  schwindet.  Um  dem 
Sande  die  nöthige  Consistenz  zu  geben,  setzt 
man  ihm  im  Grofsen  ausgelaugte  Asche  und 
Kohlenstaub  zu  ,  im  Kleinen  machen  ihn  die 
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Goldarbeiter  mit  Kienrufs  und  Bier  an  und 
lassen  ihn  langsam  trocknen. 

Wegen  seiner  Ausdehnung  in  der  Hitze 
setzt  man  den  Sand  bei  mehrern  Töpferar- 
beiten dem  Thone  zu,  welcher  für  sich  zu 
sehr  schwinden  würde.  Die  entgegengesetzten 
Volum  Veränderungen  beider  heben  sich  ein- 
ander empirisch  auf,  so  da£s  die  Thonmassen 
im  Feuer  ihre  Form  beibehalten.  Beim  Er- 
kalten zieht  der  Sand  sich  freilich  wieder  zu- 
sammen, wodurch  die  Gefäfse  springen  wür- 
den, wenn  man  sie  nicht  sehr  langsam  erkal- 
ten lie&e.  .Ist  dies  aber  einmahl  geschehen, 
so  vertragen  sie  schnelle  Abwechselung  der 
Hitze  und  Kälte,  weil  der  Sand  sich  in  den 
von  ihm  zurückgelassenen  Poren  ungehin- 
dert ausdehnen  kann.        ;      v       •  •   » '  . 

Ueber  den  Nutzen  des  Sandes,  als  Zusatz 
zum  Kalkmörtel  ist  schon  beim  Kalk  geredet 
worden.  Der  gröbere  Sand  ist  dazu  beque- 
mer, aber  der  feine  vorteilhafter.  Es  findet 
auch  ein  grofser  Unterschied  in  der  Sonstigen 
Natur  des  Sandes  statt.  Ein  thonichter  Sand, 
der  in  den  Händen  gerieben  stäubt ,  bindet 
sehr  schlecht,  wenn  er  nicht  sorgfältig  ausge- 
waschen wird.  Daher  ist  in  der  Regel  der 
natürlich  gewaschene  Flufssand  besser  ,  als 
der  gegrabene  Bergsand.  Demungeachtet 
sagt  Pliniuf ,  dafs  man  vom  Bergsande  dexa 
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Kalke  mehr  zusetzen  könne ,  als  vom  Fluß- 
ünd  Seesande;  dies  findet  aber  nur  alsdann 
statt/  wenn  der  gegrabene  Sand  kalkartig  ist, 
oder  wenn  man,  wie  oft  geschieht,  kalkarm 
tige  Sandsteine  zu  diesem  Behuf  zu  Sand 
brennt.  Eisenschüssiger  Sand  macht  denMör-« 
tel  ungemein  fest.  Seesand  ist  ganz  zum  Bau- 
gebrausch zu  verwerfen,  weil  er  immer  .Koch-, 
salz  enthält,  welches  .durch  den  Kalk  zersetzt 
wird  und  den  Salzfrafs  erzeugte  Wenigstens 
mufs  man  ihn  oft  mit  süfsem  Wasser  auswar 
sehen«  Der  Pochsand  der  Pochwerke  ist 
ebenfalls  unbrauchbar,  weil  die  ihm^fein  bei-* 
gemengten  Sehwelfelerze  bald  anschwellen 
und  vitrtolesciren,  wodurch  der  Kalk  mürbe 
wird.  Zur  Mauerspeine  selbst  ist  er  allenfalls 
noch  zu  gebrauchen ,  wo  er  vor  Luft  und 
W  asser  geschützt  ist,  aber  keines weges  zur 
äußern,  Tünbhe.  Sie  wird  davon  sehr  bald 
häfs|ieh  fteckicht  und  fällt  in  einigen  Jahren 
ganz,  ab,  worüber  man  in  den  Bergstädten,  als 
in  Freyberg,  sehr  klagt,  ' 

Der  feinst»,  rundkörnige  sogenannte 
PerlsancJ :  wird  zu  den  Sanduhren  angewen-» 
det,  die  mit  den  Wasseruhren  gleiches  Aker 
haben,  jetzt  aber  seit  Erfindung  der  Taschen- 
uhren nur  noch  in  Kirchen  und  auf  Schilfen 
gebräuchlich  sind ,  ob  sie  gleich  den  Vorzug 
haben ,  daß  sie  keiner  Reparatur  bedürftig 

sind 
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sind  und  in  jeder  Temperatur,  in  Ruhe  und 
Bewegung  gleich  richtig  gehen.  Der  Sand, 
welchen  man  dazu  braucht,  mufs  vollkom- 
men reingewaschen  seyn.  Thon,  Schwefel- 
kies oder  Eisenoxyd  verursachen ,  dafs  er  mit 
der  Zeit  zusammenbackt,  wenn  er  der  feuch- 
ten Seeluft  ausgesetzt  ist.  Man  mufs  ihn  also 
sorgfältigst  auswaschen.  Die  größte  Schwie- 
rigkeit besteht  inderSortirung,  denn  niemahls 
besteht  ein  Sand  pur  aus  runden  Körnern, 
aber  Blättersand  und  Schleifsand  ist  un- 
brauchbar ,  weil  er  sich  zu  leicht  ver- 
stopft. Um  die  runden  Körner  aus  einem 
Sande  auszusondern ,  streut  man  diesen  erst- 
lich auf  eine  Glastafel,  welche  unter  20— -3o 
Grad  Winkel  schief  aufgerichtet  ist,  dünnaus^ 
da  denn  die  blättrigen  Theile  auf  der  Tafel 
liegen  bleiben  und  die  runden  Körner  herab- 
laufen, welche  durch  Sieben  sortirt  wer- 
den. Sollten  die  feinsten  Körner,  welche  al- 
lein zu  benutzen  sind  ,  nicht  rund  genug 
aeyn,  so  kann  man  sie  dadurch  verbessern, 
dafs  man  entweder  ätzende  Kalilauge  einige 
mahl  über  ihnen  einkocht,  oder  sie  mit  et- 
was feingepulvertem  Flufsspath  und  Vitriplöl 
zusammenreibt.  In  beiden  Fällen  müssen  sie 
nochmahls  gewaschen  und  sortirt  werden* 
Pie  gewöhnlichen  Sanduhren  werden  sehr 
willkührlich  bereitet«    Man  macht  das  Loch 


in  dem  Diaphragma  von  Blech  soweit,  daö 
der  Sand,  den  die  Gläser  enthalten,  ohnge- 
fähr  in  einer  Stunde  ausläuft  und,  bezeichnet 
an  den  konischen  Gläsern  durch  Ringe  $ ,  * 
und  1  des  Rauminhalts ,  welche  die  Viertel* 
stunden  anzeigen.  Oder  man  verbindet  vier 
Uhren  in  einem  Gehäuse ,  welche  in  £ ,  £ ,  £ 
und  i *  Stunde  auslaufen.  Auf  den  Schiffen 
bedient  man  sich  besserer  Uhren ,  die  nicht 
alle  Stunden  umgekehrt  zu  werden  brauchen, 
fondern  12  Stunden  lang  laufen.  Ja  ,  Sau* 
mille  hat  eine  Sanduhr  erfunden ,  welche  3o 
Stunden  geht,  aber,  um  den  Gang  gleichför- 
mig zu  erhalten  ,  alle  24  Stunden  umgewen*- 
det  wird.  Ob  diese  Uhr  gleich  einfach  ist,  so 
zeigt  sie  doch  vermittelst  eines  Vorlegwerkes 
Stunden  und  Minuten  an  einem  gewöhnlichen 
Zifferblatte.  Zwischen  dem  obern  und  un-i 
tern  Kegel  ist  eine  hohle  Kugel  angebracht» 
in  welcher  ein  Kreuz  vertikal  um  seine  Achse 
beweglich  ist.  An  seinen  vier  Armen  sind 
vier  Mäfschen  befestigt,  in  welche  der  Sand 
fällt.  Jedes  wird  in  einer  Minute  mit  Sand 
gefüllt  und  sinkt  dann  herab,  um  dem  folgen- 
den Platz  zu  machen.  Das  Kreuz  dreht  sich 
mithin  in  4  Minuten  um  seine  Achse  und 
dreht  zugleich  die  Räder  des  Vorlegewerkes. 
Durch  Gegengewichte  kann  die  Schnelligkeit 
des  Umschwungs  regiert  werden«.  . 
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Der  größte  Nutzen  des  Sandes  entspringt 
aus  seiner  Auflößlichkeit  in  Laugensalzen  zu 
Glas,  einer  Masse,  die  wegen  ihrer  Durch- 
sichtigkeit, Dichtheit  und  Unauliöslichkeit 
3uf  nassem  Wege  die  Künste  und  Wissen- 
schaften unendlich  unterstützt  hat.  Es  wür- 
de  unschätzbar  seyn ,  wenn  es  nicht  zer- 
brechlich wäre  und  die  Abwechselungen  der 
Hitze  und  Kälte  vertragen  könnte.  Die  we- 
sentlichen Bestandtheile  desselben  sind  Kie- 
selerde und  ein  feuerbeständiges  Laugensalz. 
Die  Kieselerde  macht  es  hart  und  unauflöslich, 
wie  den  natürlichen  Krystall.  Das  Laugen- 
salz aber  giebt  im  Ueberflufs  zugesetzt  mit  je- 
ner eine  Reiche,  zerfliefsliche  Masse.  Es  is% 
die  Ursach,  da&  einige  Glasarten  an  der  Luft 
bald  blind  und  undurchsichtig  werden ,  oder 
sieht  abblättern ,  woraus  der  jerste  Grundsatz 
der  Giashüttenkunde  folgt  ^  daß  man  dem 
Glase  das  möglichste  Ueberge wicht  an  Kiesel- 
erde geben  müsse;  ^ 

Da  blos  die  Kieselerde  mitLaugensal^eq. 
jenes  Glas  giebt ,  so  mufs  man  die  Fossilien 
Wählen,  welche  sie  am  reinsten  enthalten  ur>d 
diese  sind  Quarz,  oder  reiner  Sand,  welche 
90  ~  g5  Procent  davon  enthalten.  Wo  an 
gutem  Sande  Mangel  ist ,  da  macht  man  ihn 
künstlich  aus  Quarz  oder  reinem  Sandstein. 
Die  Laugeasalze  sind  bei  uns  Kali,  an  den 
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Küstenländern  aber  Natron.  Das  letztere 
übersättiget  sich  leichter  mit  Kieselerde  und 
giebt  daher  ein  schöneres  und  dauerhafteres 
Glas.  Beide  Saite  im  kaustischen  Zustande 
anzuwenden  ,  würde  viel  zu  kostbar  seyn» 
Man  nimmt  sie  in  dem  gewöhnlichen  kohlen- 
sauren Zustande  als  Pottasche  und  Sode.  In 
diesem  Zustande  haben  sie  zwar  keine  auflö- 
sende Kraft  auf  die  Kieselerde ,  aber  sie  wer- 
den im  Feuer  leicht  zerlegt.  Ihre  Kohlen- 
säure verflüchtiget  sich  mit  dem  freien  Wär - 
inestoffe ,  indefs  die  kaustisch  werdenden  Lau- 
gensalze mit  der  Kieselerde  zusammentreten* 

Wenn  man  Sand  und  Pottasche  unmittel- 
bär  der  Schmelzhitze  aussetzen  wollte ,  so 
Würde  man  kein  helles  Glas,  solidem  eine  un- 
reine blasige  Masse  bekommen,  denn  das  flüs- 
sige Glas  ist  äu  viscid ,  als  dafs  die  entwickelte 
Kohlensäure  vollkommen  entweichen  könnte. 
Deshalb  läfst  man  ihre  Entwickelung  nur  in 
einer  schwachen  Hitze  geschehen,  in  welcher 
die  Masse  nur  locker  zusammensintern  kann* 
Die  Fritte  oder  das  zusammengeriebene  Ge- 
misch von  Sand  und  Pottasche  oder  rohef 
Holzasche  wird  m  einer  Art  von  Backofen, 
dem  Frittofen ,  welcher  durch  den  eigendi- 
chen  Glasofen  beiläufig  mit  geheitzt  wird,  un- 
ter stetem  Umrühren  mit  eisernen  Harken  so 
lange  geröstet ,  bis  sie  zusammen  zu  sintern 
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anfängt.    Was  das  Mischungsverhältnis  der 
Fritte  betrift ,  so  soll  es  so  berechnet  werden, 
dafs  auf  drei  Theile  Kieselerde  nur  ein  Theil 
reines  Laugensalz  kommt,  die  Ingredienzen 
mögen  seyn,  welche  sie  wollen ;  aber  das  ge- 
wöhnliche empirische  Verfahren  hierin  ist  die 
Ursach  der  verschiedenen  Qualität  des  Glases., 
Die  gut  geröstete  Friste  kommt  nun  in  den, 
Glasofen,   einen  Reverberirofen  von  un- 
schmelzbarem Thon,  der  mit  Holz,  Stein- 
kohlen oder  verdichteten  Braunkohlen  ge- 
heitzt  wird,    tfeber  dem  Roste  des  Feuerher- 
des laufen  Bänke  an  den  Seiten  um,  aufwei- 
chen die  Glashäfen,  großse  Schmelz tiegel  von 
feuerfestem  Thone,  stehen,  in  welchen  die 
Fritte  geschmolzen  wird.    Sie  sind  bei  Feue- 
rung mit  Steinkohlen  mit  Deckeln  zu  verse- 
hen.   Vor  jedem  Tiegel  ist  eine  verschließ- 
bare Thür  für  den  Glasarbeiter.    Man  läfst 
die  Fritte  in  der  gröfsten  Reverberirhitze  so 
lange  treiben ,  bis  man  an  den  hjerausgelang- 
ten  Proben  sieht ,  dafs  das  Glas  dünnflüssig 
und  ohne  Blasen  ist. 

Sobald  das  Glas  in  Fluß  kommt,  sammelt 
sich  oben  auf  ein  Schaum ,  die  sogenannte 
Glasgalle.  Diese  besteht  theil$  aus  den  erdi- 
gen Theilen  der  Asche,  theil?  aus  schwefel-. 
und  salzsaurem  Kali,  womit  die  gewöhnliche 
Pottasche*  besonders  in  der  Asche,  gemengt; 
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ist.  Das  Kali  dieser  Salze  wird  von  ihre» 
Säuren  zu  fest  gehalten,  um  sich  mit  dem 
Glase  zu  vereinigen  ,  daher  sondern  sie  sich 
öben  ab  ,  wo  man  sie  mit  Schaumlöffeln  sorg- 
fältig wegnimmt ,  damit  sie  das  Glas  beim  Ver- 
blasen nicht  mit  Knoten  verunreinigen.  Sie 
kann  übrigens  vermehrt  und  vermindert  wer- 
den. Wenn  bei  der  Feuerung  mit  schweflich- 
ten Stein-  oder  Braunkohlen  die  Glashäfen 
nicht  mit  Deckeln  versehen  sind,  so  vermeh- 
ren  die  schweflichten  Kohlendämpfe  die  Glas- 
galle, indem  sie  an  das  flüssige  Kali  treten  und 
die  Kieselerde  niederschlagen.  Dies  hat  nun 
zwar  den  Nützen  ,  dafs  das  übrige  Glas  kie- 
selhaltiger wird,  weshalb  Einige  die  offenen 
Tiegel  vertheidigen ,  aber  es  wird  offenbar 
eine  Menge  Kali  verschwendet.  Auf  der  an- 
dern Seite  kann  man  die  Gläggalle  auch  ver- 
mindern ,  welches  auf  vielen  Hütten  dadurch 
geschieht ,  dafs  man  der  Fritte  ^  Kreide  zu- 
setzt ,  welche  die  Glasgalle  durch  doppelte 
Wahl  zersetzt.  Die  Kalkerde  entreifst  dem 
Kali  die  Schwefelsäure  und  Salzsäure,  womit 
sie  in  den  Schaum  geht,  indefs  das  Kali  an  die 
Kieselerde  tritt.  Dadurch  wird  viel  Kali  er* 
spart ,  doch  darf  der  Kreidenzusatz  jenes 
"Verhältnifs  nicht  übersteigen  ,  sonst  tritt  ein 
Theil  ihrer  Kalkerde  an  die  Kieselerde  und 
geht  in  die  Masse  des  Glases  über.    Sie  ver- 
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mindert  alsdann  die  Härte  und  Klarheit  des 
Glases.    Auch  widersteht  das  Kreidenglas 
den  Säuren  nicht  vollkommen. 
t      Die  Asche  enthält  mehr  bituminöses  K  ali, 
als  kohlensaures.    Das  erste  geht  unverändert 
in  die  Pottasche  über  und  das  Bitumen  kann 
gelbst  durch  die  Calcination  nicht  völlig  zer- 
stört werden.    Wenn  diesea  bituminöse  Kali 
im  Flusse  die  Kieselerde  auflöst ,  so  hält  es 
gleichwohl  das  Bitumen  umarmt ,  wovon  das 
Glas  schmutzig  trübe  gefärbt  wird.    Um  die- 
sein  Uebel  abzuhelfen,  setzt  man  solche  Stoffe 
der  Fritte  zu,  >velche  fähig  sind,  im  Glühen 
Sauerssoff  zu  entwickeln.     Der  Sauerssoff 
verwandelt  den  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
des  Bitumens  in  Kohlensäure  und  Wasser, 
welche  leicht  verflüchtiget  werden.    Nur  auf 
diese  Art  entsteht  ein  ungefärbtes  ,  wasser- 
helles Glas.    Die  Sauerstoff  entwickelnden 
Substanzen  aber  sind  Salpeter,  Mennig,  Mas- 
sikot ,  Braunstein  und  Arsenik.    Das  erste 
Krystallglas  wurde  mit  Salpeter  gemacht ,  der 
giber  nicht  mit  dem  nether  der  Alten  (unseret 
Sode)  zu  verwechseln  ist..  Die  Bleioxyde 
haben  Ätir  Erfindung  des  Flintglases  Gelegen- 
heit  gegeben.    Den  Gebrauch  des  Braunsteins 
-  haben  die  Italiener  erfunden,    Seitdem  ist  er 
so  allgemein  geworden,  dafs  der  Braunstein 
vorzugsweise  den  Nahmen  Glasseite  erhalten 
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hat.  Das  schönste  Spiegelglas  entsteht  durch 
weifsen  Arsenik.  Er  würde  für  sich  allein  zii 
bald  verfliegen,  wenn  man  ihn  nicht  zu  figi- 
ren  suchte.  Dies  geschieht  dadurch ,  daß 
man  ihn  entweder  in  zerflossenem  Kali  auf- 
löst ,  oder  in  geschmolznem  Salpeter.  Das 
letztere  ist  besser,  weil  der  Arsenik  die  Säure 
de*  Salpeters  zersetzt  und  dadurch  noch  mehr 
Sauerstoff  acquirirt.  —  Bei  allen  diesen  Ver- 
setzungen scheint  die  aus  dem  Bitumen  ent- 
stehende Kohlensäure  zugleich  das  in  der 
Asche  befindliche  Eisenoxyd  ,  welches  aus- 
serdem das  Glas  grün  färben  \<rürde,  färben- 
los  aufzulösen,  so  wie  das  Eisen  sich  auf  nas- 
sem Wege  in  kohlensaurem  Wasser  farben- 
los auflöst. 

t 

Die  Formung  des  Glases  geschieht  theil* 
durch  Blasen,  theils  durch  Giefsen.  Der  Glas- 
blaser langt  mit  der  eisernen  Spitze  eines  Bla- 
serohrs einen  Klumpen  Glas  aus  dem  Tiegel, 
taucht  diese  Glasmasse  in  abgewärmte  For- 
men von  Thon  und  bläset  sie  aus.  Er  zieht 
und  drückt  die  Glasblase,  um  den  obern 
Theil  zu  formen,  schneidet  sie  mit  Scheeren 
ab ,  klebt  Ränder  und  Henkel  von  Glas  an, 
oder  zieht  die  Glaskugel  in  Röhren  aus.  Das 
F ensterglas  und  einige  Sorten  Spiegelglas  wer- 
den ebenfalls  geblasen.  Man  bläset  Cylinder, 
welche  mit  Scheeren  aufgeschlitzt  und  in 
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Platten  zerschnitten  werden.  Eben  so  schnei- 
det man  die  Uhrgläser  aus  Kugeln  aus.  Die 
grofsen  Spiegelgläser  werden  nach  einer  fran- 
zösischen Erfindung  gegossen.  Man  hebt  die 
Glashäfen  durch  Krahne  und  giefst  sie  auf 
geheitzte  Metallplatten  aus  ,  über  welchen 
polirte  metallne  Walzen  hinlaufen,  um  die 
Tafelform  voll  und  eben  auszustreichen.  Auf 
diese  Art  giefst  man  sehr  grofse  vollkommen 
kaltbrirte  Tafeln,  auch  hat  man  neuerlich 
die  Kunst  erfunden ,  mehrere  Tafeln  in  ein 
Oanzes  zusammen  zu  schmelzen.  Die  Römer 
gössen  Bildsäulen  aus  Glas,  wie  aus  Metall, 
wovon  noch  einige  Stücke  zu  Paris  aufbe- 
halten werden.  So  lange  das  Glas  noch  heifs 
ist,  ist  es  äufserst  dehnbar.  Man  kann  es  bie- 
gen, schneiden,  zusammenkleben,  mit  dem 
Hammer  wie  Metall  treiben,  ja  sogar  zu  den 
feinsten  Fäden  spinnen.  Winkelmann  berich- 
tet in  den  Anmerkungen  zur  Geschichte  der 
Kunst  Th.  i ,  pag.  5,  dafs  man  auf  einer  In- 
sel bei  Rom  unter  dem  Schutte  eine  Menge 
Bruchstücke  von  alten  Gefafsen  gefunden 
habe,  welche  augenscheinlich  auf  dem  Dreh- 
stuhl gearbeitet  sind,  welches  nicht  anders 
geschehen  konnte,  als  da  die  Glasmasse  noch 
weich  war. 

Alle  diese  Arbeiten  haben  den  unver- 
meidlichen Nachtheil,  dafs  das  Glas  zu  schnell 
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an  die  Luft  gebracht  wird  und  dadurch  eine 
Sprödigkeit  erlangt,  die  ihm  nicht  natürlich  ist. 
Die  äufsern  Theile  ziehen  sich  schneller  zu- 
sammen ,  als  die  innfern ,  woraus  eine  unglei- 
che Spannung  entsteht.  Alle  Glas  waaren  wür-. 
den  daher  so  spröde  seyn,  als  die  schnell  an  die 
kalte  Luft  gebrachten  Bologneser  Flaschen 
oder  die  in  kaltes  Wasser  geworfenen  Glas- 
tropfen, wenn  man  die  ungleiche  Spannung 
nicht  aufzuheben  suchte.  Zu  dem  Ende 
bringt  man  sie  in  den  sogenannten  Kühlofen, 
statt  dessen  aber  auch  oft  die  Frittöfen  dienen 
müssen,  "worin  sie  von  neuem  stufenweise 
beinahe  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  werden. 
Dieser  Ofen  wird  sorgfältig  verschlossen  und 
erst  nach  dem  völligen  Erkalten  geöffnet,  da- 
mit die  wieder  ausgedehnten  Glasmassen  sich 
gleichförmig  zusammenziehen  können.  Spie- 
gel- und  Fensterglas  wird  in  Oefen  mit  glatt 
polirtem  Boden  abgekühlt,  welche  Streck- 
öfen heifsen.  Auch  die  Untugend,  bei  Ab- 
wechselung der  Hitze  und  Kälte  zu  springen* 
kann  dem  Glase  zum  Theil  benommen  wer- 
den, wenn  es  mitGyps  oder  Beinasche  um- 
schüttet weifs  geglüht  wird,  woraus  das 
milchfarbne,  fasrige,  Reaumürische  Porcel- 
lan  entsteht.  Ein  römischer  Künstler  soll  so- 
gar dein  Tiberius  einen  Becher  von  Glas  in 
getriebner  Arbeit  überreicht  haben,  -welcher 
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durchsichtig <und  dabei  so  biegsam  und  dehn- 
bar wie  Blei  war.  Er  habe  ihn  krumm  gebo- 
gen und  darauf  mit  dem  Hammer  wieder 
eingerichtet.  Man  erzählt,  der  Tyrann  habe 
ihn  töden  lassen,  aus  Furcht,  sein  Gold  und 
Silber  möchte  allen  Werth  verlieren,  wenn 
diese  Erfindung  ausgebreitet  würde.  Viele 
halten  diese  Erzählung  für  Fabel,  obgleich 
die  Sache  an  sich  nicht  unmöglich  scheint, 
da  es  natürliche,  durchsichtige  und  biegsam« 
Körper  giebt. 

Das  Glas  ist  vermögend,  viele  ^metallische 
Oxyde  chemisch  aufzulösen,  welche  demsel- 
ben verschiedne  Farben  ertheilen.  Das  grü- 
ne Glas  ist  ein  solches  und  hat  seine  Farbe 
von  dem  Eisenoxyde  der  Holzasche  oder  des 
eisenschüssigen  Sandes ,  den  man  wegen  sei- 
ner LeiehtÜüssigkeit  zum  gemeinen  grünen 
Glase  am  liebsten  nimmt.  So  ist  auch  das  ge- 
wöhnliche Glas  von  zu  starkem  Zusätze  an 
Braunstein  oft  violblau.  Man  hat  Gefäfse  von 
gelbem  Glase,  welchem  die  Engländer  eisen- 
schüssigen Gyps  zusetzen,  von  dunkelblauem 
Koboltglase,  von  Rubinglase,  welches  ehe- 
mals in  der  Potsdamer  Fabrik  mit  Goldpur- 
pur  gefärbt  wurde.  Eben  so  bekannt  ist  das 
grüne  mit  Kupferoxyd  gefärbte  BrillengsaSi 
Zinnasche  und  Beinasche  geben  ein  ppalf  arb- 
nes  Glas  zu  Flakons  upd  Email.   Die  Bein- 


Digitized  by  Google 


620 

I  I 

I 

asche  verwandelt  das  grüne  Glas  deshalb  in 
weifses,  weil  ihre  Phosphorsäure  das  Eisen- 
oxyd auflöst  und  weißes  Wassereisen  bil- 
det. —  Eben  dergleichen  gefärbte  Gläser  sind 
die  künstlichen  Edelsteine,  deren  nähere  Er- 
örterung erst  in  der  Folge  bei  denen  ihnen 
zugehörigen  natürlichen  Fossilien  oder  de* 
nen  dazu  nöthigen  metallischen  Oxyden  vor- 
kommt. Sie  sind  vorzüglich  unter  dem  Nah- 
jnen  der  Turnauer  Glasflüsse  bekannt,  weil 
sie  neuerlich  zu  Turnau  in  Böhmen  im  Gros- 
&en  bereitet  worden  sind,  nachdem  dieser  Ort 
die  Produkte  der  Venetianer  verdrängt  hatte. 
Man  formt  sie  vor  dem  Schleifen  in  Zangen- 
formen  wie  die  Bleikugeln  ,  welches  den 
wohlfeilen  Preis  derfelben  möglich  macht* 
So  täuschend  sie  oft  die  Edelsteine  nachah- 
men,  so  unterscheidet  sie  der  Juwelirer  doch 
leicht  von  jenen.  Sie  sind  selten  ganz  frei 
von  kleinen  Blasen,  speci fisch  leichter,  als 
die  ächten,  auch  weniger  hart,  schneiden 
nicht  in  Glas,  leiden  von  der  Feile  und  nutzen 
sich  bald  ah.  Sie  haben  nicht  den  [innem 
Glanz  wie  die  natürlichen  Edelsteine,  aufser 
wenn  sie  lange  in  der  Sonne  gelegen  haben* 
In  Salpetersäure  gelegt  bekommen  sis  öfters 
dunkle  Flecken. 

Das  Glas  ist  nach  Plinius  eine  zufällige 
Erfindung  der  Phönizier,  weichet  es  aus  na^ 
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tttrlichem  aegyptischen  Natron  und  Seesaud 
bereiteten.  Es  war  "anfänglich  sehr  kostbar 
und  noch  Salomo  im  Hiob  schätzt  es  dein 
Golde  gleich.  Die  Hauptfabriken  des  Alter- 
thums waren  zu  Sidon  utid  Alexandria.  Theo- 
phrast  kannte  das  Glas,  aber  nicht  seine  Bet- 
reuung doch  spricht  er  schon  von  gefärbten 
Glasern,  denen  man  metallische  Körper  zu- 
setze. Zu  Sidon  wurde  das  Glas  schon  gebla- 
sen, auch  verfertigte  man  daselbst  Glasspic- 
gel  mit  einem  schwarzen  Grunde  von  Pech  , 
Die  Glasfenster  kommen  -  zuerst  im  drittel} 
Jahrhundert  vor  und  wurden  erst  im  i6ten 
Jahrhundert  allgemein.  Im  Mittelalter  wur- 
den die  Glasspiegel  allgemein,  welche  man 
lange  Zeit  mit  Blei  belegte.  Man  blies  hohle 
Glaskugeln,  gofs  Kolophon  und  Harz  hinein, 
schwenkte1  sie  um  und  gofs  fliefsend  Blei  hin- 
ein, weiches  sich  beim  Umschwünge  gleich 
an  die  Harzmasse  anlegte.  Darauf  wurde  die 
Blase  aufgeschnitten  und  in  Tafeln  zertheilt. 
Die  Erfindungszeit  der  Quecksilberspiegel  igt 
unbekannt.  Die  geblasnen  Spiegel  wurden 
lange  Zeit  allein  zu  Murano  bei  Venedig  ge- 
macht ,  bis  Thewart  1 688  die  Kunst  erfand 
Spiegel  zu  giefsen.  Schon  vorher  verstand 
man,  zwei  und  zwei  Spiegel  zusammen  auf 
Bretter  geküttet  mit  Smirgel  und  Sand  zu 
«chleifen  und  mit  Bolus,  Cglkothar,  Tripel 
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und  Zinnasche  zu  poliren.  Die  Vergoldung 
<ies  Glases,  welche  wie  die  des  Pöreellßns  ge- 
schieht, ist  eine  deutsqhe  Erfindung.  Auch 
die  alte  enkaustische  Glasmahlepei  hat  man 
neulich  bei  uns  wieder  erfunden*:  Außerdem 
hat  das  Glas  zu  Erfindung  der  Musivrn ahle- 
rei ,  der  Mikr  oscope ,  Fernröhret,,  Thermo* 
meter,  Barometer,  filektrisirm^sohinen,  Luft- 
pumpen, der  göttlichen  Harmonika  und  zu 
unzählig  vielen  andern  Entdeckungen,  wel- 
che die  Künste  und  Wissenschaften  empor- 
gehoben haben ,  Gelegenheit  gegeben. 
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Lava.  Puzzolane  und  Trafs.  Porccllanjaspis.  Tripelerd^ 

Die  Lave  wird  in  denen  Gegenden,  wo  sie 
das  Tagegebirge  ausmacht  ,  wie  andre  Stein- 
arten zum  Pflastern  und  Häuserbau  ange- 
wendet, da  sie  ungeachtet  ihrer  Porosität 
doch  Härtel  genug  besitzt.  Zum  Häuserbau 
empfiehlt  sie  sich  aufserordentiich ,  weil  ihre 
poröse  und  eisenschüssige  Masse  den  Mörtel 
begierig  einzieht,  auch  wenig  lastet.  Der 
letztere  Vortheil  wird  aber  auch  in  der  Nähe 
der  Vulkane  oft  zum  Nachtheil,  denn  da  die 
noch  fliefsende  Lava  dichter  und  schwerer 
ist,  als  die  bereits  feste,  so  hat  man  Beispiele, 
dafs  ganze  aus  Lava  erbaute  Klöster,  ja  so- 
gar alte  Lavalager  mit  sammt  den  darauf  ste- 
henden Wohnungen  und  Gärten,  durch  neue 
Lavaströme  empor  gehoben  und  fortgetragen 
worden  sind. 

Einige  Laven  sind  der  Verwitterung 
sohneU  unterworfen.    Die  taUchaltigen  blü~ 
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hen  nach  dem  Regen  bei  trocknem  Wettet» 
von  Bittersalz  aus ,  weshalb  man  sie  ehemals 
Leueogaei  nannte.  Das  ausblühende  Salz 
kann  durch  Abkehren  gesammlet  werden.  — 
Einige  Laven  verwittern,  äußerst  schnell  zu 
einejr  braunen  Erde ,  weiche  die  Vegetation 
ungemein  befördert.  Es  ist  eine  natürlich  ge- 
düngete  Dammerde,  daher  die  vulkanischen 
Gegenden  die  fruchtbarsten  in  der  Welt  sind, 
filos  diese  ausgezeichnete  Fruchtbarkeit  fes- 
selt die  Anwohner  an  ihr  Vaterland,  w^nn 
auch  ihre  Pflanzungen  von  Zeit  zu  Zeit  in 
öde  Schlackenhaufen  werwandelt  werden. 
Nur  die  kaikartigen  Laven  geben  übrigens 
eine  fruchtbare  Dammerde,  weil  ihre  Kalk- 
^rde  vermögend  ist,  die  vitriolischen  Theile 
zu  zersetzen,  woraus  alsdann  eisenschüssi- 
ger Gyps  entsteht,  von  dessen  Nutzen  schon 
oben  geredet  worden  ist. 

•        '  »  ■  • 

%  m  0  •  •  •  '  ■ 

Die  von  den  Vulkanen  ausgeworfhe 
Asche  fällt  theils  in  dichtem  Regen  zu  Bo- 
den, wie  sie  denn  öfters  ganze  Städte  ver- 
schüttet hat,  theils  wird  sie  unsichtbar  fein 
durch  die  Atmosphäre  in  weitem  Umkreise 
verbreitet,  so  dafs  sie  in  die  Stuben  und  sogar 
in  verschlofsne  Schränke  eindringen  soll,  wo- 
durch sie  der  Wäscjie  nicht  wenig,  schadet«. 

Die 
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Die  Lagerungen  dieser  Asche  sind  unter  dem 
Nahmen  Puzzolanerde  oder  Tuph  lange 
bekannt.  Der  Tuph  ist  eine  natürlich  ange- 
feuchtete und  dadurch  verhärtete  Puzzolan- 
erde, Jene  hat  nemlich  die  Eigenschaft,  das 
Wasser  begierig  einzusaugen,  davon  anzu- 
schwellen ynd  zu  erhärten,  Sie  ist,  chemisch 
betrachtet,  ein  Thonmergel  mit  i5  —  20  Pro- 
cent Eisengehalt.  Das  Eisen  ist  darin  reguli- 
nisch enthalten,  daher  sie  magnetisch  ist,  so 
lange  sie  nicht  geglüht  oder  mit  Wasser  be- 
feuchtet wird.  Im  letztern  Falle  rostet  der  Ei- 
„  sengehalt,  daher  das  Aufschwellen  und  die 
Erhärtung.  Der  natürlich  verhärtete  Tuph 
und  auch  einige  Laven  werden  nach  Dolo- 
mieu  durch  Befeuchten  mit  Wasser  noch  här- 
ter,  erweichen  aber  nicht  im  Wasser.  Diese  Ei- 
genschaft macht  sie  für  den  Wasserbau  un- 
schätzbar. Zu  diesem  Endzweck  wird  die 
Puzzolafte  von  mehrern  Orten  in  Italien  nach 
England  und  Holland  verfuhrt,  wo  man  sie 
auf  eignen  Mühlen  feinmahlt.  x 

Sie  hat  die  Eigenschaft,  mit  Wasser  zu 
erhärten,  nur  so  lange,  als  ihr  Eisengehalt 
noch  fähig  ist,  Sauerstoff  aufzunehmen.  Da- 
her verdirbt  sie ,  wenn  sie  lange  Zeit  trocken 
an  der  Luft  liegt,  weil  das  Eisen  schon  durch 
die  Luft  endlich  vollkommen  oxydirt  wird 
und  auch  der  beigemischte  Kalk  sich  mit 
Kohlensäure  sättigt  und  daher  seine  Bindkraft 
verliert.    Daher  sind  die  obersten  Schichten 
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der  Puzzolanlager  unbrauchbar  und  auch  die 
gute  wird  nach  Higgins  Beobachumg  nicht 
mehr  hart,  wenn  man  sie  vor  dem  Gebrauche 
hat  lange  an  der  Luft  liegen  lassen.  Will 
man  diese  noch  benutzen ,  so  mufs  man  sie 
mit  kochendem  Wasser  anmachen ,  denn  kal- 
tes dringt |  nicht  mehr  ein.  Aus  demselben 
Grunde  wird  auch  die  beim  Transport  viel- 
leicht schon  etwas  veränderte  Puzzolane  mit 
etwas  ungelöschtem  Kalk  vermischt,  welcher 
das  Wasser  erhitzt  und  sein  Eindringen  beför- 
dert ,  so  wie  er  auch  den  natürlichen  Kalk 

* 

der  Puzzolane,  welcher  kohlensauer  gewor- 
den ist,  ersetzt.  Sie  erhärtet  übrigens  selbst 
unter  Wasser  und  wird  doch  dem  Wasser 
völlig  undurchdringlich.  Sie  dient  zur  Ein- 
weisung der  Brückenpfeiler ,  der  Hafen- 
dämme ,  der  Erdgeschosse  in  feuchtem  Bo- 
den u.  s.  w. 

Schon  Plinius  und  Vitruvius  rühmen  die 
Vortrefflichkeit  der  terrae  puteolanae.  Er- 
sterer  sagt,  dafs  man  sie  im  Cyzicenischen 
und  bei  Kassandria  zu  Backsteinen  von  ver- 
schiedener Gröfse  zerschneide  und  ins  Wasser 
tauche,  um  sie  versteinert  wieder  herauszu- 
ziehen. Einen  guten  Begriif  von'  der  Dauer 
desPuzzolanmörtels  giebt  die  Appische  Strafse 
bei  Rom ,  deren  Pflaster  mit  dergleichen  Masse 
eingelegt  wurde  und  die  noch  jetzt,  nach  zwei- 
tausend Jahren,  so  fest  ist,  dafs  man  in  die  Fu- 
gen mit  keiner  Degenspitze  eindringen  kann. 

» 
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Uns  Bewohnern  des  innern  Landes  geht 
dieses  Naturerzeugnifs  ab.  Man  kann  es  aber 
nachahmen,  wenn  man  solche  Fossilien ,  die 
Kohlenstoff  und  Eisen  zugleich  enthalten,  im 
Feuer  locker  brennt,  denn  der  Kohlenstoff 
verhindert  lange  Zeit  die  Oxydation  des  Ei- 
sens. Unter  diese  Fossilien  gehören  schwar- 
zer Thonschiefer,  Schieferthon,  Basalt,  Horn- 
blendschiefer ,  vorzüglich  aber  Steinkohlen 
und  Braunkohlen.  Die  Asche  der  letztern 
ist  vorzüglich  dann  beim  Wasserbau  brauch- 
bar, wenn  die  Kohlen  nicht  schweflicht  wa- 
ren, und  wird  mit  Kalkmörtel  vermischt. 

In  den  Rheingegenden  kommt  ein  Fossil 
häufig  vor,  welches  anstatt  der  Puzzolane 
gebraucht  wird  und  unter  dem  Nahmen 
Trafs,  welches  im  Holländischen  Kütt  heifst, 
bekannt  ist.  Er  wird  von  Einigen  für  ein 
wahres  vulkanisches  Produkt,  von  Andern 
für  pseudovulkanisch  gehalten;  hier  führe 
ich  ihn  aber  blos  in  ökonomischer  Hinsicht 
als  Surrogat  der  Puzzolane  auf,  denn  es  ist 
ziemlich  ausgemacht ,  was  schon  Kartheuser 
behauptet  hat,  dais  er  nichts  anders  ist,  als 
ein  verwitterter  Basalt.  Er  bildet  die  Ober  ■ 
flache  längs  der  rheinischen  Basaltgebirgszü- 
ge an  deren  Fufse  bis  nach  Giessen,  wie  auch 
in  Oberhessen  und  steht  überhaupt  mit  dem 
Basalt  als  untergeordnete  Gebirgsart  in  naher 
Verwandschaft.  Er  kommt  wie  jener  säulen- 
förmig vor,  enthält  Holzkohlen,  Holzstäta- 
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me  und  Blätterabdrücke,  Hornblende  und 
Glimmer. 

Er  wird  vorzüglich  von  Andernach, 
Frankfurt,  Köln  und  Pleith  geholt  und  zu 
Wasser  nach  Holland  verführt,  wo  man  sich 
seiner  statt  der  kostbarem  Puzzolane  bedient, 
nachdem  er  auf  den  Trafsmühlen  oder  in 
Handmühlen  pulverisirt  worden.  Gewöhn- 
lich werden  nur  die  Abgänge  von  den  Stein - 
metzarbeiten  pulverisirt,  denn  aus  dem  na- 
türlichen Trafs  macht  man  dje  berünmten 
rheinischen  Mühlsteine ,  Thür  -  und  Fenster- 
Stöcke  und  andre  dergleichen  Arbeiten.  Er 
lä&t  sich  sehr  leicht  behauen ,  kann  aber  im 
Feuer  härter  gebrannt  werden.  Daher  wen- 
det man  d.en  vonLindenstrut  mit  vielem  Vor- 
theil an,  grofse  Siedekessel  einzumauern,  da 
die  Einfassung  beim  Gebrauch  immer  härter 
wird. 

So  nützlich  der  pulverisirte  Trafs  beim 
"Wasserbau  ist,  so  kommt  er  doch  der  ächten 
Puzzolane  nicht  bei ,  welches  theils  daher 
kommt ,  dafs  sein  Eisengehalt  zum  Theil  bei 
der  Verwitterung  des  Basaltes  oxydirt  wor- 
den ist,  theils  beträgt  auch  sein  Eisengehalt 
überhaupt  nach  Scopoli  nur  5  —  6  Procent, 
dagegen  die  Puzzolane  1 5  —  20  Procent  da- 
von enthält.   Daher  erhärtet  er  auch  für  sich 
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Nur  in  Verbindung  mit  vielem  Kalk  ist  er 
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Die  Frocedur  seines  Gebrauchs  ist  fol- 
gende.  Man  breitet  auf  einer  Tenne  i  Schuh 
hoch  gebrannten  Kalk  aus  und  löscht  ihn  ab. 
Auf  diesen  wird  i  Schuh  hoch  Trafspulver 
geschüttet ,  in  welcher  Form  man  die  Masse 
2  —  3  Tage  stehen  läfst,  damit  sich  der  Kalk 
gleichförmig  löschen  kann.  Alsdann  wird  sie 
durch  Umschaufeln  vermischt  und  in  einen 
Haufen  aufgeworfen ,  welcher  wieder  einige 
Tage  ruhig  ßtehen  bleibt.  Endlich  wird  sie 
mit  Wasser  zji  einem  zähen  Teige  getreten, 
worauf  man  ihn  sogleich  verbrauchen  mufs, 
denn  sonst  wird  er  über  Nacht  steinhart.  In 
Holland  bereitet  man  auch  Mauerziegel  zum 
^Wasserbau  ohne  Brennen,  welche  aus  Traß 
und  Muschelkalk  bestehen.  Belidor  sagt,  man 
müsse  den  Trafs  im  Feuer  hart  brennen,  ehe 
man  ihn  pulverisirt;  aber  dies  hat  man  neu- 
erlich gar  nicht  vortheilhaft  befunden ;  viel- 
mehr  verliert  er  im  Feuer  durqh  Oxydation 
•des  Eisens  einen  grofsen  Theil  seiner  Bind- 
kraft. 

Nach  dem,  was  vom  Vorkommen  des 
Trasses  gesagt  worden  ist,  veimuthet  Kar- 
theuser mit  Recht,  dafs  man  nicht  nur  am 
Rheine,  sondern  überall,  wo  Basaltgebirge 
vorkommen,  auch  Trafs  finden  werde.  Um 
einen  vorkommenden  verhärteten  Thon  in 
dieser  Hinsicht  zu  probiren,  schlägt  er  vor, 
man  solle  ihn  pulverisiren ,  zwei  Theile  da- 
von mit  einem  Theile  gelösAem  Kalk  zu* 
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sammenreiben  und  Kugeln  daraus  formen. 
Wenn  diese  in  Zeit  von  14  Tagen  steinhart 
•werden  und  alsdann  acht  Tage  in  Wasser 
liegen,  ohne  weich  zu  werden,  so  ist  die 
Masse  Träfe  und  kann  als  solcher  gebraucht 
werden.  •  ,  • 

"    '         'c  .  ■ 

Die  Flötzlager ,  welche  das  Dach  bren^ 
nender  Steinkohlenflötze  bilden  ,  werden  in 
vulkanische  Körper  verwandelt.  Kalklager 
werden  ätzend  gebrannt ,  so  dafs  man  sie 
nicht  selten  roh  zum  Mörtel  gebrauchen 
kann;  Mergelarten  werden  geschmolzen,  wor- 
aus der  Porcellanjaspis  und  die  Erd- 
schlacken entstehen,  welche  man  in  Böhmen 
zum  Ausbessern  der  Strafsen  ausgräbt;  die 
feuerbeständigem  Thonarten  aber  werden 
hart  gebrannt  und  in  eine  Art  von  Tripel 
verwandelt,  so  wie  er  im Plauischen Grunde, 
am  weifsen  Berge  bei  Prag,  zu  Riom  und  Me- 
nat  in  Frankreich  u.  s.  w.  vorkommt.  Der 
letzte  scheint  nach  Guettard  durch  die  Ent- 
zündung eines  schwefelkiesigen  Thonlagers 
entstanden  zu  seyn.  Er  wird  häufig  statt  des 
oben  beschriebenen  Tripels  zur  Politur  an- 
gewendet, kommt  aber  jenem  nicht  bei. 
Theils  ist  er  nicht  hart  genug,  theils  mit  salzi- 
gen Stoffen  verunreiniget,  welche  der  Poli- 
tur schaden.  Der  von  Riom  beschlägt  zum 
Theil  nach  Guettard  an  der  Luft  mit  Bitter- 
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salz ,  in  welchem  Falle  er  nicht  wöhl  zu  brau- 
chen ist.  Ueberhaupt  kann  dieser  vulkani- 
sche Tripel,  was  die  Politur  betrift ,  sehr 
wohl  durch  ein  Pulver  von  hart  gebrannten 
Töpfergeschirren  oder  Tabakspfeifen  ersetzt 
werden.  Auch  der  gewöhnliche  Schiefer 
giebt  eine  Art  von  Tripel,  wenn  man  ihn  wie- 
derhohlt  ausglüht  und  pulverisirt,  wie  oben 
erwähnt  worden. 

In  Rücksicht  der  Unschmelzbarkeit 
kommt  der  vulkanische  Tripel  dem  ächten 
ziemlich  gleich.  Man  braucht  daher  beide  zu 
feinen  Gufsformen  ,  z.  E.  bei  Bereitung  der 
Glaspasten.  Man  macht  den  Tripel  zu  einem 
steifen  Teige,  drückt  ihn  in  breite  metallene 
Ringe  und  bepudert  ihn  obenher  mit  trocke- 
nem Tripelpulver.  Ehe  das  letztere  noch 
feucht  wird ,  drückt  man  den  erhaben  ge- 
schnittenen Stein,  welcher  in  Glas  nachge- 
bildet werden  soll,  auf  dem  Tripel  ab,  und 
legt  nach  Abhebung  des  Steins  eine  dünne 
Glasplatte  darauf.  So  wird  der  Abdruck  un- 
ter der  Muffel  stufenweise  erhitzt  ,  bis  das 
Glas  schmelzt  und  die  Vertiefungen  ausfüllt. 

Nur  in  so  fern  der  Tripel  ein  gebrannter 
Thon  ist,  ist  er  zur  Austreibung  der  Salpeter- 
säure aus  dem  Salpeter  geschickter  als  andere 
Thonarten.  Man  versetzt  in  einigen  Fabri- 
ken 2  Theile  gemeinen  Tripel  oder  gebrann- 
ten Thon  mit  einem  Theile  Salpeter.  Das 
Residuum ,  welches  aus  Kali  und  Thon  be- 
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steht ,  giebt  mit  gelöschtem  Kalk  vermisch! 
einen  sehr  harten  Kütt ,  der  aber  nicht  im 
Wasser  steht. 

Zu  Teig  gemacht  backt  der  Tripel  im 
Feuer  fest  zusammen,  ohne  aber  sich  zuver- 
dichten  und  zu  schwinden  ,  wie  der  rohe 
Thon*  Dies  ist  die  Ursach  seiner  Anwen- 
dung zu  den  sogenannten  schwimmenden 
Backsteinen  ,  welche  nach  Plinius  zu  Pitana 
in  Asien  und  in  Spanien  gemacht  wurden. 
Sie  wurden  nach  Posidonius  aus  derselben 
Erde  geformt  und  gebrannt,  mit  Welcher  mau 
das  Silber  ptuzte ,  aus  Tripel.  Sie  schwam- 
men nach  Plinius  auf  dem  Wasser,  so  lange 
sie  trocken  waren.  Diese  Leichtigkeit  macht 
sie  für  einige  Aufgaben  der  Baukunst  unge* 
mein  wichtig.  Neuerlich  sind  sie  von  Fab- 
broni  wieder  erfunden  worden.  Er  bereitete 
sie  aus  einer  Tripelerde  von  St.  Fiora  im  Sie- 
nesischen.  Diese  Erde  ist  für  sich  unschmelz- 
bar,  und  wird  im  Feuer  um  |  leichter,  indem 
sie  vollkommen  austrocknet.  Die  daraus  be- 
reiteten Mauerziegel  waren  nur  f  weniger 
fest  als  die  gewöhnlichen ,  aber  fünfmal 
leichter.  Wahrscheinlich  würde  man  sie^auch 
bei  uns  aus  hart  gebranntem  und  pulverisir- 
tem  Töpferthön  bereiten  können. 

Ende  des  ersten  TheiU. 
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